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EINEM  VÖLKERBUND. 

Die  Folianlen  und  Schriften  der  Jahrhunderte,  die  ich  für  diese  Arbeit 
studierte,  trugen  an  der  Spilje  meist  eine  Widmung  mit  mehr  oder  weniger 
knechtischer  Hingabc  an  einen  Fürsten;  die  seltsamsten  und  kuriosesten 
Entgleisungen  passierten  dabei;  ein  Hebammenbuch  wurde  vom  Autor  der 
kinderlosen  Königin  gewidmet,  und  selbst  ein  Großer  im  Reiche  des  Geistes 
stiftete  sein  Werk  über  die  Syphilis  seinem  Landesfürsten.  So  weil)  ich, 
daO  ich  Gefahr  laufe  mit  meiner  anspruchsvollen  Widmung  ein  ironisches 
Lächeln  hervorzurufen;  doch  ich  beuge  nicht  mein  Haupt  als  Sklave  vor 
einem  Throngeborenen,  sondern  ich  kniee  in  Verehrung  und  Hoffnung  vor 
einem  königlichen  Gedanken. 

An  schwerem  Siechtum  liegt  der  Weltkörper  danieder.  An  seinem  Kranken- 
lager bemühen  sich  große  Ärzte  aus  aller  Herren  Ländern ;  die  Herren 
selbst  stiegen  herab  von  ihrem  angestammten  Throne,  und  Männer  aus  dem 
Volke  tragen  die  oberste  Verantwortung.  Keine  glückliche  Welle  des  Zufalls  trug 
sie  an  die  Spille;  mit  der  Fäuste  Kraft  und  zielbewußtem  Sinn  arbeiteten  sie 
sich  zur  konsularischen  Höhe.  Die  Ärztekonsuln  der  Well  umstehen  das 
Lager  des  erschöpften  Staatengcbildes:  Videant  consules.  Die  Ärzte  sind 
niedergeschlagen,  denn  die  Prognose  ist  übel;  die  Spezialisten  erhoffen  für 
den  von  ihnen  vertretenen  Bezirk  Besserung  und  für  sich  unsterblichen  Ruhm. 
Es  fehlt  scheinbar  am  Bett  der  große  Kliniker,  der  weiß,  daß  nur  von  innen 
heraus  das  Staatswesen  zu  retten  ist,  daß  das  Versagen  eines  wichtigen 
Organs  den  Untergang  des  Ganzen  bedeutet.  Doch  die  Ärzte  am  Welt- 
körper sind  besser  gestellt  als  wir;  sieht  die  zeitliche  Prognose  noch  so 
übel  aus,  die  endliche  ist  gut,  denn  der  große  Klient  ist  unsterblich. 

Untrennbar  von  der  Krankheit  des  Körpers  ist  das  Siechtum  der  Seele: 
die  Völkerpsychose,  die  die  ganze  Welt  ergriffen  hat,  erinnert  in  ihrer  Stö- 
rung des  Gleichgewichtes  und  in  ihren  krassen  Auswüchsen  an  die  Seclen- 
krankheiten  der  Jahrhunderte,  die  in  diesem  Buche  Gegenstand  einer  auf- 
merksamen Betrachtung  sind.  Man  hört  wieder  die  alten  Schlagworte,  man 
liest  von  gleichen  abenteuerlichen  Unternehmungen;  aus  den  Tiefen  kriecht 
wieder  Mystizismus,  Wunderglaube  und  armloser  Fatalismus  hervor.  Halt- 
lose Schuldbezichtigungen  an  vorhandenem  Unglück  veranlaßten  die  Gruppen, 
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sich  gegenseitig  zu  zerfleischen;  es  sieht  ganz  so  aus,  als  wenn  wiederum 
der  Volkswiile  aus  sonniger,  produktiver  Stimmung  hinabgedrückt  werden 
sollte  in  die  Dämmerung  der  Unfreiheit:  die  demagogischen  Mittel  hierzu 
sind  dieselben  wie  damals. 

Immer  lief  das  Volk  Idealen  nach;  ein  größeres  Land,  dynastischer  Ehr- 
geiz, der  gröl?ere  Gott,  die  größere  Kirche ;  mit  Feuer  und  Schwert  trug  man 
das  Evangelium  der  Liebe  bis  ins  einsame,  glückliche  Tal;  der  brutalste 
Monarch,  die  Kirche,  knebelte  die  Freiheit  der  Völker  und  die  geistige  Ent- 
wicklung; systematisch  betriebene  Verdummung  des  Volkes,  Wundersucht, 
Dämonenfurcht  und  als  leptc  Drohung  die  Höllenqual  der  ewigen  Verdammnis 
bildeten  das  kirchlich-dynastische  Schwergewicht,  welches  den  Fortschritt  der 
Zeiger  der  Weltuhr  hemmte.  Das  in  diesem  Buche  behandelte  Material  gibt 
zu  den  bekannten  historischen  Tatsachen  einen  Zuwachs. 

Wir  leben  in  einer  Weltenwende;  der  große  Krieg  war  der  Auftakt.  Na- 
tionale Staatensucht,  Kämpfe  für  Blau  und  Rot,  Hurra  für  die  Majestät  und 
die  Ritler  im  Harnisch  sind  vielleicht  für  jugendliche  Romantiker  noch  der 
Begeisterung  Ziel  und  Inhalt.  Auch  für  den  blutigen  Kampf  für  Glauben  und 
Götter  scheint  die  Dämmerungsstunde  angebrochen :  an  Stelle  der  alten  Ideale 
müssen  neue  treten;  in  der  ganzen  Welt  tauchen,  dem  eingeborenen  Volks- 
geist entsprechend,  Ideen  auf,  die  diesem  gemeinschaftlichen  Ziele  in  noch 
wenig  präziser  Form  einheitlichen  Ausdruck  geben,  jeder  Mensch,  der  das 
(zurzeit  zweifelhafte)  Glück  hat,  Erdenbewohner  zu  sein,  soll  in  die  Wiege 
als  Bcsitjtitel  den  Anspruch  gelegt  bekommen  auf  größtmögliche  Glückseligkeit 
während  seiner  kurzen  Erdenbahn;  zerfallen,  soll  sein  Körper  und  sein 
Wirken  und  Schaffen  die  Grundlage  geben  für  die  Glückseligkeit  kommender 
Geschlechter.  Sozialismus,  Kommunismus,  Bolschewismus  und  die  anderen 
tausend  Sekten,  die  noch  kommen  werden,  suchen  dies  Ziel  auf  den  ver- 
schiedensten Wegen  zu  erreichen.  Es  ist  traurig  genug,  daß  sie  sich  im 
Kampf  um  die  Ideale  der  Menschheit  wieder  die  Waffen  vom  Boden  auf- 
heben, welche  man  einst  als  von  Blut  und  Schmach  bedeckt  in  Reue  weg- 
warf. Doch  der  Unterton  auch  dieser  Bestrebungen  und  Kämpfe  ist  ein  reli- 
giöser. Massen  und  Führern  schwebt  so  etwas  wie  eine  Erinnerung  an 
das  Urchristentum  vor.  Nach  dem  Sturz  des  dynastischen  Prinzips  und  des 
starren  Kirchenglaubens  geht  durch  die  Welt  eine  tiefe  Sehnsucht  nach  Er- 
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neuerung  seiner  ethisch-religiösen  Ideale.  Man  interessiert  sich  für  fremd- 
artige Religionen  und  allerlei  andere  importierte  Gemeinschaften.  Eine  Ver- 
innerlichung  läuft  parallel  mit  den  Bestrebungen  einer  Verallgemeinerung  der 
Anteilnahme  an  polilisch-staallichen  Problemen.  Auch  der  Kaufmannslehrling 
interessiert  sich  schon  für  Metaphysik  und  Erkenntnislehre.  Aber  mit  einem 
Grauen  ist  es  bemerkbar,  daß  dieser  Sinn  des  Volkes  im  Gefolge  des  Welten- 
kricgs  gleichzeitig  einem  Geschäftsokkultismus  zugeführt  wird.  Die  historisch 
Ungeschulten  versinken  schon  in  solcher  betriebsamen  Reaktion,  die  mit 
leisem  jauchzen  wiederum  die  Zeit  ihrer  Weizenblüte  gekommen  sieht.  Man 
set?t  sich  wieder  hin  zum  Tischrücken,  und  das  heimliche  Geschäft  der  Wahr- 
sager und  Sterndeuter  erlebt  eine  lächerliche  Renaissance.  Den  Hungerjahren 
und  den  großen  Stcrbensläuften  früherer  Jahrhunderte  folgten  die  großen 
Epidemien  der  Volksseele:  Geißlertum,  Tanzepidemien,  Fastenorgien,  Kreuzi- 
gungswut und  allerlei  anderer  absonderlicher  Massenwahn.  Der  andauernde 
Glaube  an  Staalsbankrott,  die  Entwertung  der  Münze,  die  Erkenntnis  des 
schnellsten  Wechsels  alles  Irdischen  und  nicht  zum  wenigsten  die  Sorge  um 
das  tägliche  Brot  führen  zum  Cancan  der  E.xtreme:  Genußsucht  bis  zum 
äußersten  und  Askese  und  Lebensverneinung.  Nicht  nur  politische  Pflichten 
harren  den  Regierungen  in  schwerster  Zeit,  nicht  nur  wirtschaftliche.  Die 
Heilmöglichkeiten  dieser  erkrankten  Volksseele  sind  in  unseren  Tagen  un- 
vergleichbar günstiger  wie  in  den  Jahrhunderten,  welche  den  Erörterungen 
unseres  Buches  zugrunde  liegen.  Aber  es  bedarf  das  Volk  auch  heute  trol? 
des  Hochstandes  von  Wissenschaft  und  Technik  der  guten  Führung  aus 
diesem  Wirrsal  von  krankhaften  Vorstellungen. 

Als  erste  greifbare  Erscheinung  eines  Weltgewissens  kriecht  in  unser  Be- 
wußtsein die  Vorstellung  eines  Völkerbundes.  War  der  Weltkrieg  der  Auf- 
takt zu  einer  Weltenwende,  so  ist  dieser  Völkerbundsgedanke  vielleicht  das 
erste  Zeichen  eines  neuen  Wcltevangeliums. 


Karlsbad,  Pfingstsonntag  1920. 


VORWORT. 

Die  Verwertung  der  „Fliegenden  BiäJter"  aus  der  Ersllingspresse  bis 
zum  Ausgange  des  18.  Jahrhunderts  bietet  eine  Bereicherung  und  eine 
bisher  wenig  benagte  Fundgrube  für  medizingeschichtliche  Studien.  Die 
Zerstreuung  derselben  in  Kupferstichkabinetten  und  Sammelmappen  hat  es 
bisher  nicht  erkennen  lassen,  daß  das  medizinische  Sujet  in  ihnen  beson- 
ders bedeutsam  ist.  Frühe  und  namentlich  besonders  wertvolle  Einbiatt- 
drucke  sind  einzeln  und  als  Folge  von  SudhofT  bereits  für  die  anatomische 
und  Syphiiisforschung  verwertet  worden.  Die  folgenden  Blätter  und  ihre 
Bearbeitung  gehen  aber  auf  ein  ganz  anderes  Ziel.  Von  mir  in  zunächst  rein 
medizinhistorischer  Absicht  gesammelt,  ließ  das  Gesamfmaterial  es  bald  als 
unzweifelhaft  erkennen,  daß  das  kulturgeschichtliche  Interesse  das  medizin- 
historische bei  weitem  überragte.  In  dieser  Sammlung  sind  zunächst  solche 
Blätter  benu^t  und  vielfach  zum  ersten  Male  auch  publiziert  und  abgebildet, 
welche  das  Absonderliche  der  Körperbildung  zur  Vorlage  haben.  Es  handelt 
sich  in  erster  Linie  sowohl  um  totgeborene  Mißgeburten  als  um  lebende  von 
Geburt  aus  mißgestaltete  Körperlichkeit.  Man  erwarte  durch  diese  Veröffent- 
lichung auch  medizinisch  interessanter  Darstellungen  keine  wissenschaftliche 
Bereicherung  der  Teratologie.  Diesen  Standpunkt  verließ  ich  schnell,  um 
den  Zweck  dieser  frühen  deutschen  Druckerzeugnisse  zu  studieren  und  den 
Einfluß,  den  dieselben  auf  das  liebe  deutsche  Publikum  machten.  Zum  Ver- 
ständnis dieser  Druckwarc  und  ihres  kulturellen  Tiefstandes  mußte  auf  die 
Geschichte  ihrer  Herkunft  zurückgegriffen  und  auf  andere  zeitgemäße  Preß- 
dokumente, deren  Studium  erst  diese  Mißwuchsdarslellungen  in  das  rechte 
Licht  selten,  eingegangen  werden. 

So  war  es  einerseits  nötig,  den  Anschauungen  über  die  Mißgeburt  bis 
ins  Altertum  nachzugehen  und  den  ganzen  antiken  Wunderglauben  des  heid- 
nischen Roms  aufzurollen.  Mit  der  Renaissance  der  lateinischen  Kulturepoche 
zog  bedauerlicherweise  gerade  dieser  Wunder-  und  Aberglauben  in  das 
deutsche  Volk  ein  und  erlebte  dank  der  Unterstü^ung  der  Klerisei  eine  krank- 
haft exaltierte  Steigerung.  Zur  Begründung  dieser  betrüblichen  Tatsachen, 
deren  Ausläufer  bis  in  unsere  Zeit  hineinragen,  mußten  andere  Dokumente 
der  Dummgläubigkeit   und  Glaubensseligkeit   aus   diesen  Epochen  angeführt 
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werden.  Und  so  war  es  nötig,  Teufclsglaubcn,  Hexenwahn,  Heiligenwunder, 
sodann  die  Wunderberichte  in  Weit-  und  Städtechroniken  und  Reisebeschrei- 
bungen kritisch  zu  betrachten.  Die  Vorführung  dieser  Kuiturentgleisungen 
erklären  dann  erst  das  üppige  Wuchern  jener  Phantasien  und  Wundererschei- 
nungen auf  körperlichem  Gebiet,  der  Fasten  wunder  und  überirdischen  Er- 
nährung, der  teuflischen  Fremdkörper,  der  seltsamen  Schwangerschaffen,  der 
wunderbaren  Zeichen  auf  der  Körperhaut,  ferner  der  Heilwunder,  durch  welche 
das  gläubige  Volk  jahrelang  betört  wurde  und  denen  auch  Würdenträger  und 
Geisfesgrößen  der  damaligen  Zeit  zum  Opfer  fielen.  Nach  einer  Besprechung 
der  auch  heute  noch  besonders  interessierenden  Heilwunder  und  Wunderkuren 
und  phantastischer  Heilbestrebungen  zieht  das  Buch  in  den  Kreis  seiner  kri- 
tischen Beobachtungen  alle  jene  in  tausenden  von  Exemplaren  von  „Flie- 
genden Blältern"  im  Volke  verbreiteten  Darstellungen  von  Fabelwesen,  den 
Werwölfen,  den  Meerwundern,  den  teuflischen  und  auch  halb  tierisch-mensch- 
lichen Gebilden,  deren  Existenz  tro^  ihrer  papierenen  Fadenscheinigkeit  als 
unumstößlich  feststand.  Der  Schluß  unserer  Betrachtungen  weist  uns  nicht 
allein  die  klerikale  Redaktion  und  die  hinter  der  Gardine  waltenden  Draht- 
zieher nach,  sondern  wir  werfen  auch  noch  auf  die  öffentliche  und  zielbewußte 
Ausnu^ung  dieser  Vorstellungen  zur  kirchlichen  und  politischen  Agitation  und 
zum  Zwecke  einer  Einwirkung  auf  Mode  und  Kleidertracht  einen  Blick.  Zu- 
letzt werden  die  volkstümlichen  Anschauungen  über  die  Hauptursachen  von 
Mißwuchs  und  Mißgeburt  besprochen :  die  göttliche  Warnung  und  Strafe, 
satanische  List  und  Tücke  und  daneben  als  Versuch  einer  körperlichen  Er- 
klärung das  Versehen  der  schwangeren  Frauen. 

Die  „Fliegenden  Blätter"  tragen,  wenn  sie  nicht  der  eigenen  Sammlung 
angehören,  den  Vermerk  ihrer  Herkunft;  in  diesem  Falle  handelt  es  sich  um 
Originalaufnahmen. 
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EINLEITUNG. 

Das  Absonderliche   in   der  Natur  hat  schon  den  naiven  Menschen  zum 
Nachdenken  veranlaßt.     Wie   er  nun  ein  von  der  Norm  abweichendes 
Geschehnis  in  den  Kreis  seiner  Vorstellungen  einreihte,   das  entsprach  nicht 
allein  der  Stufe  seiner   geistigen  Entwicklung,    das  war  vielmehr  auch  Tem- 
peramentssache.   Unter  den  abnormen  Naturereignissen  nimmt  die  Mißgeburt 
eine    eigentümliche    Stellung    ein.     Erdbeben    und    vulkanische    Eruptionen, 
Kometen  und  Himmelslichterscheinungen,  Mond-  und  Sonnenfinsternis,  Blitz- 
schlag  und   ungewöhnlicher  Hagelschlag   und   andere  Erscheinungen    dieser 
Art  sind  vorübergehende  Dinge  und  treffen  die  ganze  Gemeinde.    Eine  Miß- 
geburt aber  trägt   statt   des   erwarteten  Frohercignisses   zunächst  nur  in  die 
Familie   eine  Enttäuschung.     Wie   man   sich   nun   bei  diesem  Ereignisse  be- 
nimmt, das  ist  gewissermaßen  ein  Gradmesser  und  eine  Stichprobe  für  den 
Kulturstand   eines   ganzen  Volkes.     Der   Möglichkeiten   sind  viele.     Die   tot- 
geborene Mißgeburt  wird  in  aller  Stille  bestattet;  man  macht  eben  von  dieser 
Entgleisung  der  Natur  möglichst  wenig  Aufhebens;  die  lebende  Mißgeburt  wird 
wie  jedes  andere  Kind  ernährt,  bis  sie  stirbt;  oder  man  steht  auf  dem  Stand- 
punkt, das  unglückliche  Wesen  in  aller  Stille  zu  vernichten.  Ein  anderer  Stand- 
punkt  ist  es  wieder,   solche  Mißgeburt  nicht  als  intimes  Familienereignis  zu 
betrachten,   sondern   in   ihr  eine   überirdische  Note  zu  finden.     Man  gibt  sie 
als   Monitum    der  Gottheit   aus,    teils   als  Bestrafung   für  Beleidigungen   der 
Götter,   teils   als  Warnung   vor  zukünftiger  Gefahr   und  Bedrängnis.     Damit 
tritt  dies  Ereignis  aus   dem  Rahmen  einer  Familientragödie  heraus,   es  wird 
zu   einer   öffentlichen   Angelegenheit.      Es   konnte   den    Erzeugern   der   Miß- 
geburt ein   Vorwurf  gemacht  werden.     Verleumdungen    über   geschlechtliche 
Verirrungen  lagen  bei  Tierähnlichkeit  der  Frucht  in  greifbarster  Nähe.    Wieder 
andere  Vorstellungen  sahen  in  solchem  Mißwuchs  weniger  einen  überirdischen 
Einfluß  als  seelische  Erregungen  der  Mutter  während  der  Schwangerschaft. 
Auf  alle  Fälle  wuchs  dies  Geschehnis  aus  der  Stille  der  Wochenstube  heraus 
zu    einem    bedeutungsvollen   Ereignis,    und    nicht    nur  Ärzte,    sondern   auch 
Priester,  Volksberater,  Politiker  bauschten  das  Ereignis   auf  und   zogen   die 
Sache  in  die  Öffentlichkeit.    Vom  kulturgeschichtlichen  Standpunkt  aus  ist  es 
nun  von  hohem  Interesse,  alle  angedeuteten  Rückschläge  dieser  Naturereignisse 

Holländer,  Wunder,  Wundergeburt  und  Wundergestalt.  1 
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bei  den  Völkern  zu  studieren.  Wir  werden  aus  dem  bisher  wohl  noch  nicht 
verwerteten  Material  bedeutende  Einsicht  bekommen  in  das  Kulturleben, 
namentlich  des  deutschen  Volkes.  Wir  werden  aber  auch  die  Beobachtung 
machen,  dal?  gerade  die  Tradition  einen  mächtigen  Faktor  darstellt,  der  ganz 
besonders  bei  der  Beurteilung  dieses  anscheinend  den  Völkern  eingeborenen 
Aberglaubens  in  Rechnung  zu  setzen  ist. 

Das  uns  zur  Bearbeitung  dieser  Fragen  anregende  Material  sind  deutsche 
Flugblätter  der  Jahrhunderte  gewesen,  welche  für  die  wissenschaftliche  und 
geistige  Entwicklung  unseres  Vaterlandes  und  Europas  besonders  bedeutsam 
waren.  In  diesen  Flugblättern  werden  Wunderereignisse  und  Mißgeburten  in 
die  breite  ÖfTentlichkeit  gezerrt  und  als  Unterlage  zu  einer  ausschweifenden  Dis- 
kussion benutzt.  Wir  werden  die  betrübsame  und  bedauerliche  Beobachtung 
machen,  dal?  der  Aberglauben  hier  berauschende  Orgien  feierte.  Der  kulturelle 
Tiefstand  der  Zeit  bedeutet  einen  wirklichen  Rekord,  und  erscheint  uns  das 
sogenannte  dunkle,  schwarze  oder  graue  Mittelalter  demgegenüber  in  heiterer 
Sonnenbeleuchtung. 

Um  aber  die  Entwicklung  solchen  Geschehnisses  in  Deutschland  zu  ver- 
stehen, dazu  bedarf  es  einer  ganz  besonderen  und  eingehenden  Betrachtung 
der  antiken,  das  heißt  der  gräko-lateinischen  Auffassung  dieser  Dinge;  denn 
die  geistige  Kinderstube  Deutschlands  stand  in  Rom. 

Mißgeburten  hat  es  zu  allen  Zeiten  mit  Wahrscheinlichkeit  in  dem  gleichen 
Verhältnis  zu  den  Normalgeburtcn  gegeben.  Es  wäre  eine  überflüssige 
Doktorarbeit,  nachzuweisen,  daß  die  verschiedenen  Einzelformen  des  Miß- 
wuchses früher  und  anderswo  in  der  Literatur  und  vielleicht  noch  in  der 
Volkskunst  nachweislich  sind.  Der  Sinn  und  der  Reiz  der  Behandlung  dieses 
Stoffes,  den  man  wohl  unter  Zustimmung  aller  als  den  sprödesten  anerkennen 
muß,  liegt  nur  in  der  Analyse  der  kulturellen  Wirkungen  und  Folgen,  die  er 
ausgelöst  hat.  Das  ist  ein  Stück  Menschheitsgeschichte  im  besten  Sinne. 
Und  trotz  der  Begrenzung  des  Begriffes  und  trob  der  Kleinheit  des  Aus- 
schnittes v/erden  wir  bei  der  Betrachtung  der  Wundergeburt  und  Mißgeburt 
im  Spiegel  der  Zeiten  einen  breiten  Lichtschein  finden,  der  auf  den  Seelen- 
und  Geisteszustand  der  Menschheit  fällt.  Wir  können  jetzt  schon  fest- 
stellen, daß  wir  zwar  auszogen,  die  Geschichte  der  Teratologie 
durch    die    Funde    in    den     frühen    Drucken    und    Flugblättern, 
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namentlich  der  süddeutschen  Geisteszentren,  zu  bereichern, 
daß  aber  daraus  ein  Feldzug  wurde  gegen  Aberglauben  und 
Dummgläubigkeit. 

Altertum. 

Piutarch  berichtet  (Lyk.  16),  dal)  die  Spartaner  in  dem  Wunsche  und  dem 
Ziele,  ein  gesundes  Volk  zu  haben,  ein  strenges,  rigoroses  Bevölkerungs- 
prinzip befolgten.  Jedes  neugeborene  Kind  mußte  dem  Kollegium  der  Ge- 
meindeältesten vorgeführt  werden.  Diese  entschieden  dann  erst,  ob  das  Kind 
gesund  und  wohlgestaltet  genug  sei,  um  überhaupt  aufgezogen  zu  werden. 
Mit  minderwertigen  Neugeborenen,  offenbar  auch  in  erster  Linie  mit  defekten 
und  mißbildcten  Kindern  gab  man  sich  gar  nicht  erst  ab.  Sic  wurden  in  der 
Nähe  der  Quelle  des  Taygctos,  wo  man  sie  dem  Hungertode  preisgab,  aus- 
gesetzt ').  Schon  aus  dieser  Tatsache  erhellt,  daß  das  moderne  Bestimmungs- 
recht der  Eltern  im  hellenischen  Allertume  vollkommen  fehlte,  und  daß  die 
Geburt  gewissermaßen  ein  öffentliches  Ereignis  war. 

Wenn  uns  nun  auch  Ähnliches  von  dem  übrigen  Griechenland  nicht  be- 
richtet wird,  so  werden  wir  nicht  weit  vom  Schusse  sein,  wenn  wir  annehmen, 
daß  eine  Mißgeburt  auch  in  Athen  ohne  Zweifel  das  Schicksal  fand,  das 
schwächlichen  Kindern  in  Sparta  drohte.  Um  sich  zu  beruhigen  und  ge- 
wissermaßen das  Göttliche  zu  seinem  Recht  kommen  zu  lassen,  wird  man 
sich  im  Zweifelsfalle  an  das  Orakel  gewandt  haben.  Göttlichen  Ratschlag 
und  göttliche  Weisung  fand  man  in  Griechenland  in  den  Tempeln,  teils  wahr- 
scheinlich durch  direkte  Befragung  der  Priester,  teils  dadurch,  daß  man  den 
Tempelschlaf  auf  dem  Felle  des  geschlachteten  Opfertieres  ausübte  und  sich 
dann  seine  Träume  vom  Priester  deuten  ließ.  Die  Erfüllung  dieser  priester- 
lichen Weisung  war  dann  göttliches  Gebot.  Daraus  ergibt  sich,  daß  unter 
allen  Umständen,  dem  freiheitlichen  hellenischen  Sinn  entsprechend,  vieles  der 
Initiative  der  eigenen  Persönlichkeit  überlassen  war.  Stand  zwar  auch  zwischen 
bittender  Menschheit  und  göttlicher  Weisung  die  Priestcrklasse,  so  war  doch 
der  ganze  Geist  des  Opferdienstes  und  des  Opfergeschäftes  ein  freiheitlicher. 


')  Bezeichnend  für  die  antike  Auffassung  isl  eine  Stelle  aus  Tacilus  V,  5.  Unter  den 
verdrehten  Einrichtungen  der  Juden  erwähnt  der  Römer,  daß  sie  es  für  Frevel  halten,  irgend 
einen  von  den  Spätgeborenen  zu  löten. 
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Im  Gegensatz  hierzu  finden  wir  in  Rom  von  der  Königszeit  an  bis  zur 
Kaiscrzeit  kirchliche  Polizei  und  mehr  oder  weniger  uniformierten  Glauben. 
Auch  bei  den  Persern  z.  B.  weissagten  die  Magier,  als  die  Frau  des 
Cambyses,  Roxana,  einen  kopflosen  Sohn  geboren  hatte,  daß  dies  ein  gött- 
liches Zeichen  dafür  sei,  dal?  er  ohne  Thronerben  sterben  würde. 

Das  römische  Volk  verleugnete  in  den  Äußerungen  seiner  Psyche  keinen 
Moment  den  Bauernsinn.     So  brachte  es  auch  den  Naturerscheinungen  be- 
sonderes   Interesse    entgegen    und    zeichnete    sich    auch    durch    stark    aus- 
geprägte Naturbeobachtung  aus.     Die   einzelnen    Kräfte   der  Natur  hatte   es 
personifiziert,  vergöttlicht   und   die  von   ihm  geschaffenen  Götter  der  Fluren, 
der  Felder,  des  Waldes,  des  Wassers,  der  Winde,  der  Fruchtbarkeit  und  der 
Liebe  waren  keine  toten  Götzen,  sondern  sie  lebten  mit  ihm  wie  die  toten 
Inkafürslen  mit  ihrem  Volke.    Auch  dem  niederen  Manne  wurden  die  Götter, 
die  als  herrliche  Statuen   oder  kleinere  Figurinen  von  Kindesbeinen  an  sein 
täglicher  Anblick  waren,  vertraut  und  bekannt.    Sie  waren  ihm  Freunde  und 
Berater.     Man  lebte  mit  ihnen  in  starkem  Götterglauben,   so  wie  heutzutage 
die  seit  über  zweitausend  Jahren  aus  Jerusalem  vertriebenen  frommen  Juden 
von  Sonnenaufgang  bis  -Untergang  einen  nur  von  ihrem  Berufsleben  unter- 
brochenen  Gofteskultus  treiben.     Das    persönliche  Abhängigkeitsgefühl    von 
göttlichem  Willen  war  dem  Römer  selbstverständlich.     Das  Wort  aber,   daß 
das  Wunder  des  Glaubens  liebstes  Kind  sei,  galt  für  die  Antike  unbeschränkt. 
Waren  doch  die  Wunder  die  hauptsächlichsten  Äußerungen  göttlichen  Willens. 
Was  wir  mit  dem  einzigen  Worte  Wunder  benennen,   dafür  halte  der  Römer 
eine  Reihe  von  Ausdrücken,  die  unter  sich  nuanciert  doch  alle  ungefähr  das- 
selbe sagten.    Miracula,  das  sind  Dinge,  welche  Erstaunen  hervorbringen. 
Monstra,  von  monstrarc:  zeigen   oder  monere:  warnen.     Portenta  von 
portendere:  vorweisen,  prophezeien.     Ostenta  von  ostendere  und  das  alles 
umfassende  Wunderwort  Prodigia. 

Alle  diese  Wunderarten  konnten  persönliche  kleinere  Tageserlebnisse  des 
einzelnen  sein.  Besondere  Umstände  aber  nach  Zeit  und  Ort  und  Neben- 
erscheinungen lassen  ein  solches  Prodigium  als  öffentlich  erscheinen.  Diesen 
öffentlichen  Charakter  tragen  von  vornherein  Epidemien,  Erdbeben,  vulka- 
nische Eruptionen  und  gelegentlich  Mißgeburten  und  Mißwuchs. 

Um  nun  den  Willen  der  Götter  aus  solch  außergewöhnlichem  Geschehnis 
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richtig  zu   erkunden   und   zu   ihrer  Versöhnung  die  nötigen  Folgerungen  zu 
ziehen,  dazu  hatte  sich  schon  frühzeitig  unter  den  Königen  ein  ganz  kompli- 
zierter öffentlicher  Apparat  entwickelt,  der  sich  im  Laufe  der  Zeit,  namentlich 
noch    unter    den   abergläubischen   Kaisern,    weiter  auswuchs.     Die  Wunder- 
offenbarungen und  die  Kunst  ihrer  Entzifferung  wurden  staatlich  und  polizei- 
lich geregelt.     Wurde  nun  irgendwo,   um  bei  unserem  Stoff  zu  bleiben,  eine 
außergewöhnliche  Geburt  gemeldet  von  Mensch   oder  Tier,   so   konnten  die 
Priester  (Pontifices)  sich  ohne  weiteres  als  über  die  Angelegenheit  genügend 
unterrichtet  erklären  und  irgend  eine  Sühnebestimmung  erlassen.    In  anderen 
Fällen,  wenn  öffentliches  Interesse  vorlag,  das  heißt  wenn  entweder  der  Staat 
oder  der  Priester  sich  der  Ereignisse  annehmen  wollten,  also  zu  Zeiten  poli- 
tischer  Unruhe   oder  religiöser   Unstimmigkeiten,    wurde  solch    Geschehnis 
aufgebauscht    und    die   weiteren   Instanzen    in   Anspruch    genommen.     Dann 
genügte   nicht  mehr  der  römische  Kult,   man  wandte  sich  an  fremdländische 
Divinationskunst:    der  etruskischcn   Haruspizin   oder  der   griechischen 
Weisheit,   den  sibyliinischen  Büchern  zu.     In  der  Königzeit  namentlich 
war   man   zunächst  mit  den  Augurien   ausgekommen.     Das   waren  Weis- 
sagungen   aus    dem   Verhalten    der    fliegenden   Vögel    oder   der    fressenden 
Hühner.     Je   nachdem   die  Vögel   nämlich   nach   der  rechten  oder  der  linken 
Seite  flogen,  je  nachdem  die  Hühner  hungrig  oder  satt  waren  und  ihnen  ein 
Teil   der   Körner   wieder    aus  dem   Schnabel    fiel,   weissagten   die  Auguren, 
phantasiearm  genug,  Glück  oder  Unglück.  Wir  erinnern  uns  daran,  daß  des 
Griechenheilandes  Asklepios    Lehrer  Chiron    mit   dem  Blute   der  Gorgo   be- 
handelte;  das  aus  den  Adern  der  linken  Seite  entnommene  brachte  den 
Tod,  das  aus  der  rechten  Genesung.    Doch  die  Priester  mit  dem  Hühner- 
kasten (Pullinarium)  konnten  auf  die  Dauer  selbst  das  phantasiebescheidene 
Römervolk   nicht  befriedigen.     Man   holte  sich  die  Haruspices  aus  Etrurien. 
Diese  Priester  waren  kundig  der  ältesten  italienischen  Weisheit  und  Wissen- 
schaft.   Aus  der  Beschaffenheit  der  Muskulatur,  der  Eingeweide  und  nament- 
lich der  Lappung  der  Leber  (Hepatomantik)  weissagten  sie  die  Zukunft  und 
den  Willen  der  Götter.    Wenn  auch  vieles  aus  der  Technik  dieser  seltsamen 
Wissenschaft  unbekannt  ist,   so   besitzen  wir  doch   manche  Anhaltspunkte. 
Drei  archäologische  Funde  von  Tierlebern  kamen   uns  da  zu  Hilfe,  die  den 
Zwecken    der  Tierschau    dienten.     Wahrscheinlich   handelt  es  sich    bei   der 
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Bronzeleber  von  Piacenza  und  der  Alabasterlebcr  in  Volterra  um  anlikc  Dar- 
stellungen einer  Schafslcber.  Das  interessanteste  Stück  ist  die  babylonische 
Leber,  welche  angeblich  aus  dem  zweiten  Jahrtausend  vor  Christus  stammt 
(siehe  Figur  1).  Bei  ihr  ist  die  Leberoberfläche  mit  Schriftzeichen  an  den 
einzelnen  Lappen  bedeckt.  Die  Unterfläche  ist  durch  sich  kreuzende  Linien 
in    viereckige   Felder   geteilt ').      Die   Alabastcrlcber    in   Volterra   von    einem 


British  Museum. 

Fig.  1.  Schafsleber  aus  einer  Babylonisclien  Tempelschule. 

Circa  2000  vor  Christus. 

Sarkophag  eines   ertruskischen   Haruspex  wird  von   einem    priesterlich   ge- 
kleideten Manne  in  der  linken  Hand  gehalten  -). 

Diese  besonderen  Priester  waren  wohl  schon  frühzeitig  in  einen  Ordo, 
eine  Gemeinschaft,  vereinigt,  die  diese  Lehre  der  Divination  unter  sich  pflegten 
und  fortpflanzten.  Ihre  Bedeutung  geht  schon  daraus  hervor,  dal?  Kaiser  Clau- 
dius den  Ordo  Harusplcum  Augustorum  auf  sechzig  Mitglieder  erhöhte,  wobei 
besonders  erwähnt  wird,  dal?  diese  zum  Teil  aus  dem  Ritterstand  stammten . 
In  früheren  Zeiten  lielJ  man  zur  Tierschau  bei  öffentlichen  Wundern  die 
Haruspices  erst  aus  Etrurien  nach  Rom  kommen.  Im  Tempel  der  Dea  Fortia 
zu  Bolsena  (Volsinii)  fanden  sich  neben  einer  Reihe  von  Statuen  der  Haru- 


')  Siehe  The  Medicine  of  Ihe  Babylonians  and  Assyrians  by  M.  Jastrow  in  Proceedings 
of  ihe  Royal  Society  of  Medicine  1914  M. 
-)  Holländer.  Plastik  und  Medizin,  Fig.  124 
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spices  ihr  ganzes  Instrumentarium,  ihre  Opfermesser,  eine  große  Anzahl 
von  Terrakottagüssen,  tierischen  Eingeweiden,  sowie  goldene  Augen,  diese 
letzteren  wohl  Donarien  für  erfolgten  oder  noch  zu  erbittenden  göttlichen 
Blick  (siehe  Holländer,  Plastik  und  Medizin,  Seite  209). 

Neben  öffentlicher  Tätigkeit  wurden  diese  Haruspices  auch  privatim  so  in 


Fig.  2.    Holzschnitt  aus  der  Kosmographie  von  Thomas  MUnzer. 

Anspruch  genommen,  daß  Juvenal  spottend  über  den  Aberglauben  sagen 
konnte,  daß  die  Tierschauer  von  vieler  Tierschau  an  den  Beinen  kramptadrig 
würden.  Bei  öffentlichem  Wunder  halten  nun  diese  Priester  im  wesentlichen 
vier  Fragen  zu  beantworten:  von  welcher  Gottheit  geht  das  Prodigium  aus, 
aus  welchem  Anlaß  hat  der  erkannte  Gott  das  Zeichen  gesandt,  in  welcher 
Weise  soll   das   unheilvolle  Zeichen   beseitigt  werden   und  ferner  als  Haupt- 
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aufgäbe  quid  portendat  prodigium:  welch  zukünftige  Ereignisse,  günstige 
oder  ungünstige,  kündigt  das  Wunder  an.  Nach  vollbrachter  Tierschau  und 
Befragung  der  alten  heiligen  Bücher,  welche  Listen  von  Naturereignissen 
darstellten,  beantworteten  diese  Tierbeschauer  die  Fragen  und  wiesen  nament- 
lich auf  die  Mitlel  zur  Erfüllung  der  göttlichen  Forderung  hin.  Es  war  dann 
die  Aufgabe  der  staatlichen  Priester,  die  Entsühnungen  selbst  in  die  Wege 
zu  leiten. 

In   besonders   schweren  Fällen  wandte   man  sich,   namentlich  wohl  auch, 
wenn  die  Haruspices  ungenügende  und  unbefriedigende,  das  heißt  wohl  auch 
unbequeme  Antwort  erteilt  hatten,  an  den  griechischen  Kult,  das  heißt  an  die 
sibyllinischen  Bücher.    In  ihnen  war   eine   griechische  Orakelsammlung  ent- 
halten, die  aus  Cumae  nach  Rom  kam.    Bekannt  ist  der  Kauf  der  Bücher  durch 
König  Tarquinius  Superbus.    Er  zahlte  für  die  restlichen  drei  Bücher  dieselbe 
hohe  Kaufsumme   nach  Verbrennung  von   sechs,   für  die   er  alle  neun  hätte 
haben    können.     Die    sibyllinischen  Bücher   neigten   eben   zum   Feuer;    beim 
Brand  des  Kapilols  gingen  auch  sie  im  Jahre  85  zugrunde.    Es  erfolgte  eine 
Neusammlung  der  Sprüche,  die  der  Kaiser  Augustus  nach  sorgfältiger  Reini- 
gung des  Textes  unter  Ausmerzung  politischer  eingeschmuggelter  und  ihm 
unbequemer  Fälschungen  in  den  Tempel  des  palatinischen  Apollo  überführen 
ließ.  Während  der  ganzen  Kaiserzeit  ruhte  die  Orakelsammlung  nicht.    Kaiser 
Maxentius  nahm   sie   noch  in  Anspruch   und   auch  Julianus  Aposfata  selbst 
zu  einer  Zeit,  wo  er  christliches  Bekenntnis  heuchelte.     Erst  Stilicho  ver- 
brannte   die   Bücher   als    einen    gefährlichen    Rückfall    in    heidnische    Vor- 
stellungen.   Wenn  wir  so  sahen,  daß  die  römische  Staatsreligion  vom  Aber- 
glauben  und   der  Weissagekunst  einen   ausgedehnten  öffentlichen  Gebrauch 
machte  und  sie  ein  integrierender  Bestandteil  der  Staatsreligion  war,  so  muß 
besonders  betont  werden,  daß  in  allen  Phasen  römischer  Kultur  dieser  Glaube 
nicht  nur  im   niederen  Volke  Verbreitung  und  Anhänger  fand,   sondern  daß 
auch  das  gebildete  Publikum  solch  religiöse  Auffassung  teilte.  Im  Gegensatz  zu 
den  Aristotclikern  zum  Beispiel  hielten  Platoniker  und  stoische  Philosophen  fest 
an  diesem  Glauben.    So  konnte  Plinius  in  seiner  Naturgeschichte  (Buch  42) 
sagen,   daß  die   Tiere  zu   den    einzelnen  Menschen  in   gewisser  Beziehung 
ständen,   „sie  verkünden   nämlich    die   Gefahr  voraus   nicht  nur  durch   ihre 
Muskeln   und  Eingeweide,   um  welche  sich   ein   großer  Teil   der  Menschheit 
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kümmere".  Er  vergleicht  diese  Tierschau  mit  der  Warnung  zum  Beispiel  durch 
Mäuse,  welche  das  im  Einsturz  begriffene  Haus  frühzeitig  verlassen  ebenso  wie 
die  Spinnen,  die  dann  mit  ihrem  Gewebe  zuerst  von  den  Decken  herunter- 
fallen. Tacitus  hat  das  allgemeine  Vorkommen  von  Prodigien  nicht  bezweifelt, 
wenn  er  sich  auch  gegen  den  gemeinen  Aberglauben  wehrt.  In  seinen 
Büchern  erwähnt  er  die  Wunderzeichen  erst  vom  Jahre  51  ab.  Livius 
beschwert  sich,  daß  aus  einem  allgemeinen  Unglauben  heraus  die  Geschichls- 
schreiber  die  Prodigien  nicht  in  ihre  historischen  Bücher  aufgenommen  hätten. 
Das  Kapitel  des  43.  Buches  ist  bezeichnend  genug,  um  es  hier  als  typisch 
für  die  vielen  bei  Livius  in  der  römischen  Geschichte  wiederkehrenden  Wunder- 
berichte aufzuführen. 

„Ich  weiß  zwar  wohl,  daß  zufolge  derselben  Gleichgültigkeit,  mit  der  man 
jel?t  ganz  allgemein  glaubt,  daß  die  Gölter  nichts  vorher  verkündigen,  (je^l) 
weder  irgendwelche  Wunderzeichen  für  den  Staat  angezeigt,  noch  in  die 
Jahrbücher  eingetragen  werden.  Wenn  ich  (aber)  von  alten  Dingen  schreibe, 
so  wird  mein  Gemüt  doch  altertümlich  gestimmt,  und  ich  empfinde  eine  gewisse 
Scheu,  das  für  ungeeignet  zu  halten,  in  die  Jahrbücher  aufgenommen  zu 
werden,  was  jene  (alten)  sehr  verständigen  Männer  von  selten  des  Staates 
glaubten  beachten  zu  sollen.  Von  Anagia  wurden  zwei  Wunderzeichen  in 
diesem  Jahre  gemeldet:  am  Himmel  habe  man  eine  Fackel  gesehen  und  eine 
Kuh  habe  gesprochen;  diese  wurde  auf  Staatskosten  unterhalten.  Auch  zu 
Minlurnä  hätte  man  während  dieser  Tage  eine  glänzende  Erscheinung  gesehen, 
als  wenn  der  Himmel  in  Feuer  stünde.  Zu  Reate  war  ein  Steinregen.  Zu 
Kumä  hat  Apollo  drei  Tage  und  drei  Nächte  hindurch  geweint.  In  der  Stadt 
Rom  meldeten  zwei  Tempelhüter,  der  eine,  im  Tempel  der  Fortuna  sei  von 
mehreren  eine  Schlange  mit  einem  Kamm  gesehen  worden,  der  andere,  im 
Tempel  der  Fortuna  Primigenia,  der  auf  einem  Hügel  steht,  zwei  verschiedene 
Wunderzeichen:  auf  dem  Platte  sei  eine  Palme  hervorgewachsen,  und  es  habe 
bei  Tage  Blut  geregnet.  Die  beiden  Wunderzeichen  wurden  nicht  anerkannt,  das 
eine,  weil  es  nur  auf  dem  Grund  und  Boden  eines  Bürgers  stattgefunden  hatte; 
Tilus  Marcius  Figulus  meldete,  es  sei  in  seinem  inneren  Hofraum  eine  Palme 
hervorgekommen,  —  das  andere  nicht,  weil  es  an  einem  fremden  Orte 
erschienen  war.  Zu  Fregellä  sollte  im  Haus  des  Lucius  Atreus  ein  Speer, 
den  er  für  seinen  Sohn,  der  im  Felde  stand,  gekauft  hatte,  bei  hellem  Tage 
länger  als  zwei  Stunden  gebrannt  haben,  ohne  daß  irgend  etwas  verbrannte. 
Wegen  der  Wunderzeichen,  die  sich  cuf  den  Staat  bezogen,  wurden  die 
(sibyllinischen)  Bücher  von  den  Zehnmännern  aufgeschlagen;  sie  gaben  an. 
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welchen  Göltern  die  Konsuln  mit  vierzig  größeren  Opfertieren  opfern  sollten, 
daß  ein  Betfest  veranstaltet  wiärde,  daß  alle  Staatsbeamten  bei  allen  Polstern 
mit  größeren  Opfertieren  opfern  sollten,  und  daß  das  Volk  bekränzt  sein 
sollte.     Alles  geschah,  wie  die  Zehnmänner  die  Anweisung  gegeben  hatten." 

Julius  Obsequcnz  hat  in  seinem  Buche  (Prodigiorum  libeilus)  sämt- 
liche Wunderzeichen  aus  Livius  gesammelt  und  im  heutigen  Telegrammstil 
die  darauffolgenden  politischen  Ereignisse  zusammengestellt.  Auf  diese 
wichtige  Ergänzung  zur  römischen  Geschichte,  welche  auch  eine  Reihe  von 
Auflagen  in  der  neueren  Zeit  erlebte,  werden  wir  noch  zurückkommen  müssen. 
Eine  große  Rolle  spielen  die  Prodigien  noch  bei  den  Historikern  der  Kaiser- 
zeit, so  namentlich  auch  bei  Sueton.  Sueton  sammelt  alle  Vorzeichen  aus 
Büchern  und  Überlieferungen,  welche  auf  des  Kaisers  künftige  Größe  und 
seinen  Tod  Bezug  nahmen.  Als  Gradmesser  seiner  römischen  Starkgläubig- 
keit, um  sich  milde  auszudrücken,  sei  die  Froschgeschichte  erwähnt.  Als  der 
Kaiser  als  Kind  auf  einem  Familiengute  einmal  den  Fröschen  das  ihn  störende 
Gequake  verbot,  haben  diese  das  Konzert  sofort  eingestellt  und  nie  wieder 
aufgenommen  (siehe  Sueton  Aug.  92^97).  Der  berühmte  Redner  und  An- 
kläger in  Majestätsprozessen  des  Kaisers  Domitian  befragte  jedesmal  die 
Haruspices  über  den  Ausgang  des  Prozesses.  Der  Kaiser  Gorgian  war 
selbst  in  dieser  Wissenschaft  bewandert,  und  von  Julianus  erwähnten  wir 
bereits  seine  der  Haruspizin  und  den  Augurien  getreue  Ergebenheit. 

Demgegenüber  gab  es  natürlich  zu  allen  Zeiten  auch  Zweifler  und  Spötter. 
Wir  brauchen  dabei  bloß  an  Cicero')  zu  denken,  der  uns  das  berühmte 
Wort  des  Zensors  M.  Porcius  Cato  aufbewahrt  hat  und  der  Unsterblichkeit 
überantwortete,  daß  ein  Haruspex  einen  andern  nicht  ansehen  könne,  ohne 
zu  lachen.  Die  neuzeitliche  Parallele  ist  der  Zuruf  eines  beim  Verkauf  von 
Geheimmitteln  befindlichen  Marktschreiers  an  einen  vorübergehenden  Medicus 
„mundus  vult  decipi".  Und  der  große  Hannibal  fragte  den  König  Prusias,  der 
sich  durch  die  unglücklich  ausgefallene  Eingeweideschau  von  der  Lieferung  der 
Schlacht  abhalten  lassen  wollte:  Glaubst  du  einem  Kalbsschnitzel  mehr  wie 
einem  Feldherrn?  (Cicero  Div.  24).  Nach  Sueton  scheint  sich  auch  Cäsar 
aus  der  Tierschau  wenig  gemacht  zu  haben  (Kap.  77).  Er  ging  in  seiner  Ver- 
messenheit so  weit,  daß  er  einen  Haruspex  bei  Gelegenheit  eines  Opfers  auf  die 


')  Cicero,  De  natura  deorum  und  De  divinalione. 
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Meldung,  die  Eingeweide  seien  unglückverheißend  und  es  fehle  das  Herz,  zur 
Antwort  gab:  sie  würden  schon  glücklicher  werden,  sobald  er  es  nur  wolle,  und 
man  dürfe  überhaupt  keine  göttliche  Vorbedeutung  daraus  machen,  wenn  ein 
Vieh  kein  Herz  habe.  Man  bedenke  bei  diesem  Witz,  daß  bei  den  Römern  das 
Wort  Cor  die  Doppelbedeulung  hat:  Herz  und  Verstand  (Kap.  59).  „Nicht 
einmal  der  religiöse  Glaube  an  Vorbedeutung'_hat  ihn  jemals  von  irgend  einem 
Unternehmen  abgeschreckt  oder  auch  nur  eine  Verzögerung  in  der  Aus- 
führung herbeigeführt.  Als  ihm  beim  Opfer  das  Opfertier  vom  Altare  entfloh, 
schob  er  doch  den  Zug  gegen 


Scipio  nicht  auf,  und  da  er 
beim  Aussteigen  stolpernd  aus 
dem  Schiff  zu  Boden  fiel,  rief 
er,  sofort  das  Vorzeichen  zum 
Guten  wendend,  aus:  So  halt 
ich  dich,  Afrika."  An  dersel- 
ben Stelle  erwähnt  dieser  in 
Weissagungsgeschichten  und 
Wunderberichten  schwelgende 
Schriftsteller  den  damaligen 
Hofklatsch,  Cäsar  habe,  um 
der  Weissagung  der  unüber- 
windlichen Kraft  des  Scipionen- 


Fig.  3.   Tierscliau.    Holzschnitt  aus  Lyltosllienes. 

geschlechts  für  Afrika  die  Schicksalskraft  zu   nehmen,  in  seinem  Lager  ein 
ganz  verachtetes  Subjekt  aus  der  Cornelierfamilie  mit  sich  geführt. 

Bevor  wir  die  Geschichte  des  römischen  staatlichen  Aberglaubens  ver- 
lassen, müssen  wir  noch  ein  Wort  über  den  Glauben  an  die  Sternkunde 
im  Altertum  sagen;  obwofil  dieselbe  ohne  offizielle  Stellung  im  Staatswesen 
war,  wurde  sie  als  geduldete  Kunst  sehr  geschäht.  Die  Astrologie  war  die 
Lieblingswlssenschafl  der  gebildeten  Stände.  Sie  schloß  den  Glauben  an  die 
Götter  nicht  notwendigerweise  aus,  war  diesen  aber  doch  offenbar  eine  Kon- 
kurrenz. So  berichtet  auch  Sueton,  daß  der  Kaiser  Tiberius  der  Astrologie 
ganz  ergeben  war  und  der  Überzeugung  lebte,  daß  das  menschliche  Schicksal 
in  den  Sternen  geschrieben  sei  und  alles  nach  dem  Verhängnis  dieser  geschehen 
müßte.    Demgemäß  verhielt  er  sich  auch  den  Göttern  und  dem  Gottesdienste 
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gegenüber  gleichgültig.  Die  Astrologie  war  die  Kunst,  aus  dem  Lauf  und  der 
Stellung  der  Gestirne  die  Zukunft  zu  enträtseln  und  besonders  das  Schick- 
sal der  Menschen.  Die  Chaldäer  brachten  diese  Kunst  mit  dem  Gestirndienst 
nach  Europa,  und  mit  Rücksicht  auf  diese  Herkunft  werden  die  Sterndeuter 
noch  in  späteren  Zeiten  von  den  römischen  Schriftstellern  die  Chaldäer 
oder  Babylonier  oder  Planetarier  genannt.  Die  ägyptische  medizinische 
Prognose  beruht  zum  Teil  auch  auf  der  Sternenkonsteliation.  Die  Sternkunst 
hatte,  da  sie  im  römischen  Staate  keine  ernsthafte  Behinderung  erfuhr,  eine 
große  Anhängerschaft.  Das  geht  schon  aus  den  Äußerungen  vieler  zeit- 
genössischer Schriftsteller  hervor.  Galen  zum  Beispiel  sagt,  daß  die  Reichen 
sich  um  Astrologie  nur  kümmerten,  um  vorher  zu  wissen,  wen  sie  beerben 
würden  (Galen  XIV,  604).  Seneca  nimmt  den  Einfluß  der  Planeten  auf  den 
Menschen  für  ausgemacht  an.  Cicero  dagegen  bekämpft  in  seiner  berühmten 
Abhandlung  De  Divinatione  die  Weissagekunst.  Er  erinnert  an  die  große  Ver- 
schiedenheit der  Persönlichkeit  und  des  Lebens  von  Menschen,  namentlich 
der  Zwillinge,  welche  sämtlich  im  gleichen  Augenblicke,  also  unter  der- 
selben Sternenkonstellation  geboren  werden.  Dem  Pompejus,  Crassus  und 
dem  Cäsar  hätten  ferner  die  Astrologen  ein  rühmliches,  glorreiches  Alter  und 
einen  ruhigen  Tod  geweissagt.  Ludwig  Friedländer  vergleicht  in  seiner  Sitten- 
geschichte Roms  die  astrologische  Prophezeiung  mit  dem  Ansehen,  welches 
heutzutage  in  Hofkreisen  Wahrsagerei,  Spiritismus,  Somnambulismus  und 
ähnliche  metaphysische  Auswüchse  genießen.  Anderseits  war  das  Geschäft 
der  Sterndeuter  doch,  wie  es  scheint,  ein  ganz  einträgliches  und  verschwand 
seit  jenen  Tagen  eigentlich  nicht  mehr.  Die  Verwachsung  dieser  Afterkunst 
mit  dem  Volke  geht  schon  aus  einer  Notiz  hervor,  daß  die  kleinen  Stern- 
deuter am  Zirkus  vom  Volke  über  Termine  von  Eheschließungen,  Hauskauf, 
Antritt  von  Reisen  und  so  weiter  fortlaufend  befragt  werden.  Der  junge 
Octavianus  besuchte  einstens  die  Sternwarte  des  Astrologen  Theogenes 
noch  vor  Cäsars  Ermordung  zusammen  mit  Agrippa.  Als  nun  hier  sein 
Begleiter  den  Astrologen  zuerst  konsultierte  und  diesem  eine  fast  unglaub- 
liche Zukunft  geweissagt  wurde,  so  wollte  der  zukünftige  Kaiser  zunächst 
hartnäckig  seine  eigene  Geburtsstunde  verschweigen  aus  Furcht  und  Scham, 
daß  dieselbe  minder  bedeutungsvoll  gefunden  werden  möchte.  Kaum  aber 
halte    er    auf   vieles    Zureden    diese    endlich    angegeben,     als    der    schlaue 
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Sterndeuter  aufsprang  und  ihm  verehrend  zu  Füßen  fiel.  Seitdem  hatte 
Auguslus  so  großes  Vertrauen  auf  seinen  Stern,  dal?  er  das  Zeichen,  in 
welchem  er  geboren  war,  öffentlich  bekanntmachte  und  eine  silberne  Münze 
mit    dem    Bilde    des    Steinbocks    prägen    ließ.      Der    berühmte    Astrologe 


Petrarca  Trostspiegel. 


Die  Kunst  Wahrsagens  oft  beireut 
Der  Teuffei  Bschwerer  auch  viel  leugt. 
Wiltu  grol)  Schaden  nicht  erbeuten  ' 
So  hiit  dich  wohl  vor  solchen  Leuten. 

Fig.  3. 


Firmicus  Maternus  schrieb  auf  Veranlassung  des  Prokonsul  Lollianus  ein 
Werk  über  Astrologie  ums  Jahr  354.  in  ihm  bemüht  er  sich,  die  alt- 
hellenischen Vorschriften,  wie  sie  ähnlich  den  Asklepiospriestcrn  gegeben 
waren,  auch  für  diese  seine  Wissenschaft  aufzustellen.  „Der  Astrologe  sei 
leicht   zugänglich,   er   sei   keusch,    nüchtern,   mäßig,   mit   wenigem   begnügt. 
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damit  nichl  unedle  Geldgier  den  Ruhm  der  göttlichen  Wissenschaft  entwürdige. 
Als  Priester  der  Sonne,  des  Mondes  und  der  übrigen  Götter  muß  er  danach 
trachten,  nach  dem  Zeugnisse  aller  so  großer  Verrichtungen  würdig  erachtet 
zu  werden.  Er  gebe  seine  Antworten  öffentlich,  Fragen  nach  der  Lage  des 
Staates  und  dem  Leben  des  Kaisers  beantworte  er  nicht.  Das  Schicksal 
des  Kaisers  allein  hänge  nicht  von  den  Bahnen  der  Gestirne  ab,  da  er,  der 
Herr  der  ganzen  Welt,  selbst  zum  Kreise  der  Götter  gehöre.  Die  Laster  der 
Menschen  solle  man  nicht  bei  der  Deutung  ihrer  Horoskope  zu  offenbar 
darlegen,  damit  nichl  jemandem  der  feindselige  Gang  der  Gestirne,  für  den 
der  Betreffende  nicht  verantwortlich  sei,  zum  Vorwurf  gemacht  werden  könne." 
Die  Sternkunde  fand  bei  den  Aristotelikern  Widerspruch,  während  Piaton  und 
namentlich  die  Stoiker  bei  ihrer  fatalistischen  Weltansicht  mit  ihr  sympathi- 
sierten. Am  Schluß  dieser  Betrachtung  sollen  die  schönen  Worte  des  Epiktet 
stehen,  um  zu  zeigen,  wie  ein  großer  stoischer  Philosoph  sich  in  seinem 
Gewissen  mit  dem  Orakelwesen  abfand.  „Wenn  du  zum  Orakel  gehst, 
so  erinnere  dich,  daß  du  nicht  weißt,  was  geschehen  wird,  sondern  daß  du 
kommst,  um  es  vom  Seher  zu  erfahren.  Wie  aber  eine  Sache  beschaffen 
Ist,  das  weißt  du  schon  beim  Kommen,  wenn  du  ein  Philosoph  bist.  Ist  es 
nämlich  etwas  von  den  Dingen,  die  nicht  in  unserer  Gewalt  sind,  so  kann 
es  schlechterdings  weder  gut  noch  übel  sein.  Du  sollst  also  zum  Scher 
weder  Begierde  noch  Widerwillen  mitbringen,  auch  gehe  nicht  mit  Angst  zu 
ihm,  sondern  als  einer,  der  weiß,  daß  alles,  was  da  kommen  mag,  gleich- 
gültig ist  und  nichts,  das  dich  anginge.  Wie  es  aber  auch  sein  mag,  man 
wird  einen  guten  Gebrauch  davon  machen  können  und  das  kann  dir  niemand 
wehren.  ..."  An  anderer  Stelle  sagt  er:  „Mir  selbst  wird  lauter  Glück 
geweissagt,  sofern  ich  nur  will,  denn  was  immer  von  jenen  Dingen  sich 
ereignen  mag,  es  steht  bei  mir,  Nutzen  daraus  zu  ziehen  .  .  .  Gehe  aber 
nach  dem  Rate  des  Sokrates  nur  wegen  solcher  Dinge  zum  Orakel,  die 
eine  Beziehung  auf  die  Zukunft  haben  und  bei  denen  weder  die  Vernunft 
noch  ein  anderes  Mittel  eine  Möglichkeit  darbietet,  zu  erkennen,  was 
bevorsteht.  Wenn  du  also  einem  Freund  oder  dem  Vaterland  in  der  Gefahr 
beistehen  sollst,  so  frage  nicht  den  Seher,  ob  du  ihnen  beistehen  sollst. 
Denn  wenn  dir  auch  der  Seher  sagt,  daß  die  Opferzeichen  schlimm  aus- 
gefallen seien,    so    bedeutet    dies    zwar    offenbar    den   Tod    oder  Verslüm- 
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melung  eines  Gliedes  an  unserm  Leib  oder  die  Verbannung,  aber  die  Ver- 
nunft gebietet  trotz  alledem,  dem  Freunde  beizustehen  und  mit  dem  Vaterlande 
die  Gefahr  zu  teilen."  Mit  den  anderen  Divinalionskünsten  erlebte  auch  die 
Sternkunde  eine  Renaissance;  ihre  Glanzperiode  war  im  14.  und  15.  Jahr- 
hundert,  in   dem  die  Hofastrologen  oftmals  die  wirklich   Regierenden  waren. 

Zusammenfassend  können  wir  demnach  feststellen,  daß  der  Wunderglaube 
die  eine,  die  Divination,  das  heißt  die  Weissagung,  die  andere  feste  Trag- 
säule des  antiken  Göttcrglaubens  überhaupt  war.  Barst  die  eine  oder  die 
andere,  so  stürzte  das  stolze  Marmorgebäude  haltlos  zusammen.  Das  hatten 
auch  schon  im  Altertum  kluge  und  philosophisch  gebildete  Männer  wohl 
erkannt.  Rücksichtslos  hatten  sie  teils  wie  Epikur  das  Ganze  geleugnet  oder 
aus  Staatsinteresse  wie  Cicero  Konzessionen  gemacht.  So  gibt  dieser  in 
einer  akademischen  Abhandlung  De  Divinatione  seinem  Bruder  Quintus  gegen- 
über eine  gewisse  Bedeutung  derselben  zu,  jedoch  nur,  weil  er  sonst  die 
ganze  Religion  vernichten  würde;  wahrlich  ein  Zeichen  von  Aufgeklärtheit 
und  Staatsklugheit. 

Der  Glaube  an  die  Wunder  der  Alten  Welt  war  so  eingewurzelt,  daß  auch 
der  neue  Glaube  dieser,  man  kann  wohl  sagen,  demagogischen  Wunderkraft 
nicht  entraten  konnte.  Auch  die  frühchristliche  Kirche  stand  auf  Wundern, 
doch  in  anderer  Form.  In  der  Alten  Welt  zeigten  die  Götter  durch  auffallende 
Naturerscheinungen  den  Sterblichen  Willen  und  Zorn  an.  Meldungen,  daß  es 
Blut  geregnet  habe,  an  auffallender  Stelle  plö^lich  eine  Palme  in  die  Höhe  ge- 
schossen sei,  der  Speer  einer  Göttin  stundenlang,  ohne  ßrandzeichen  zu  hinter- 
lassen, in  Flammen  gestanden  habe,  daß  eine  Frau  eine  Schlange  oder  ein 
Kind  mit  zwei  Köpfen  geboren  habe,  erregten  das  Volk,  namentlich  in  Stunden 
der  Gefahr.  Zunächst  war  es  aber  dann  noch  zweifelhaft,  was  solche  göttlichen 
Zeichen  bedeuteten,  und  es  bedurfte  erst  der  Auslegung  derselben  durch  die 
Priesterklasse.  In  der  frühchristlichen  Kirche  dagegen  waren  es  direkte 
Wundertaten  des  Religionsstifters  und  der  Heiligen,  welche  eben  das 
Göttliche  und  Überirdische  derselben  dem  Volke  darlun  sollten:  Totener- 
weckungen,  Heilwunder  und  ähnliches.  Diese  persönlichen  Wunderleistungen 
übertrugen  sich  auf  die  sterblichen  Überreste  der  Heiligen,  auf  ihre  Grab- 
stätten und  selbst  auf  die  toten  Gegenstände,  mit  denen  sie  zu  Lebzeiten 
in  Berührung  gekommen   waren.     Die  größten  Wunder  aber  verrichteten  die 
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Knochen  und  andere  organische  Überbleibsel  ihrer  Person  (die  Vorhaut  Christi). 
Die  einzige  Parallele  zu  dieser  seltsamen  Verirrung  menschlichen  Geistes  aus 
der  antiken  Zeit  finde  ich  in  der  Geschichte  des  Pelops.  Tantalos  hatte,  um 
die  Götter  zu  täuschen,  bei  einer  Gastlichkeit  ihnen  die  zerhackten  Glieder 
seines  Sohnes  Pelops  vorgesetzt.  Nur  die  Erdgöttin  Ceres  aß  ein  Schulter- 
stück. Der  erzürnte  Göttervater  heilte  das  Kind  wieder  zusammen  und  Hermes 
ersetzte  das  fehlende  Knochenstück  an  der  Schulter  durch  eine  Elfenbein- 
prothese. Als  die  Hellenen  vor  Troja  lagen,  wurde  ihnen  das  delphische 
Orakel,  daß  sie  nicht  eher  die  Stadt  nehmen  würden,  bevor  sie  die  Schulter 
des  Pelops  herbeigebracht  hätten.  Das  Schiff  aber,  welches  diese  holte,  ging 
unter.  Später  fand  ein  Fischerden  Elfenbeinknochen  in  seinem  Ne^  und  brachte 
ihn  nach  Delphi.  Zu  derselben  Zeit  waren  dort  die  Eleier  erschienen,  um 
von  den  Priestern  ein  Heilmittel  gegen  die  Pest  zu  bekommen.  Die  Pythia 
antwortete,  man  solle  diese  Elfenbeinschulter  im  Tempel  zu  Olympia  auf- 
bewahren und  ihr  göttliche  Verehrung  erweisen.  Noch  Plinius  erwähnt  unter 
den  zauberischen  heilspendenden  Gegenständen  diesen  Elfenbeinschulter- 
knochen. Der  Wunderglaube  und  die  Reliquiensucht  nahmen  später  solch 
bizarre  und  groteske  Formen  an,  daß  manche  Kirchen  und  Fürstlichkeiten 
Tausende  von  Knochenresten  angeblicher  einstmaliger  Heiligen  zusammen- 
rafften. Wir  wissen  aber  auch,  daß  die  einnahmebedürftigen  Priester,  eben- 
so wie  sie  Hciligenlegenden  fabrizierten,  so  sich  auch  menschliche  oder 
auch  tierische  Knochen  zu  verschaffen  wußten,  um  die  herum  sie  sich  dann 
einen  Kranz  von  heiligen  Märchen  erdichteten.  Den  Höhepunkt  aber  errcicnten 
Wundersucht  und  Wundertaten  in  einer  Zeit,  als  beide  Religionen  noch  mit- 
einander rangen.  Wir  werden  aber  später  sehen,  daß  auch  die  christliche 
Kirche  sehr  bald  auf  die  frühere  antike  Form  der  Wunder  zurückkam. 

Die  antiken  Prodigien  und  Wunder  im  allgemeinen  möchten  wir  in  solche 
einteilen,  welche  ein  naturwissenschaftlich-medizinisches  Interesse  haben  und 
solche,  denen  dies  fehlt.  Die  le^teren  werden  wir  gelegentlich  miterwähnen 
müssen;  es  läßt  sich  hierbei  im  allgemeinen  sagen,  daß  die  Phantasie- 
losigkeit  des  römischen  Volkes  im  Gegensa^  zum  griechischen  auch  bei 
dieser  Gelegenheit  klar  in  die  Erscheinung  tritt.  Gleichzeitig  wird  man  jeljt 
schon  gut  tun,  darauf  zu  achten,  was  nun  eine  wirkliche,  objektiv  vorgetragene 
Erscheinung    und    was    einfach    eine  vielleicht    auf  Priesterwunsch    bestellte 
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phantastische  Meldung  war.  Typisch  ist  im  22.  Buche  der  römischen 
Geschichte  der  Wunderbericht  von  Titus  Livius,  der  hier  in  extenso  folgen 
soll.  Es  sei  bemerkt,  daß  es  das  Kriegsjahr  vor  den  mörderischen  Schlachten 
am  Trasimenischen  See  und  bei  Cannä  war,  welche  die  Blüte  der  Mann- 
schaft vernichteten  und  Rom  dem  Untergange  nahe  brachten. 

„In  Sizilien  hätten  die  Spieße  einiger  Soldaten  gebrannt,  in  Sardinien  der 
Stab  eines  Ritters,  den  er  in  der  Hand  halte,  während  er  bei  den  Wachen 
die  Runde  machte;  auch  am  Meeresufer  hätten  viele  Flammen  geleuchtet,  und 
zwei  Schilde  hätten  Blut  geschwi^st;  einige  Soldaten  seien  vom  Bli^  erschlagen 
worden,  und  die  Sonnenscheibe  habe  sich  anscheinend  verkleinert;  zu 
Präneste  seien  glühende  Steine  vom  Himmel  gefallen,  zu  Arpi  seien  Reiter- 
schilde am  Himmel  gesehen  worden,  und  man  habe  die  Sonne  mit  dem 
Monde  kämpfen  sehen;  zu  Capena  seien  am  Tage  zwei  Monde  aufgegangen, 
und  zu  Gäre  sei  das  Wasser  mit  Blut  vermischt  geflossen,  und  die  Quelle 
des  Herkules  selber  sei  mit  Blutflecken  vermischt  geflossen,  und  zu  Antium 
seien  den  Schnittern  blutige  Ähren  in  den  Korb  gefallen,  und  zu  Falerii  habe 
der  Himmel  einen  groI?en  Spalt  bekommen,  und  in  der  Öffnung  habe  ein 
großes  Licht  geleuchtet;  die  Loosstäbe  seien  von  selber  dünner  geworden, 
und  einer  sei  herausgefallen  mit  der  Inschrift:  ,Mars  schüttelt  seine  Waffe', 
und  zu  derselben  Zeit  haben  das  Standbild  des  Mars  auf  der  Appischen  Straße 
und  die  Bilder  der  Wölfe  Blut  geschwi^t;  und  zu  Gapua  habe  der  Himmel 
ausgesehen,  als  wenn  er  brenne  und  als  wenn  der  Mond  im  Regen  herunter- 
fiele. Daher  wurde  auch  unbedeutenden  seltsamen  Erscheinungen  Glauben 
beigemessen;  bei  einigen  hatten  die  Ziegen  Wolle  bekommen,  ein  Huhn  habe 
sich  in  einen  Hahn,  ein  Hahn  sich  in  ein  Huhn  verwandelt.  Der  Konsul  ließ 
die  Berichterstatter  in  die  Kurie  einführen  und  hielt  Umfrage  im  Senat  über 
die  Verehrung  der  Gölter.  Es  wurde  beschlossen,  daß  diese  wunderbaren 
Erscheinungen  teils  durch  größere  Opfertiere,  teils  durch  solche  gesühnt 
werden,  die  noch  durch  die  Muttermilch  genährt  wurden,  und  daß  ein  drei- 
tägiges Büß-  und  Betfest  bei  allen  Polstern  gehalten  werden  solle.  Im  übrigen 
sollten  die  Zehnmänner  die  Bücher  einsehen  und  alles  so  gehalten  werden, 
wie  es  nach  der  Aussage  der  Lieder  den  Göttern  lieb  und  angenehm  sei. 
Auf  die  Erklärung  der  Zehnmänner  wurde  beschlossen,  daß  zuerst  dem 
Jupiter  ein  goldener  Blit),  im  Gewicht  fünfzig  Pfund  schwer,  solle  verehrt,  der 
Juno  und  Minerva  Geschenke  von  Silber  gemacht  werden;  auch  sollten  der 
Königin  Juno  auf  dem  Aventinus  und  der  Heilbringenden  Juno  in  Lanuvium 
größere  Opfertiere  geschlachtet  werden;  und  die  Frauen  sollten  Geld  zusammen- 
legen, so  viel  jede  beliebe  zu  steuern,  und  der  Königin  Juno  auf  dem  Aven- 

Holländer,  Wunder,  W'undergeburt  und  W'undergestall.  2 
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tinus  ein  Geschenk  darbringen,  und  es  sollte  ein  Göttermah!  gehalten  werden; 
ja  sogar  die  freigelassenen  Frauen  sollten  ebenfalls  nach  ihrem  Vermögen 
Geld  zusammenlegen,  um  der  Feronie  (Göttin  der  Freigelassenen)  ein  Geschenk 
zu  machen." 

Während  nun  in  diesem  längeren  Wunderbericht  zufälligerweise  keine  uns 
besonders  interessierenden  Mißgeburten  vorhanden  sind,  finden  wir  solche 
um  so  mehr  an  anderen  Stellen.  Im  35.  Buch  K.  21  ist  in  Arrelium  ein  Knabe 
mit  einer  Hand  geboren.  Im  51.  Buch  K.  12  werden  von  mehreren  Orten 
Mißgeburten  gemeldet,  „im  Sabiner-Lande  war  ein  Kind  geboren,  ungewiß, 
ob  männlichen  oder  weiblichen  Geschlechts.  Ebenso  wurde  eins  von  sech- 
zehn Jahren  gefunden,  ebenfalls  von  zweifelhaftem  Geschlecht.  Zu  Frosino 
ein  Lamm  mit  einem  Schweinskopf,  zu  Sinuessa  ein  Schwein  mit  einem 
Menschenkopf,  in  Lukanien  ein  Füllen  mit  fünf  Füßen.  Alle  wurden  als 
gräßliche  Mißbildungen  und  Verirrungcn  der  Natur  angesehen.  Vor  allem 
waren  die  Zwitter  ein  Gegenstand  des  Abscheus,  und  es  wurde  befohlen,  sie 
sogleich  ins  Meer  zu  werfen,  wie  zulegt  unter  dem  Konsul  C.  Claudius  und 
M.  Livius  eine  ebenso  greuclvolle  Geburt  ersäuft  worden  war.  Nichtsdesto- 
weniger befahlen  sie  den  Zehnmännern,  wegen  dieses  Monstrums  die  Bücher 
aufzuschlagen.  Die  Zehnmänner  verordneten  nach  den  Büchern  dieselben 
gottesdiensflichen  Gebräuche,  welche  zuletzt  zufolge  dieses  Monstrums  ab- 
gehalten worden  waren,  außerdem  geboten  sie  ein  Lied  von  dreimal  neun 
Jungfrauen  in  der  Stadt  abzusingen  und  der  Juno  Geschenke  zu  bringen." 
Im  27.  Buch  K.  57  bedauern  wir  das  Schicksal  unglücklicher  Zwitter.  „Die 
von  religiösen  Zweifeln  befreiten  Geister  beunruhigte  aufs  neue  die  Meldung, 
daß  zu  Frosino  ein  Kind  geboren  sei,  so  groß  wie  ein  vierteljähriges,  bei 
dem  es  außerdem  fraglich  war,  ob  es  männlich  oder  weiblich  wäre.  Das 
aber  nannten  die  aus  Etrurien  herbeigerufenen  Opferbeschauer  einen  ekel- 
haften und  häßlichen  Greuel,  den  man  weit  vom  römischen  Gebiet  und  fern 
von  der  Berührung  mit  dem  Lande  in  die  Tiefe  des  Meeres  versenken  solle. 
Sie  taten  es  lebendig  in  eine  Kiste,  fuhren  weit  in  die  See  hinaus  und  warfen 
es  ins  Meer." 

Man  hat  es  nun  nicht  nötig,  den  ganzen  Livius  durchzuarbeiten,  um  die 
Mißgeburten  zu  sammeln.  Das  hat  für  uns  in  einer  allerdings  nicht  genau 
feststellbaren  Zeit  Julius  Obsequens  getan.    Wir  haben   bei  diesem  offenbar 
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der  nachklassischen  Zeit  angehörenden  Autor  noch  den  Vorfeil,  und  das 
ist  wohl  der  Wert  auch  dieses  selbst  wiederum  nur  bruchstückweise  er- 
haltenen Livius-Extrakts,  daß  er  uns  auch  die  Prodigien  aus  den  verlorenen 
Büchern  mitteilt.  Den  Obsequens  wiederum  hat  ein  fleißiger  Autor  des 
16.  Jahrhunderts,  Konrad  Lykosthenes  Rubeaquensis,  auf  gut  Deutsch  der 
Kunstprofessor  Wolfhardt  aus  Rufach  bei  Basel,  ergänzt,  so  daß  wir  schließ- 
lich die  Wundererscheinungen  von  Romulus  bis  zum  Jahre  9  in  einem  viel- 
fach aufgelegten  kleinen  Werkchen,  welches  auch  noch  im  Jahre  1555  ins 
Französische  übersetzt  wurde,  besi^en.  Doch  die  Gewissenhaftigkeit  des 
Lykosthenes  verlangte  die  Weiterführung  seines  großen  Unternehmens  bis 
auf  seine  Tage  (1557).  In  einem  großen  Prachtwerk  hat  er  alle  Wunder  nicht 
nur  beschrieben,  sondern  auch  abgebildet,  und  wir  werden  im  folgenden  noch 
vielfach  auf  die  Phantasie  dieses  Mannes  zurückkommen.  Unter  dem  Konsulat 
des  Fabius  Verrucosus  und  des  Flaccus  wurde  wiederum  zu  Sinuessa  ein 
Kind  geboren  mit  unsicherem  Geschlecht.  Es  regnete  Milch,  und  ferner  wurde 
ein  Kind  geboren  mit  einem  Elefantenkopf.  Die  unglücklichen  Kriegsereignisse 
folgten  natürlich  auf  dem  Fuße.  Das  war  im  Jahre  207  vor  Christus.  Im 
Jahre  89  begnügen  sich  die  Naturerscheinungen  nicht  nur  mit  der  Geburt 
eines  solchen  Knaben,  sondern  während  des  Anfangs  des  marsischen  Krieges 
gebar  eine  Frau  namens  Alcippe  einen  richtigen  Elefanten  und  eine  gewisse 
Magd  eine  Schlange.  Im  Jahre  191  wurden  in  Ariminum,  einer  Stadt  in 
der  Nähe  des  Rubikon,  in  einem  Adelshause  zwei  Kinder  geboren  ohne 
Nase  und  Augen,  in  Picene  ein  Kind  ohne  Hände  und  Füße.  Es  ist 
interessant,  in  den  verschiedenen  Ausgaben  die  Phantasie  der  Zeichner  zu 
bewundern.  Wir  werden  später  zu  unserem  Bedauern  feststellen  müssen, 
daß  die  zunächst  schematischen  Illustrationen  von  den  späteren  Autoren 
immer  phantastischer  gestaltet  werden.  Im  Jahre  172  wurde  in  Oxine,  das 
ist  Skythien  oder  die  Tatarei,  ein  Mädchen  geboren  mit  allen  Zähnen,  wie 
Obsequens  berichtet.  Bei  der  Fülle  des  Materials  nimmt  Lykosthenes  diese 
Kleinigkeit  erst  gar  nicht  in  sein  Werk  auf,  denn  er  meldet  im  Jahre  72 
ein  Kind  mit  zwei  Köpfen  und  eins,  welches  nur  eine  Hand  hat.  Im 
Jahre  161,  um  ähnliche  Mißgeburten  zu  übergehen,  wird  eine  Doppelmiß- 
geburt erwähnt,  nachdem  vorher  schon  ein  Schwein  mit  menschlichen  Händen 
und   Füßen   gemeldet   wurde.     Es  muß  betont  werden,   daß   die   Meldungen 
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der  organischen  Mißgeburten  kurz  und  ohne  Ausschmückung  erfolgen,  z.  B. 
„A  Miterni  puer  tribus  pcdibus  una  manu  natus"  (144  vor  Christus).  Im 
Jahre  141  wird  in  derselben  Stadt  ein  Kind  mit  drei  Füßen  geboren.  Bei 
dieser  Gelegenheit  registrieren  wir  die  auffallende  Tatsache,  daß  manche 
Städte  und  Plätze  sich  geradezu  als  Lieferanten  von  Wundergeburten  hervortun. 
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Dem  Neuen,  bisher  nicht  Gesehenen,  haftet  von  selbst  das  Wunderbare 
und  das  Fabelhafte  an.  „Wer  glaubte  an  Äthiopier,  bevor  er  sie  sah,  und 
erregt  nicht  alles,  was  zum  ersten  Male  zu  unserer  Kenntnis  kommt,  unsere 
Verwunderung?  Wie  vieles  hält  man  für  unmöglich,  bis  man  es  wirklich  zu 
sehen  bekommt"  (Plinius,  Naturgesch.  Vil  7).  So  meint  auch  Pausanias  (XXI 5), 
daß  der  Unglaube  seltsamen  Naturerscheinungen  gegenüber  unangebracht  sei, 
denn  fremde  Länder  erzeugen  fremde  Tiere  und  Menschen.  „So  glaube  ich 
an  geflügelte  Schlangen,  obschon  ich  keine  gesehen  habe,  weil  ein  Phrygier 
einen  Skorpion  nach  lonien  brachte,  der  Flügel  hatte  wie  die  Heuschrecken." 
In  einer  Zeit,  in  der  sich  der  Gesichtskreis  der  Menschheit  täglich  erweiterte, 
war  die  Abgrenzung  von  realer  und  wunderbarer  Erscheinung  nicht  ganz 
so  einfach.  Da  die  Zweifler  oftmals  unrecht  behielten,  stieg  die  Glaubens- 
seligkeit, namentlich  Naturereignissen  gegenüber,  bald  ins  Ungemessene. 
Reisende  aus  fremden  Ländern  nutzten  diese  Gemütsverfassung  aus  und 
färbten  ihre  Berichte.  Wie  wir  heutzutage  bei  der  Lektüre  der  Alten  solche 
Berichte  auf  das  Mal?  des  Wirklichen  zurückführen  müssen  und  Über- 
treibungen korrigieren,  so  haben  wir  anderseits  gelegentlich  die  frohe  Genug- 
tuung, früher  als  Schwindelnachrichten  oder  bewußte  Fälschungen  verurteilte 
Berichte  als  wahrhaftig  anzuerkennen.  So  ging  es  ja  auch  in  der  deutschen 
Flugblatt-Presse  nach  der  Entdeckung  Amerikas.  Durch  die  neue  Welt  war  eine 
ähnliche  Situation  geschaffen  wie  in  der  römischen  Kaiserzeit.  Es  ist  nun  eine 
kulturhistorisch  interessante  Erscheinung,  daß  damals  die  Nachfrage  nach  Sen- 
sationen in  dem  Maße  stieg,  daß  die  Herausgeber,  um  den  Dursl  des  Publikums 
zu  stillen,  gerade  die  unglaublichsten  Nachrichten  und  Wundermärchen  der 
alten  Welt  auskramten.  Unsere  Einblattdrucke  werden  uns  zeigen,  daß  man  mit 
Vorliebe  die  Berichte  des  Plinius  ausgrub,  sie  frisch  illustrierte,  frisierte  und  auf- 
putzte und  sie  so  als  eben  passierte  Neuigkeiten  in  die  Welt  hinausschickte.  Und 
worüber  schon  im  Altertum  die  Gebildeten  ungläubig  gelächelt  haben,  das  nahm 
das  liebe  deutsche  Publikum,  hochgezüchtet  und  erzogen  in  stark  virulenter  Dumm  - 
gläubigkeit, als  bare  Münze  hin  und  riß  sich  um  diese  Extrablätter.  Das  7.  Buch 
des  Plinius  ist  eine  Fundgrube  allerersten  Ranges  für  phantasiebegabte  Sammler 
von  Wundermenschen.    Einige  Stichproben  sollen  hier  wiedergegeben  werden. 
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Neben  den  Skythen,  welche  nach  Norden  hin  wohnen,  werden  die  Ari- 
masper  angeführt,  welche  sich  durch  ein  einziges  Auge  in  der  Mitte  der  Stirn 
auszeichnen.  Sie  leben  bei  den  Bergwerken  mit  den  Greifen,  einer  Art 
geflügelter  Tiere,  welche  mit  wunderbarer  Begierde  das  Gold  aus  den  Gruben 
fördern,  in  beständigem  Kriege,  weil  die  Tiere  das  Gold  bewachen,  die  Ari- 
masper  aber  es  rauben  wollen.  Herodof  aber,  dem  Plinius  diese  Nachricht 
entnimmt,  sagt  im  3.  Buche  111,  dal?  die  Arimasper  einäugige  Leute  sein 
sollen ;  er  aber  lasse  sich  nicht  bereden,  dal?  Menschen  mit  einem  Auge 
geboren  werden  und  doch  in  anderen  Dingen  mit  diesen  einerlei  Natur  hätten. 

„Hinter  anderen  menschenfressenden  Skythen  in  einem  großen  Tale  des 
Imausgebirges  liegt  eine  Gegend,  welche  Abarimon  heißt,  in  welcher  wilde 
Menschen  wohnen,  deren  Füße  nach  hinten  gekehrt  sind."  Dann  erzählt 
Plinius  weiter,  nach  einem  uns  sonst  unbekannten  Schriftsteller  Isogonus  von 
Nicäa,  von  einem  Volksstamme,  der  grünliche  Augäpfel  und  schon  von  Kindes- 
beinen graue  Haare  habe  und  bei  Nacht  besser  sehe  als  bei  Tage.  Alle 
diese  Eigenschaften  treffen  bei  den  Albinos  zu.  An  diesem  Beispiel  kann 
man  leicht  die  Entstehung  von  solchem  Fabelwesen  studieren.  Meist  liegt 
eine  einzelne  richtige  Beobachtung  zugrunde,  die  dann  verallgemeinert  wird. 
So  hat  der  einem  Schnelläufer  Nachsehende  den  Eindruck,  als  wenn  dessen 
Fußstellung  nach  hinten  gekehrt  wäre.  Aus  einer  Albinofamilie,  welche  be- 
sonders in  engen  Tälern  häufiger  vorkommen  soll,  wird  ein  ganzer  tagblinder 
Volksstamm  gemacht.  „Hinler  den  Nasomanen  wohnen,  wie  Kalliphancs 
erzählt,  die  Androgyncn,  Mannweiber,  welche  beiderlei  Geschlechtes  sind  und 
sich  wechselweise  begatten.  Aristoteles  fügt  noch  hinzu,  daß  ihre  rechte 
Brust  männlich,  ihre  linke  weiblich  sei." 

Auf  diesen  Bergen  soll  es  eine  Gattung  von  Menschen  geben,  welche 
Hundeköpfe  haben,  sich  in  Felle  von  wilden  Tieren  kleiden,  statt  der  Sprache 
ein  Gebell  hören  lassen,  mit  Klauen  versehen  sind  und  von  der  Jagd  und  vom 
Vogelfang  leben.  Ktesias,  dem  diese  Nachrichten  entnommen  sind,  berichtet 
an  anderer  Stelle  von  Menschen  mit  zottigen  Schwänzen  und  ein  andermal 
von  solchen  mit  kolossalen  Ohren.  Auch  diese  Wunderwesen  lassen  sich 
bei  kritischer  Betrachtung  auf  eine  richtige  Form  zurückbringen;  die  nach 
Tausenden  vorkommenden  wilden  Menschen  sind  Herden  von  Pavianen  oder 
noch    größeren  Menschenaffen   gewesen.     Die   kolossalen  Ohren  entstanden 


DAS  BUCH  DER  NATURGESCHICHTE  DES  PLINIUS.  23 

durch  Einlegen  von  Fremdkörpern  in  die  Ohrlappen,  wie  dies  bei  vielen 
primitiven  Voiksstämmen  (Afrikaner,  Inkas)  Sitte  war. 

Die  von  uns  hier  herausgenommenen  Beispiele  erregen  unser  Interesse, 
weil  in  ihnen  die  Wunderberichte  im  15.  bis  ins  17.  Jahrhundert  hinein  ihre 
Quellen  haben. 

Aus  allen  Provinzen  des  Reiches  brachte  man  merkwürdige  und  nie 
gesehene  Werke  der  Natur  und  der  Kunst  nach  Rom,  um  sie  schon  während 
der  Republik  bei  Triumphzügen  und  Spielen  öffentlich  zu  zeigen.  Später 
wurden  sie,  wie  namentlich  Plinius  und  Pausanias  berichten,  in  den  Tempeln 
dauernd  aufbewahrt.  Wir  müssen  uns  dabei  in  Erinnerung  bringen,  daß  diese 
Tempel  die  heutigen  Museen  vertraten,  und  dal?  die  kunstverständigen  und 
schönheitsempfänglichen  Städter  sich  an  der  Pracht  der  Skulpturen  berauschten, 
daß  aber  die  zugereisten  Bauern  in  Staunen  verseht  wurden  durch  das  Nie- 
gesehene, das  Wunderbare  und  Absonderliche.  In  erster  Linie  waren  es 
merkwürdige  Tiere  und  seltene  Vögel,  die  das  Auge  entzückten;  Schlangen 
von  fünfzig  Ellen  Länge,  enorme  Flußschildkrötcn,  weiße  Hirsche,  Walfisch- 
gerippe und  andere  tierische  und  pflanzliche  Seltenheiten  werden  häufiger  von 
den  Schriftstellern  beschrieben  und  als  ausgestellt  erwähnt.  Nachdem  das 
Publikum  verwöhnt  und  sein  Interesse  an  diesen  natürlichen  Wunderwerken 
der  Natur  abgestumpft  war,  ging  man  zu  mehr  oder  weniger  offenbaren 
Täuschungen  über.  So  stellte  Claudius  im  Jahre  47  nach  Christus  den  Vogel 
Phönix  aus,  doch  niemand  glaubte  an  seine  Echtheit  (siehe  Plinius,  N.  h.  X.). 
So  ist  auch  in  der  klassischen  Literatur  mehrfach  die  Rede  von  Fabelwesen, 
welche  in  Rom  gezeigt  wurden :  mit  Menschengliedern  zusammengewachsene 
Tierleiber.  Unter  Claudius  wurde  auch  einmal  ein  Hippozentaur  auf  einem 
Berge  in  Arabien  lebendig  gefangen.  Er  wurde  an  den  Kaiser  gesandt,  starb 
aber  unterwegs.  Man  bewahrte  ihn  in  Honig  auf  und  beförderte  ihn  nach 
dem  kaiserlichen  Palast,  wo  er  gezeigt  wurde.  Phlegon  (Mirabilia  63  M.p.625) 
sagt,  wer  es  nicht  glauben  wolle,  könne  ihn  noch  da  an  Ort  und  Stelle 
sehen.  Plinius  erwähnt  ihn  gleichfalls.  So  wurde  auch  ein  Satyr  an  Kon- 
stantin geschickt.  Von  Tritonen  und  Nereiden  wurde  nur  gerüchtweise  be- 
richtet. Plinius  IX.  4  aber  erzählt  ausführlich  eine  Geschichte,  daß  man  in 
Olisippo  (Lissabon)  einen  auf  einer  Muschel  blasenden  Triton  gesehen  habe 
in   Gesellschaft  einer  Nereide.     Die  untere  Hälfte   des   Leibes   war  bei   ihm 
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mit  Schuppen  bedeckt.  Auch  ein  Legat  in  Gallien  berichtet  nach  demselben 
Autor  dem  göttlichen  Augustus,  daß  mehrfach  tote  Nereiden  an  die  Küste 
geschwemmt  würden.  Der  antike  Bazdeker  Pausanias  beschreibt  einen  Triton, 
den  er  in  Rom  noch  persönlich  sah,  der  aber  kleiner  war  als  ein  anderer  in 
Tanagra.  Diesen  letzteren  Triton  habe  man,  nachdem  er  die  Herden  ver- 
wüstet habe  und  die  vor  den  Orgien  des  Dionys  um  der  Reinigung  willen 
an  das  Meer  gegangenen  Frauen  vergewalligt  habe,  durch  an  den  Strand 
gestellten  Wein  trunken  gemacht  und  ihm  dann  den  Kopf  abgeschlagen.  „Die 
Tritonen  sehen  so  aus:  auf  dem  Kopf  haben  sie  Haare  von  der  Farbe  des 
Froschkrauts  in  den  Sümpfen  und  so,  daß  man  ein  Haar  von  dem  andern 

nicht  unterscheiden  kann.  Der 
übrige  Körper  starrt  von  feinen 
Schuppen  wie  der  Fisch  Rhine 
(eine  Haifischart).  Unter  den 
Ohren  haben  sie  Kiemen,  eine 
Nase  wie  ein  Mensch,  den  Mund 
breiter  und  die  Zähne  wie  ein 
wildes  Tier.  Die  Nägel  gleichen 
Muschelschalen.  Unter  der  Brust 
und  dem  Bauche  ist  wie  bei  den 
Delphinen  statt  der  FüDe  ein 
Schwanz."    Was  im  wesentlichen 


Fig.  5.     Die  hebridischen  Gänse. 
Holzschnitt  aus  MUnslers  Kosmographie. 


Pausanias  gesehen  hat,  ob  es  irgend  eine  Scehundsart  war  oder  eine  arg- 
listige Täuschung,  darüber  hier  an  dieser  Stelle  zu  streiten,  hat  gar  keinen 
Zweck.  Wir  mußten  ausführlicher  bei  diesem  Thema  verbleiben,  weil  aus 
diesen  klassischen  Wundererzählungen  sich  das  Mittelalter  die  Kraft  sog  zu 
phantastischen  Vorstellungen. 

Eine  der  hübschesten  Vorstellungen  ist  die  versteckte,  durch  Ravisius 
Textor  ausgegrabene  Notiz  des  Herodot  von  den  selenetidischen  Frauen 
(Mondbewohner),  welche  gegen  die  Natur  anderer  Weiber  Eier  legen.  Die 
aus  den  Eiern  ausgebrüteten  Menschen  sind  uns  zehn  Mal  fünf  Jahre  über- 
legen. Eine  andere  Notiz,  die  auch  den  Lykosthenes  zum  Verbreiter  hat,  ist 
die  von  den  hebridischen  Gänsen,  die  auf  den  Bäumen  wachsen.  Die 
Zeichnung,  welche  unser  Professor  gibt  und  welche  auch  in  der  Münsterschcn 
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Kosmographic  vorkommt,  ist  ein  Vorbild  des  Anschauungsunterrichts  und 
erklärt  eigentlich  alles.  In  diesem  Falle  aber  glaubt  Lykosthenes  diesen  Vor- 
gang dem  Hektor  Boethius  nicht  recht,  sondern  meint,  daß  der  „Clakivogel" 
aus  altem  Holz  entstehe  und  im  Meere  schwimme.  Äneas  Silvius  läl?t  diesen 
Baum  in  Schottland  wachsen.  Die  von  den  reifen  Früchten,  welche  auf  die 
Erde  fielen,  verfaulten,  die  aber  ins  Wasser  fielen,  würden  belebt,  könnten 
unter  Wasser  schwimmen  und  auch  fiiegen.  Diese  Vogelgeschichte  geht, 
soweit  ich  das  feststellen  konnte,  auf  den  großen  Albert  zurück  (lib.  Xiil  de 
animalibus),  Konrad  von  Megenberg  nennt  den  Vogel  „Bachad":  Bachad 
wächst  am  Holz  und  das  Holz  hat  viele  Äste  an  sich,  daraus  die  Vögel 
wachsen,  also  daß  ihrer  zumal  viele  an  dem  Baum  hängen.  Das  Defen- 
sorium:  inviolatae  virginitalis  Mariae  (ca.  1470)  nennt  den  Baumvogel  wieder 
Carbas  und  läßt  ihn  in  Yberna  vorkommen.  Sebastian  Münster  selbst  erzählt 
in  seiner  Erdbeschreibung,  daß  man  auch  in  Schottland  diese  Bäume  fände: 
derselbe  Baum  mit  den  Baumgänsen  komme  auf  der  Insel  Pomonia  vor, 
nicht  fern  von  Schottland  gegen  Mittnacht  im  Meere  gelegen.  „Es  schreiben 
die  alten  Cosmographen,  als  nämlich  Saxo  Grammaticus  auch  von  diesen  Baum- 
gänsen, daß  du  nicht  gedenkest,  es  sei  ein  Tandt  von  den  Newen  erdichtet." 
Eine  ständige  Figur  im  antiken  Schaulheater  war  der  Riese  und  der 
Zwerg.  Das  kann  nicht  verwundern,  da  man  an  den  Abnormitäten  des 
Wuchses  eine  bäurische  Freude  hatte  und  für  sie  hohe  Preise  bezahlte.  Eine 
Zeitlang  war  es  Sitte,  in  den  römischen  vornehmen  Häusern  Zwerge  zu 
halten,  und  nicht  nur  Zwerge,  sondern  auch  Riesen  und  Riesinnen.  Sueton 
(Aug.  43)  berichtet,  daß  der  Kaiser  Augustus  einen  zwei  Fuß  großen  Knaben 
L.  Icius  ausstellte,  der  nur  siebzehn  Pfund  wog  und  mit  einer  Stentorstimme 
begabt  war.  Ganz  kleine  Zwerge  wurden  sogar  nach  ihrem  Tode  noch  auf- 
bewahrt und  gezeigt.  Noch  mehr  Erfolg  halten  die  Riesen.  Der  Kaiser 
Tiberius  erhielt  von  Artabanus  unter  anderen  Geschenken  einen  sieben  Ellen 
langen  Juden  mit  Namen  Eleazar.  Unter  Kaiser  Claudius  wurde  ein  Riese 
erwähnt,  der  neundreiviertel  Fuß  lang  war.  Ein  andermal  wird  ein  Jude 
erwähnt,  der  bei  einer  Pompa  circensis  gezeigt  wurde,  der  größer  gewesen 
ist  als  die  größten  Deutschen.  In  den  sallustischen  Gärten  waren  noch  zur 
Zeit  des  Plinius  die  Körper  eines  Riesen  und  einer  Riesin  zu  sehen,  welche 
aus  des  Augustus  Zeiten  stammen. 
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Bei  dem  Interesse  der  alten  Welt  an  allem  körperlich  Exzessiven  und 
Absonderlichen  mußte  auch  noch  die  außergewöhnliche  Lebensdauer  von 
Interesse  sein.  Phlegon  aus  Tralles,  ein  Freigelassener  des  Kaisers  Hadrian, 
der  unter  anderem  uns  ein  Buch  „Peri  Thaumasion"  hinterließ,  von  welchem 
noch  häufiger  hier  die  Rede  sein  wird,  schrieb  auch  eine  Abhandlung  über 
die  Langlebigkeit  (Peri  Makrobion),  in  welcher  er  die  Leute  aufzählt,  welche 
über  hundert  Jahre  alt  geworden  sind.  Auch  Plinius  berichtet  von  einem 
indischen  Volksstamm,  den  Cyrnern,  welche  über  hundertvierzig  Jahre  alt 
werden.  Dasselbe  glaubt  Isigonus  außer  von  anderen  Volksstämmen  auch 
von  den  Bewohnern  des  Berges  Athos,  weil  sie  von  Vipernfleisch  leben  und 
weil  sich  weder  auf  ihrem  Kopfe  noch  in  ihren  Kleidern  Ungeziefer  aufhalte. 

Auch  Schwangerschafts-  und  Geburtsphänomene  interessierten.  Eine 
Geburt  kann  seltsam  sein,  einmal  durch  die  besondere  Art  der  Umstände, 
besonders  aber  durch  die  Zahl.  Nach  Plinius  ist  die  Geburt  von  Drillingen 
noch  eine  natürliche  Angelegenheit,  welche  durch  das  Beispiel  der  Horaticr 
und  Curiatier  erwiesen  sei.  Wenn  mehr  Kinder  auf  einmal  geboren  werden, 
so  rechnet  das  unter  die  Wunderzeichen.  Dieser  Autor  erzählt,  daß,  als  Fausta, 
ein  Weib  aus  dem  Volke,  in  den  leisten  Regierungsjahren  des  göttlichen 
Augustus  auf  einmal  zwei  männliche  und  zwei  weibliche  Kinder  gebar,  dies 
zweifelsohne  die  Hungersnot  bedeutete,  welche  kurz  darauf  erfolgte.  Plinius 
führt  auch  nach  Trogus  die  Nachricht  an  von  einer  in  Ägypten  erfolgten 
Siebenlingengeburt.  Er  erwähnt  ferner  unter  den  Verzierungen  am  Schau- 
spielhause das  Bildnis  der  Eutychis.  Der  große  Pompejus  halte  hier  welt- 
bekannt gewordene  Personen  durch  Künsllerhand  im  Bilde  verewigt.  Die  Tat 
der  Eutychis  bestand  darin,  daß  sie  dreißigmal  geboren  hatte.  Phlegon 
Trallianus  erwähnt  in  seinem  Buch  Mirabilia  (Kap.  28)  eine  Frau,  welche  in 
vier  Geburten  zwanzig  Kinder  erzeugt  habe,  die  zum  größeren  Teil  von  ihr 
aufgezogen  wurden  '),  sodann  eine  Frau,  die  in  einem  Jahr  fünf,  im  nächsten 
Jahr  drei  Kinder  zur  Welt  brachte.  Damit  nicht  genug,  behauptet  er  Kapitel  3031, 
daß  von  einer  Frau  fünfzig  Söhne  und  fünfzig  Töchter  geboren  seien.  Daß 
bereits  sechsjährige  Kinder  gebären  konnten,  berichtet  er  im  Kapitel  53.  Ein 
wirklich  eigenartiges  Weltwunder  war  das  Individuum  (Kap.  32),  welches  im 


')    Dieselbe    Gesctiichle    erzählt   wohl    nach    Aristoteles    Anligonos   (Aniigoni    Carysiii 
Histori.    Mirabil.  Collectanea).    Leipzig  1741. 
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siebenten  Lebensjahr  gestorben  war,  nachdem  es  in  diesem  kurzen  Zeitraum 
Kind,  Jüngling,  Mann  und  Greis  gewesen  sei,  geheiratet  und  ein  Kind  erzeugt 
hatte.  Alle  diese  Rekorde  genügten  noch  nicht  der  neueren  Zeit;  wir  werden 
noch  hierauf  zurückkommen. 

Der  Charakter  solcher  Wundererzählungen  des  Altertums  ist  stets  durch- 
sichtig genug.  Natürliche  Ereignisse  werden  aufgebauscht  und  durch  Ver- 
änderungen und  kleinere  Beigaben  ausgeschmückt.  Solche  Aufschneidereien 
südlicher  Völker  muU  man  richtig  einschalen  und  von  der  präsentierten 
Rechnung  einige  Prozente  mehr  wie  üblich  abziehen.  Siebenlingengeburten 
zum  Beispiel  kommen  sicher  vor,  sie  sind  wissenschaftlich  beschrieben,  aber 
es  sind  keine  sieben  lebensfähigen  Kinder,  sondern  Föten.  Frühreife  Mädchen 
und  Knaben,  welche  alle  charakteristischen  Merkmale  von  Erwachsenen  tragen, 
sind  uns  bekannt.  Die  Ausschmückungen  machen  sie  erst  zu  Wundertieren. 
So  sehen  wir,  daß  immerhin  ein  naiver  und  kindlicher  Zug  in  all  diesen 
Wunderberichlen  liegt  und  dal?  die  Mitteilungen  der  Autoren  fast  stets  unter 
Bezug  auf  andere  Quellen  erfolgen.  Ganz  im  Gegensat?  hierzu  stehen,  wie 
wir  später  sehen  werden,  die  Wundernachrichten  der  späteren  Zeit. 

Griechische  Götter  und  menschliche  Mißgeburten. 

Was  haben  diese  zwei  Begriffe,  deren  erster  durch  Körperschöne  und 
vollendete  Symbolik  uns  heutzutage  noch  zu  Anbetern  und  Dienern  olympischer 
Herrlichkeit  macht,  miteinander  gemeinsam?  Ein  größerer  Widerspruch 
scheint  kaum  auffindbar.  Der  Rostocker  Gynäkologe  Scha^  hat  es  in 
einem  1901  im  dortigen  Dozentenverein  gehaltenen  Vortrage  unternommen, 
zwischen  beiden  Begriffen  eine  Brücke  zu  schlagen.  Allerdings  führt,  um 
dies  vorweg  zu  nehmen,  diese  geistvolle  Konstruktion  in  ziemlich  ufer- 
loses Gelände.  Der  Autor  hat  im  Laufe  seiner  Betrachtungen  und  Studien 
eine  Summe  von  zunächst  verblüffendem  Material  zusammengetragen  und 
durch  Gegenüberstellung  und  Abbildungen  sich  selbst  in  seine  Idee  so  hin- 
einverse^t,  daß  er  schließlich  auch  Fernliegendes  dem  Gedanken  untertänig 
macht;  den  Mythos  zum  Beispiel  des  die  Erde  tragenden  Atlas  bringt  er 
letzten  Endes  mit  der  Beobachtung  der  großen  Kugclgeschwülste,  welche 
wir  als  Gehirnbrüchc  (Encephalocele)  kennen,  in  Zusammenhang. 
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Wenn  uns  die  kritische  Betrachtung  des  zunächst  als  originell  und 
original  erscheinenden  Gedankens  auch  zu  einer  Ablehnung  geführt  hat  und 
wir  es  durchaus  als  ein  phantastisches  Trugbild  ansehen,  durch  diese  Auf- 
fassung zu  einer  generellen  Lösung  für  beinahe  alle  hellenischen  Götterhiero- 
glyphen zu  kommen,  so  enthält  doch  der  Gedankengang  für  unsere  Betrach- 
tungen manches  Interessante.  Wir  wollen  zunächst  Schatz's  Auffassung 
wiedergeben,  was  uns  um  so  wichtiger  erscheint,  weil,  soweit  ich  dies  in 
der  mir  zugänglichen  Literatur  beobachten  konnte,  archäologischerseifs  von 
dieser  Arbeit  keine  Notiz  genommen  wurde  (siehe  Vergleichende  Volksmedizin, 
Hovorka  und  Kronfeld,  Stuttgart  1908,  unter  Mißgeburt). 

Zur  Erklärung  der  griechischen  Religionsgeschichte  durch  naturwissen- 
schaftliche Unterlagen  sfü^t  sich  Schal?  zunächst  auf  zwei  Volksmythen.  Sie 
sollen  den  unbestrittenen  Beweis  erbringen,  daß  die  erregbare  Phantasie  des 
Volkes  aus  natürlichen  Erscheinungen  und  Erlebnissen  bilderreiche  Mythen 
schuf.  Das  eine  Dokument  ist  die  bekannte  Erzählung  von  den  beiden  Meer- 
ungeheuern Scylla  und  Charybdis.  Die  Odyssee  beschreibt  zwei  Klippen 
mit  schroffen  Wänden,  die  bis  in  die  Wolken  ragen  und  mit  dichten  Nebeln 
bedeckt  sind.  Eine  dunkle  Höhle  gegen  Norden  auf  der  einen  stellt  die 
Wohnung  der  Scylla  dar.  Dies  ist  ein  schreckliches  Ungeheuer  mit  greller 
Stimme,  zwölf  Vorderbeinen  und  sechs  langen  Hälsen,  deren  jeder  ein  Haupt 
trägt  mit  einem  Rachen  und  dreifachem  Gebiß,  ihr  Leib  selbst  steckt  in  der 
finsteren  Höhle.  Wehe  den  Delphinen,  den  Bewohnern  des  Meeres,  wehe 
dem  Schiffe,  das  in  des  Ungeheuers  Nähe  kommt.  Der  zweite  Fels,  ein 
Pfeilschul?  von  dem  ersteren  entfernt,  ist  niedriger.  Auf  ihm  wächst  ein  wilder 
Feigenbaum,  unter  welchem  Charybdis  die  dunkle  Meeresflut  dreimal  an  jedem 
Tage  mit  furchtbarem  Strudel  einschlürft.  Schon  die  Alten  haben  diese 
beiden  Strudel  in  die  sizilische  Meerenge  verlegt,  obwohl  schon  damals 
die  Gefahren  der  Durchfahrt  wenig  dieser  Beschreibung  entsprochen  hatten. 
Nach  Schatz  befinden  sich  die  beiden  Meeresstrudel  noch  heute  wie  im 
Altertume  an  der  nördlichen  Meerenge  von  Messina.  Bei  südlichem  Winde 
und  von  Süden  kommender  Flut  erzeugt  der  aus  dem  engen  Kanal  plötzlich 
in  das  weite  tyrrhenische  Meer  mündende  Strom  jederseits  einen  Strudel. 
Der  östliche  (Charybdis)  ist  stärker  wie  der  westliche  und  schlürft  dreimal 
täglich  das  Meerwasser  in  den  klaffenden  Schlund,  um  bei  entgegengese^tem 
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Winde  wieder  dreimal  täglich  die  eingesogenen  Massen  mit  den  körperlichen 
Dingen  wieder  auszuspeien.  Aus  den  auf  diese  Weise  ausgeworfenen  Tinten- 
fischen mit  ihren  Fangarmen  habe  die  phantasiereiche  Übertreibung  des 
Griechenvolkes  den  Mythos  gestaltet. 

Das  zweite  von  Schatz  angeführte  Schulbeispiel  dafür,  daU  die  Natur- 
forschung gelegentlich  vollkommen  dunkle  Sagen  und  religiöse  Vorstellungen 
mit  hellem  Lichte  erleuchte  und  erkläre,  entstammt  der  alttestamentarischen 
Zeit.  Die  feurige  Schlange,  von  welcher  im  Pentatcuch  als  von  einer  Plage 
und  Strafe  Gottes  für  die  Juden  berichtet  wird,  soll  die  Filaria  medincnsis 
gewesen  sein.  Diese  entsteht  nach  Leukhart  aus  einem  Krebsschmarot^er, 
welcher  unter  anderem  auch  in  den  Seen  beim  Berge  Sinai  vorkommt.  Das 
Wunder  mit  den  feurigen  Schlangen,  welche  das  Volk  bissen,  daß  viele  in 
Israel  starben  (4.  Buch  Moses  21),  ereignete  sich  auf  dem  Wege  vom  Berge 
Hör  gegen  das  Schilfmeer.  Hierzu  möchte  ich  bemerken,  daß  schon  Thomas 
Barthol  in  US  die  feurigen  Schlangen  mit  der  Filaria  in  Verbindung  brachte. 
Die  Filaria  selbst  war  den  Alten  schon  bekannt  (Plutarch ').  Galen  faßt 
die  von  ihr  verursachten  Krankheitserscheinungen  unter  dem  Namen  Dra- 
kontiasis  zusammen.  Kleine  Schlangen  brechen  nach  ihm  aus  Arm  und 
Bein  hervor,  ziehen  sich  aber  bei  Berührung  sofort  wieder  zurück.  Es  gehört 
eine  Kunst  dazu,  sie  aus  dem  Körper  herauszudrehen,  ohne  daß  sie  abreißen. 
Schon  Ätius  lehrt  um  540:  Reißt  der  Wurm  in  der  Mitte  ab  und  zieht  sich 
zurück,  so  gibt  es  Entzündungen  und  Eiterungen.  Diese  Wurmplage,  eine 
Bilharzform,  die  außerdem  auch  noch  unter  dem  Namen  des  Guineawurms 
bekannt  ist,  schon  im  Altertum  Drachenplage  genannt,  konnte  wohl  im  Laufe 
der  Generationen  im  Munde  der  Nacherzähler  leicht  auf  feurige  Schlangen 
führen.  Das  ist  kaum  phantastische  Übertreibung.  Hierbei  ist  zu  bemerken, 
daß  man  neuerdings  ja  vielfach  bestrebt  ist,  die  ganzen  Wunder  der  Bibel 
auf  eine  natürliche  Weise  zu  erklären  und  zu  deuten.  Wir  sehen,  daß  diese 
Bestrebungen,  die  Glaubhaftigkeit  und  innere  Wahrheit  des  ehrwürdigen  Buches 
dem  modernen  Geiste  annehmbarer  zu  machen,  auch  für  Schah  eine  geeig- 


')  Plutarcfi,  Tisclireden,  8.  f5uch:  Die  Volker  am  Rolcn  Meer  waren,  wie  Agalharchides 
erzählt,  mit  vielen  seltsamen  und  unerhörten  Zufällen  geplagt;  unter  andern  kamen  Würmer 
wie  Schlangen  gestaltet  an  ihnen  hervor,  welche  Arme  und  Beine  zernagten,  und  wenn 
man  sie  berührte,  sich  wieder  zurückzogen,  in  die  Muskeln  wickelten  und  da  die  unleid- 
lichsten Schmerzen  verursachlcn.     Dieses  Übel  war  vorher  ganz  unbekannt. 
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nctc  Plattform  bilden,  die  Mythen  der  vorhomerischen  Zeit  naturwissenschaft- 
lich zu  erklären. 

Wir  geben  nun  zunächst  die  wichtigsten  der  Anregungen  dieser  Art  wieder. 
Schal?  behauptet,  dal?  der  mythologische  Zyklope  —  die  Geschichte  des 
von  Odysseus  geblendeten  Poiyphem  ist  ja  bekannt  genug  —  seine  Ent- 
stehung der  Betrachtung  menschlicher  Zyklopie  verdankt. 

Die  Sirenen-  oder  Najaden- 
bildung  spielt  bekanntlich  in  der 
griechischen  Sagenbildung  eine  große 
Rolle.  Auch  die  menschliche  Lehre  von 
den  Mißgeburten  kennt  eine  Sirenen- 
bildung, die  in  einer  innigen  Vereini- 
gung der  unteren  Extremitäten  besteht. 
Wir  bringen  an  dieser  Stelle  das  typische 
Beispiel  aus  der  Scha^schen  Mono- 
graphie. Scha^  behauptet  nun,  dal> 
die  mythologische  Vorstellung  ihre 
Entstehung  der  Betrachtung  solcher 
menschlicher  Mißgeburt  verdankt,  und 
glaubt,  daß  die  Griechen  eine  solche 
Mißgeburt  als  das  Liebesprodukt,  eines 
See-  oder  Flußgottes  mit  einem  mensch- 
lichen Weibe  ansahen.  Der  Janus- 
kopf  —  zwar  eine  römische  Götter- 
form —  sei  auch  der  menschlichen  Miß- 
bildung entnommen.  Die  Harpyien, 
Wesen  mit  Menschenleib  und  Vogelextremitäten,  entsprächen  den  mensch- 
lichen Phokomelen,  das  heißt  Mißgeburten  mit  rudimentären  Extremitäten. 
Die  Diana  von  Ephesus  mit  ihren  unzähligen  Brüsten  habe  ihre  Ana- 
logie in  der  menschlichen  Polymastie.  Die  überzähligen  Extremitäten  haben 
zu  der  Vorstellung  der  Zentauren  geführt,  die  überzähligen  Arme  zu 
der  Flügelbildung.  Die  Vielköpfigkeil  mehrerer  griechischer  Halbgötter,  der 
Hydra,  des  Kerberos,  also  Wesen  mit  zwei  oder  mehreren  Köpfen,  ent- 
stamme zwanglos  der  gleichen  Beobachtung  in  der  Tierwelt  (siehe  Abbildung 


Fig.  6.    Menschliche  Sirene  nach  Schafs. 
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bei  Schal?,  zweiköpfige  Schlangen):  also  mit  anderen  Worten  frühzeitige 
Beobachtung  von  Tieren  mit  Doppelköpfen,  wie  solche  ja  jederzeit  zur 
Beobachtung  kommen,  habe  Veranlassung  gegeben,  aus  ihnen  typische, 
religiöse  und  legendäre  Vorstellungen  zu  bilden.  Gerade  dieser  zunächst  so 
einfache  und  bestechende  Gedanke  läßt  sich  aber  unschwer,  wie  wir  später 
sehen  werden,  als  eine  vollkommene  Unmöglichkeit  ablehnen.  Nun  kommt 
Scha^  in  der  weiteren  Verfolgung  seiner  Hypothese  zu  einem  interessanten 
Kapitel.  Er  weist  auf  die  Epignathen  hin,  das  heißt  solche  ausnahmslos 
nicht  lebensfähige  Mißgeburten,  denen  ein  zweiter  menschlicher  Körper  aus 
dem  Munde  herauswächst.  Dem  naiven  Betrachter  muß  nun  beim  Anblick 
solcher  Mißgeburt  die  Vorstellung  sich  aufgedrängt  haben,  daß  entweder  ein 
Körper  den  anderen  verschlingt  oder  ihn  wieder  von  sich  gibt.  Aus  solcher 
Betrachtung  sei  die  sonst  so  außer  aller  Denknähe  liegende  Vorstellung 
geboren,  daß  Kronos  und  Zeus  die  eigenen  Kinder  verschluckt  haben.  Das 
Verschlucken  und  das  Wiederausspeien  der  eigenen  Kinder  sei  auf  die  Weise 
in  die  Göttergeschichte  gekommen.  Die  Geburt  der  Athene  aus  dem  Kopfe 
des  Zeus  entstamme  demselben  Vorstellungskreise.  Auch  diese  Geschichte 
habe  die  Natur  ihm  vorgemacht  in  der  Form  der  menschlichen  Syncephalen. 
Die  einmal  mythologisch  gewonnene  Vorstellung  sei  dann  durch  erneute 
gleiche  Beobachtungen  befestigt  worden.  Die  Entmannungen  des  Uranus 
und  des  Kronos  durch  ihre  Nachfolger  habe  ihre  Anregung  gefunden  bei  der 
Betrachtung  der  Fälle  mit  Harnblasenektopie,  welche  ja  in  Wirklichkeit 
so  aussehen,  als  wenn  man  das  ganze  Genitale  abgeschnitten  habe. 

Eine  hemmungslose  Verfolgung  des  einmal  gefaßten  Gedankens  finde  ich 
neben  der  bereits  erwähnten  Parallele  Atlas-Gehirnbruch  in  der  Behauptung  von 
Schal?,  daß  die  Entstehung  des  Mythos  von  dem  die  Leber  des  Prometheus 
fressenden  Adler  in  den  (bei  Nabelschnurbrüchen  vorkommenden)  Fällen  von 
Ektopie  der  Leber  zu  suchen  sei.  Die  Verwandlung  der  lykischcn  Bauern,  welche 
der  Latona  nicht  das  Trinkwasser  gönnten,  in  Frösche,  findet  er  wieder  in 
den  häufigen  Mißbildungen  der  Spina  biOda  mit  Hemicephalie,  welche  wie 
Frösche  aussehen  und  auch  volkstümlich  Froschköpfe  genannt  werden. 
Weder  die  ganze  noch  die  halbe  Verdoppelung  der  menschlichen  Körper, 
welche  relativ  häufig  vorkommt  und  auch  lebensfähig  ist,  ist  aber  von 
den   Griechen   mythologisch   verwandt  worden.     Nur  das  Zwillingspaar  der 
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Melionidcn,  von  den  Hüften  abwärts  ein  einziger  wohlgewachsener  Mensch, 
kämpfte  mit  Erfolg  selbst  gegen  Herakies.  Auch  die  Verdoppelung  der 
Extremitäten  reflektiert  sich  nicht  in  die  griechische  Göttermorphologie  (wohl 
aber  in  die  indische).  Auch  in  der  germanischen  Götterlehre  hatte  Odins 
Wunderpferd  Sleipner  acht  gewöhnliche  Füße. 

Diesen  Schai?schen  Ideen  gegenüber  mul?  folgendes  kritisch  gesagt  sein: 
Zunächst  hat  die  archäologische  Wissenschaft  für  die  Entstehung  der 
griechischen  Mythologie  sichere  Anhaltspunkte  geschaffen.  Zum  Teil  decken 
sich  die  Anfänge  iedes  Götterkultes  mit  diesen.  Der  Feiischismus,  das  heißt 
die  Verehrung  der  bei  den  meisten  primitiven  Völkern  zunächst  bestehenden 
rohesten  Form  irgendwelcher  unscheinbarer  Gegenstände,  in  die  die  göttliche 
Kraft  eingedrungen  ist,  dauerte  nur  kurze  Zeit,  um  bald  wohl  unter  dem  Ein- 
druck orientalischer  Kulte  die  Tierform  anzunehmen.  Aber  auch  von  dieser 
relativ  niederen  Gottesverehrung  machten  sich  die  Griechen  frei  und  schufen 
für  die  drei  großen  Einheiten  der  Natur  Himmel,  Wasser  und  Erde  brüder- 
liche Gottheiten,  denen  sie  Menschengestalt  gaben.  Es  ist  hier  nicht  die 
Stelle,  auf  diese  göttliche  Personifizierung  der  Naturpoesie  einzugehen;  es 
bedarf  ja  nur  des  Hinweises,  daß  wir  aus  diesen  bildlichen  Hieroglyphen 
elementarer  Naturvorgänge  bis  in  unsere  Tage  hinein  noch  den  StofT  her- 
nehmen zur  Drapierung  unserer  übersinnlichen  Vorstellungen.  Noch  heute 
sind  wir,  wenn  auch  in  übertragener  Bedeutung,  begeisterte  Verehrer  und 
Diener  jener  olympischen  Schönheit.  Die  Übergänge  vom  Tierkultus  zum 
Menschheilsideal  finden  wir  noch  in  der  frühesten  griechischen,  d.  h.  der 
mykenischen  Kunst.  In  Phigalia  zum  Beispiel  grub  man  noch  eine  Demeter 
mit  Pferdekopf  aus.  Das  berühmte,  dem  jugendlichen  Homerübersel?er  so 
komisch  und  unverständlich  erscheinende  charakteristische  Attribut  der  gött- 
lichen Athene  „Glaukopis"  heißt  eigentlich  die  „Göttin  mit  dem  Eulengesicht", 
wie  auch  die  Hera  bezeichnet  wird  als  „Boopis",  die  mit  dem  Kuhgesicht. 
Aus  solcher  geschichtlicher  Anamnese  lösen  sich  Vorstellungen  der  Misch- 
formen von  Mensch  und  Tier  respektive  Gott,  Mensch  und  Tier.  Es  darf  dabei 
als  wichtig  nicht  außer  acht  gelassen  werden,  daß  die  späteren  Nacherzähler 
die  wirkliche  Entstehung  solch  mythologischer  Metamorphosen  natürlich  nicht 
mehr  kannten  und  sich  demgemäß  bei  der  Betrachtung  eines  alten  vor- 
gefundenen   Götterbildes    eine   neue    Sage    dazu    dichteten.     Das  wird   zum 
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Beispiel  besonders  klar  zum  Ausdruck  kommen  bei  den  Erklärungsversuchen 
des  Hermaphrodifos  noch  aus  klassischer  Zeit. 

Nachdem  nun  die  großen  Gölterführer,  die  Kronidenbrüder  Zeus,  Po- 
seidon und  Pluton,  Gestalt  und  Persönlichkeit  angenommen  halten,  ent- 
wickelte sich  erst  allmählich  die  Götter-  und  Heroensage,  bei  welcher  wohl 
außerordentliche  Naturrevolutionen  Pate  gestanden  haben.  In  der  eigentlichen 
Heldensage  tritt  schon  die  früheste  griechische  Geschichte  am  unmittelbarsten 
an  den  Tag. 

In  der  Hesiodschen  Theogonie  lernen  wir  die  Entstehung  der  schreck- 
lichen Wunderwesen  aus  der  Vereinigung  von  Göttern  und  Halbgöttern  mit 
Menschen  kennen. 

„Aber  Chrysaor  erzeugte  Geryones  dreifachen  Hauptes, 

Als  er  Kallirrhoe  lieble,  des  edlen  Okeanos  Tochter,  (287) 

Und  sie  gebar  noch  ein  anderes  Wunder,  schrecklich,  in  nichts  gleich 

Sterblichen  Menschen  sowohl  als  auch  unsterblichen  Göttern, 

In  der  geräumigen  Höhle  die  göttliche  wilde  Echidna. 

Halb  ein  Mädchen  mit  rollendem  Aug'  und  rosiger  Wange, 

Halb  auch  eine  gewaltige  Schlange  entsefilicher  Grö[?e  .  .  . 

Unter  dem  Boden  in  Arima  lag  die  betrübte  Echidna, 

Jungfrau,  frei  vom  Tod  und  Alter  in  ewige  Zeiten. 

Dort,  heißt's,  habe  sich  ihr  Typhanon  in  Liebe  gesellet. 

Schrecklich  ein  trobiger  Frevler,  der  munter  blickenden  Dirne. 

Und  da  empfing  sie  von  ihm  und  gebar  starrsinnige  Kinder. 

Orthos  erzeugte,  den  Hund,  sie  zuerst  dem  Geryones.     Alsdann 

Wieder  zum  zweiten  gebar  sie  den  unaussprechlichen  furchtbaren 

Kerberos,  grausam  des  Aides  Hund  mit  der  ehernen  Stimme. 

Fünfzig  Köpfe  besi^t  er  und  ist  schamlos  und  gewaltig. 

Wieder  zum  dritten  gebar  sie  die  unheilsinnende  Hyder 

Lernas,  welche  ernährt  die  lilienarmige  Göttin 

Hera,  dieweil  sie  so  arg  stets  zürnte  der  Kraft  des  Herakles  .  .  . 

Auch  die  Chimäre  gebar  sie,  die  flammende  Gluten  hinausblies 

Schrecklich  und  groß  und  an  den  Füßen  behend  und  von  mächtiger  Stärke. 

Diese  besaß  drei  Köpfe,  der  eine  vom  blitzenden  Löwen, 

Dann  von  der  Ziege,  zulegt  von  der  Schlange,  dem  mächtigen  Drachen 

(vorn  ein  Löwe  und  mitten  die  Schlang'  und  hinten  die  Ziege)." 

lioliändcr,  Wunder,  Wundergeburf  und  Wundcrgcstalt.  5 
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Betrachtet  man  zu  dieser  grandiosen  Schilderung  die  Abbildungen  von 
Scha^,  das  Vasenbiid  mit  Herakles  und  Kerberos  und  die  zweiköpfige 
Schlange,  so  paßt  beides  schon  im  Format  nicht  zueinander.  Aus  der  Be- 
trachtung einer  armseligen  toten  Mißgeburt  läßt  sich  ein  solch  leidenschaft- 
licher Mythos  nicht  abieilen.  Wenn  auch  Ärztepriester  vielleicht  Vorkomm- 
nisse solcher  Art  vergrößerten,  aufbauschten  und  mit  kultischem  Spektakel  in 
Szene  seilten,  zu  solch  grandioser  Personifizierung  der  Naturgewalt  im 
hellenischen    Geiste    gehörte    wieder    ein    großer    dichterischer    Geist.      Die 

Schilderung   Hesiods  weist  vielmehr 
■  mit  unverkennbarer  Deutlichkeit  auf  die 

in  tiefer  Schlucht  in  den  Tiefen  der 
göttlichen  Erde  wohnenden  Gewalten 
hin.  Das  Brüllen  des  Hadeshundes 
ist  das  unterirdische  vulkanische  Beben. 
Legt  man  das  Ohr  an  die  Erde,  so 
hört  man  es  wie  aus  vielen  Mäulern 
bellen  und  tönen,  und  der  Odem  dieser 
wütenden  und  feuerspeienden  Ungeheuer 
zischt  als  giftiges  brodelndes  Gas  aus 
der  Erde.  Überall  dort,  wo  unter- 
irdische heiße  Quellen  an  die  Oberwelt 
gelangen,  hausen  diese  unterirdischen 
olympischen,  vielköpfigen  Hunde.  Und 
nicht  umsonst  bis  in  unsere  Tage 
hinein  tragen  solche  alte  Kullstätten,  die  vielfach  gleichzeitig  auch  alte  Heil- 
stellen waren,  Namen,  welche  Beziehungen  zum  Hunde  haben.  Wer  ein- 
mal selbst  solche  Gegenden  besucht  (zum  Beispiel  in  der  Nähe  von  Neapel 
die  Solfatara),  wird  sich  leicht  in  den  Bann  solcher  Vorstellungen  einfangen 
lassen.  Ein  jämmerliches  Kalb  mit  zwei  Köpfen  ist  ein  famoses  Anziehungs- 
objekt für  eine  Schaubude,  aber  kein  geeignetes  Sprungbrett  für  eine  gigan- 
tische Phantasie. 

Eine  Betrachtung  der  angeborenen  Einäugigkeit  läßt  vielleicht  am  ehesten 
das  erkennen,  was  aus  der  Schal^schen  Hypothese  unseres  Erachtens  nach 
herauszuholen  ist.     Nicht  nur  in  der  Erzählung  der  Blendung  des  Zyklopen 


Fig.  7.    Schlange  mil  zwei  Köpfen 
nach  Scti  afi. 


ZYKLOPEN 


35 


Polyphem  durch  Odysscus,  lebt  die  Erinnerung  an  diese  Fabelwesen,  son- 
dern auch  in  der  griechischen  Völkerkunde  spielen  die  Zyklopen  eine  größere 
Rolle.  Man  glaubte,  daß  ganze  Völkerstämme  einäugig  seien.  Plinius  be- 
schreibt in  seinem  7.  Buch  die  Arimasper,  die  sich  durch  ein  einziges 
Auge  in  der  Mitte  der  Stirn  auszeichneten.  An  anderer  Stelle  zitiert  er 
Isigonus,  der  behauptet,  dal)  es  bei  den  afrikanischen  Triballcrn  und  lllyriern 
Leute  gäbe,  welche  durch  den  bloßen  Anblick  behexen,  ja  durch  längeren 
zornigen  Anblick  töten  könnten.  Das  Merkwürdigste  aber  an  ihnen  sei, 
daß  sie  in  jedem  Auge  zwei  Augäpfel  hätten.  Um  das  le^te  Phänomen 
vorweg  zu  erklären,  so  erinnere  ich 
an  die  sogenannte  Dikorie,  das  heißt 
die  auch  bildlich  und  plastisch  dar- 
gestellte Doppeipupille  (siehe  Giuseppe 
Albertotti,  La  Dicoria  e  la  Espres- 
sione,  Modena  1901  und  Plutarch, 
Über  das  Beschreien).  Scha^  be- 
hauptet nun,  daß  die  menschliche  an- 
geborene Zyklopie  die  Anregung  zu 
der  mythologischen  Vorstellung  ge- 
geben habe.  Es  erscheint  mir  zwin- 
gend, daß  dieser  Gedanke  in  zwei  gänz- 
lich verschiedene  Teile  zerlegt  werden 
muß  und  Dinge,  die  von  Scha^  und 
anderen  durcheinander  geworfen  werden,  einer  Trennung  bedürfen.  Es  ist 
immerhin  möglich,  vielleicht  sogar  wahrscheinlich,  daß  der  Anblick  einer  ein- 
äugigen Mißgeburt  Veranlassung  zu  einer  ersten  Vorstellung,  zu  einer  späteren, 
dann  sensationell  ausgebauten  Erzählung,  Legende  und  zum  Mythos  gegeben 
hat.  Es  ist  aber  von  der  Hand  zu  weisen,  daß  die  Betrachtung  einer  solchen 
Mißgeburt  einen  vorbildlichen  Anteil  hatte  an  deren  plastischer  bildlicher 
Gestaltung.  Der  Beweis  hierfür  ist  erbringbar,  während  dies  für  die  erste 
Behauptung  auch  im  ablehnenden  Sinne  nicht  der  Fall  ist.  Wir  besi^en  aus 
der  Antike  nur  wenig  Darstellungen  von  Zyklopen.  Aber  die  Darstellung 
entspricht  immer  der  Schilderung  des  Plinius:  ein  Auge  in  der  Milte  der 
Stirn,  jedenfalls  oberhalb  der  Nase  (siehe  Figur  8).    In  Wirklichkeit  aber  sind 


Fig.  8.    Zyklop.    Anlikcr  Marinorkopf. 
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die  menschlichen  Zyklopen  ausnahmslos  so  gestaltet,  daß  das  Auge  sich  in 
der  Mitte  des  Gesichtes  und  unterhalb  der  Nasa  befindet.  Der  Unterschied 
ist  ein  solch  krasser,  dal?  man  hier  umgekehrt  einen  Schluß  ziehen  könnte, 
der  die  Schal?sche  Theorie  über  den  Haufen  stößt;  der  Anblick  des  mensch- 
lichen Zyklopen  ist  ein  so  charakteristischer,  daß  aus  der  Tatsache,  daß  seine 
charakteristischen  Merkmale  auf  die  bildliche  Gestaltung  der  Alten  ohne  Einfluß 
blieben,  der  Schluß  berechtigt  erscheint,  daß  beide  nichts  miteinander  gemein 
haben. 

Die  Sirenen  und  Najaden  sowohl  wie  die  Harpyien,  die  erstcren  mit 
Fischschwänzen,  die  zweiten  mit  Vogelleib  und  Füßen,  bringt  der  Autor  zusammen 
mit  der  sogenannten  menschlichen  Mißbildung,  der  Sirencnbildung,  das  heißt 
einer  Vereinigung  der  unteren  Extremitäten.  Die  Betrachtung  einer  solchen  (wir 
bringen  das  charakteristische  Beispiel  aus  der  Arbeit  von  Scha^,  siehe  Figur  6) 
hat  zunächst  etwas  Bestechendes  an  sich,  und  es  ist  ohne  weiteres  auch  für 
den  Einzelfall  vielleicht  denkbar  und  möglich,  daß  in  der  vorhomerischen  Zeit 
die  Geburt  eines  solchen  Fremdlings  sofort  in  der  Umgebung  den  Verdacht 
aufsteigen  ließ,  daß  das  betreffende  Weib  sich  mit  einem  Meergotte  oder 
ähnlichem  eingelassen  habe.  Wir  möchten  aber  meinen,  daß  aus  einem  solchen 
Geschehnis  dem  naiven  Volke  wohl  der  Beweis  für  eine  tatsächliche  Existenz 
von  Meer-  und  Halbgöttern  erbracht  schien,  daß  aber  aus  ihm  auf  keinen  Fall 
auf  die  Geburt  dieser  Vorstellung  geschlossen  werden  kann.  Die  Vorstellung 
selbst  ergab  sich  ganz  von  selbst  aus  der  in  ihrer  Religionsgeschichte  be- 
gründeten Götterlehre.  Die  Götter,  das  heißt  personifizierte  Idealmenschen,  mit 
lebendigem  Interesse  für  die  Menschen,  näherten  sich  ihren  Schutzbefohlenen 
in  allen  möglichen  Gestalten.  Entsprechend  dem  ausgesprochen  erotischen 
Unterton  der  ganzen  griechischen  Mythologie  verführten  die  Götter  die 
schönen  Menschenkinder,  und  die  Ergebnisse  solcher  Vermischung  brachten 
dann  Wesen  hervor,  die  charakteristische  körperliche  und  geisfige  Ähnlich- 
keit mit  ihrem  göttlichen  Vater  hatten,  Meergötter  also  Kinder  mit  fisch- 
schwanzähnlichen  Extremitäten;  Ideenkombinationen  aller  Art  wirkten  selbst- 
verständlich mit.  Die  einäugigen  Zyklopen  zum  Beispiel  galten  als  Schmiede- 
gesellen des  Hephästos.  Tatsächlich  neigen  nun  durch  ihr  Handwerk  die 
Schmiede  zu  Einbuße  ihrer  Sehkraft  und  zum  Verlust  von  Augen.  Solche 
also  nicht  durch  Geburt,   sondern   durch  ihr  Handwerk  Einäugige  wurden  in 
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der  Legende   wiederum   zu  Zyklopen  und   gleichzeitig  zu   Schmiedegesellen 
des  Hephästos. 

Die  Mehrzahl   der  hier  in   Betracht  kommenden   Mißgeburten   und  Mil?- 
geburtsformen  sind  solche,  welche  entweder  tot  auf  die  Welt  kommen,  oder 
nur  wenige  Tage  lebensfähig  sind.     Es   ist   nun   eine  besonders  auffallende 
und   die  Schal?sche   Hypothese  mißkreditierende  Tatsache,   daß  die  relativ 
nicht  so  seltenen  Mißgeburtsformen  mit  Lebensfähigkeit  nicht  in  der  Mytho- 
logie ihre  Vertretung  fanden.    Wir  denken  dabei  in  erster  Linie  an  die  Lebe- 
wesen  mit  überzähligen   ganzen   Extremitäten    und   an   die  Doppelwesen, 
welche   nur  durch  Stränge  oder  Fleischbrücken  miteinander  verbunden  sind. 
Solch   ein    in    der    Vorzeit    nach    Bericht    soundsovieler   Zeugen    gesehener 
Doppelmensch  hätte  eine  legendäre  und  sagenumflossene  Gestalt  annehmen 
können.    Aber  außer  der  Mitteilung  aus  der  frühesten  Zeit  von  den  Hundert- 
händern  finden  wir  kaum  irgend  etwas,  was  einer  mythologischen  Verwertung 
solcher  Doppelwesen  entspräche.    Der  Januskopf  gehört  mit  Sicherheit  nicht 
hierher;  er  ist  eine  spätrömische  Erfindung  und  entspricht  auch  in  keiner  Weise 
dem  natürlichen  Janiceps,   wobei  noch  bemerkt  werden  muß,  daß  die  Römer 
ausschließlich   die  Verdoppelung  des  Kopfes   und   nie  des   Körpers    bildeten. 
Das   einzige   mythologische   Beispiel   für   menschliche   Doppelmißbildung   ist 
das    schon    erwähnte    ziemlich    unbekannte    Zwillingspaar    der    Melioniden. 
Von    der    Hüfte    waren    sie    ein    einziger    wohlgewachsener    Mensch    und 
kämpften   selbst  gegen   Herakles   mit   Erfolg.     Die  häufigeren    Mißgeburten, 
welche  eine  längere  Lebensfähigkeit  vielfach  gezeigt  haben,  bei  welchen  ein 
Körper  aus  einem  anderen  herauswächst,  sind  in  keiner  Weise  für  griechische 
Phantasie  verwertet  worden.    Dagegen  behauptet  Schal?,  daß  die  Epignalhie, 
eine  Mißbildungsform,  bei  welcher  ein  naiver  Mensch  die  Auffassung  haben 
kann,   daß  ein   menschliches  Wesen   ein   anderes  entweder  zur  Hälfte  eben 
verschlungen  hat  oder  wieder  ausbricht,  die  Griechen  auf  die  sonderbare  und 
abseits  des  gewöhnlichen  Denkens  liegende  Idee  gebracht  habe,  daß  Kronos 
und  Zeus  ihre  eigenen  Kinder  verschluckt  haben.    Die  Epignalhenform  ist  so 
selten,   daß   die  wenigsten  Ärzte  heutzutage  selbst  in  anatomischen  Museen 
einmal   solche  seltsame  Bildung  betrachtet  haben.     Aber  beinahe  jedes  Kind 
hat   schon  davon   gehört,   daß  irgend   ein  Tier,  Schwein   oder  Hund,   seine 
eigenen  Jungen  aufgefressen  hat. 
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Schon  vor  Schal?  hat  übrigens  die  ägyptisch-griechische  Götterweit  her- 
halten müssen  zu  gynäkologisch-teratologischcn  Studien,  allerdings  in  humo- 
ristisch-satirischer Weise  ;  im  Jubiläums-Supplementsheft  des  Archiv  für  Gynäko- 
logie, Leipzig  1879,  einer  amüsanten  akademischen  Bierzeitung,  bildet  ein 
Pseudonymikcr  „Wühlhubcr"  eine  Reihe  griechischer  Götter  ab,  die  er  mit  den 
entsprechenden  Bezeichnungen  aus  der  Teratologie  belegt  (zum  Beispiel  Tetra- 
cephalus,  Tetrabrachius,  Sympodie,  Polymastie,  Diprosopus  und  so  weiter). 

Es  würde  eine  Stü|?e  der  immerhin  doch  recht  interessanten  Hypothese 
sein,  wenn  wir  nun  erfahren  würden,  daß  man  tatsächlich  in  der  Antike  in 
den  gelegentlich  geborenen  Mißgeburten  irgend  etwas  besonders  Göttliches 
gesehen  hätte.  Scha^  behauptet,  daß  die  überzähligen  Extremitäten  die 
Unterlage  für  die  Zentaurenform  abgegeben  hätten.  Die  griechische  Phantasie 
hätte  aus  dem  einen  Paar  überzähliger  Beine  Pferdefüße  gemacht.  Aus 
Pausanias  und  selbst  des  Römers  Plinius  Schriften  ersehen  wir,  daß  in  jener 
Zeit  man  noch  an  Tritonen,  Najaden  und  auch  wohl  Zentauren  glaubte,  aber 
nirgends  lesen  wir  bei  den  erdbeschreibenden  antiken  Schriftstellern,  daß 
solche  Mißgeburten  nun  wirklich  als  direkter  Einfluß  der  betreffenden  Halb- 
götter auf  Menschenweiber  beehrt  oder  geschätzt  wurden.  Das  Gegenteil  ist 
der  Fall.  Bei  der  vorhandenen  Starkgläubigkeit  namentlich  in  früherer  Zeit 
hätte  man  solchen  Liebesprodukten  doch  göttlichen  Nimbus  zuerkennen  müssen. 
Was  aber  tat  man?  Man  sah  in  den  Mißgeburten  aller  Art  nicht  die  zu 
verehrenden  Kinder  des  Poseidon  oder  Zentaurenprodukte  oder  irgendwelche 
göttliche  und  deshalb  verzeihliche  Geschlechtsirrtümer,  sondern  scheußliche  und 
ekelerregende  menschliche  Produkte;  allerdings  sprach  man  ihnen  eine  über- 
irdische Bedeutung  zu.  Aber  nicht  in  der  Weise,  daß  die  Mißgeburten  durch 
göttliche  Vermischung  entstanden  waren,  sondern  als  rein  menschlicher  Miß- 
wuchs als  Strafe  für  göttliche  Nichtachtung.  Wäre  auch  nur  im  Unterbewußt- 
sein des  griechischen  Gemütes  noch  ein  Funke  solch  hypothetischer  Herkunft 
zurückgeblieben,  so  hätte  er  bei  der  in  Erscheinung  getretenen  Form  zur 
Explosion  kommen  müssen.  Dies  Versagen  tritt  am  deutlichsten  zutage 
bei  einer  Mißbildung,  welche  gewissermaßen  nur  eine  fleischgewordene  Über- 
setzung der  göttlichen  Idee  war  und  mit  einer  überraschenden  Häufigkeit  immer 
wieder  von  neuem  zur  Beobachtung  kam,  dem  menschlichen  Herm- 
aphrodilismus. 
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Die  Hermaphroditen. 

In  dem  Hermaphroditen  erkennen  wir  losgelöst  von  allem  Beiwerk  das, 
was  mythologischerseits  Gottesverehrung  hätte  in  Anspruch  nehmen  können. 
Die  Griechen  aber  und  auch  die  Römer  warfen,  sowie  eine  solche  androgyne 
Körperlichkeit  erkannt  war,  dieselbe  wenigstens  in  früherer  Zeit  ins  Meer. 
Marmorstatuen,  zum  Teil  von  vollendeter  Schöne,  feierten  den  göttlichen 
Hermaphroditos;  den  menschlichen  fand  man  so  ekelhaft,  daß  man  ihm  selbst 
das  verkrüppelte  Leben  nicht  gönnte.  Diese  Mißbildung  und  ihre  Geschichte 
wollen  wir  aus  kulturellem  Interesse  besonders  betrachten;  zunächst  bedarf 
es  an  dieser  Stelle  wenigstens  des  Hinweises  auf  die  Entstehung  des  göttlichen 
Begriffes.  Dieser  führt  zur  Ablehnung  der  Scha^schen  Theorie.  Denn  die 
Idee  des  göttlichen  Hermaphroditos  ist  keine  olympische  Projektion  einer 
menschlichen  Beobachtung. 

Die  spätere  Kunst  und  Dichtung  des  hellenistischen  Zeitalters  kannte  einen 
Gott  Hermaphroditos,  den  Sohn  des  Hermes  und  der  Aphrodite;  er  wurde 
von  Najaden  in  der  Grotte  des  Berges  Ida  erzogen.  Wie  dieser  schöne 
Hirtenknabe  nun  aber  zu  seinen  charakteristischen  Merkmalen  gekommen  ist, 
das  erzählt  Ovid  im  4.  Buche  seiner  Metamorphosen.  Auf  Wanderungen 
durch  lykisches  und  karisches  Land  kam  er  zu  dem  spiegelklaren  Weiher 
der  Najade  Salmacis.  Das  Liebcswerben  dieser  weist  der  unschuldige  Knabe 
zurück,  begeht  aber  den  Leichtsinn,  in  dem  weichen  Quell  zu  baden. 

„Jener  beklatscht  sich  den  Leib  mit  offenen  Händen  und  springet 
Rasch  in  die  Wellen  hinein." 

Die  Najade  aber  reißt  sich  alle  Hüllen  ab  und  stürzt  sich  auf  den  Knaben. 
Und  wie  sehr  sich  auch  der  Jüngling  sträubt  und  zu  entkommen  sucht,  wie 
Efeu  rankt  sie  sich  an  ihn,  und  in  dichtester  Umarmung  bittet  sie  die 
Götter,  daß  kein  Tag  beide  trennen  möge. 

Götter  alsbald  willfahren  dem  Wunsch.     Die  Körper  der  beiden 
Werden  vermengt  und  zu  einer  Gestalt  miteinander  verbunden  .  .  . 
Also,  wie  sich  verschränkt  der  Glieder  enge  Vcrschlingung, 
Sind's  nicht  zwei  und  doch  ein  Doppelgeschöpf,  das  zu  heißen 
Knabe  so  wenig  wie  Weib;  sie  scheinen  so  keines  von  beiden. 
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Hermaphroditos  zum  Halbmann  gemacht  mit  schlaffen  Gliedern  und  bereits 
unmännlicher  Stimme  erfleht  von  seinen  Eltern,  ihm  die  Gunst  zu  erweisen, 
wer  je  in  diesen  Born  komme  als  Mann,  der  entsteige  ihm  als  Zwitter.  Und 
gütig  erfüllen  die  Eltern  durch  Verleihung  dieses  Zaubers  den  seltsamen 
Wunsch  des  doppelgestaltigen  Sohnes. 

Wir  erkennen  in  diesem  Mythos  die  späte  Verquickung  zweier  Begriffe; 
wir  vermuten  mit  Recht  eine  offensichtliche  neuere  Worterklärung  für  alte 
religiöse  Vorstellungen,  welche  aber  in  Vergessenheit  geraten  sind.  Die 
begehrliche  Sinnenlust  jener  quellbewohnenden  (Salz-)  Nymphe  steht  in  offen- 
barem Widerspruch  zu  dem  diesem  Heilwasser  angedichteten  stark  kalmie- 
renden  und  verweichlichenden  EinfluD.  Man  mußte  für  die  androgyne  Be- 
schaffenheit des  Hermaphroditos  eine  poetische  Erklärung  finden  und  fand 
sie  in  der  fabelhaften  Verschlingung  des  Jünglings  mit  der  Nymphe.  Vitruvius 
unterlegt  dieser  späten  Legende  wiederum  eine  gesuchte  Erklärung.  Die 
Barbarenvölker  der  Umgebung  von  Halikarnaß,  verjagt,  kehrten  immer  wieder 
an  die  Quelle  der  Salmacis  zurück,  um  des  Heilwassers  zu  genießen.  Dort 
trafen  sie  auf  die  Griechenvölker,  und  im  Verkehr  mit  diesen  verfeinerten  und 
verweichlichten  sich  ihre  Sitten.  Der  römische  Geograph  Strabo  erwähnt 
als  Sehenswürdigkeiten  von  HalikarnatJ  das  Mausoleum,  eines  der  sieben  Welt- 
wunder, und  die  Quelle  Salmacis,  „welche,  ich  weiß  nicht  warum,  verschrieen 
ist,  die  aus  ihr  Trinkenden  zu  verweichlichen". 

In  Wirklichkeit  scheint  vom  archäologischen  Standpunkt  aus  jedoch  die 
Herkunft  des  Begriffes  und  des  Wortes  Hermaphroditos  eine  ganz  andere  zu 
sein.  Schon  die  Urbewohner  Griechenlands,  die  Pelasger,  pflegten  an  den 
Grenzen  ihrer  Ländereien,  wohl  auch  an  Wasserquellen  Grenzsteine  auf- 
zustellen, welche  man  als  Erma  oder  auch  Eryma  bezeichnete  und  die  man 
später  als  dem  Wegegott  Hermes  heilig  wähnte.  In  der  ersten  Zeit  hatte 
man  solche  Steine  an  ihrer  Spit?e  roh  behauen,  so  daß  sie  einfach  als  männ- 
liche Genitale  erschienen.  Später  schmückte  man  sie  an  der  Spi^e  mit  dem 
Bildnis  des  Wegegotles,  brachte  aber  aus  allgemeiner  apofropher  Anschauung 
heraus  das  Membrum  am  Schaft  der  Säule  an.  Allmählich  ging  man  dazu 
über,  solche  Hermen  statt  mit  dem  Kopf  des  Wegegottes  auch  mit  den  Köpfen 
anderer  Götter  zu  schmücken.  So  gab  es  Hermeroten,  Hermafhene, 
Hermherakles   und   auch  vielfach  Hermopane.     Trug  nun  die  Herme  das 
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Bildnis  einer  Gölfin,  zum  Beispiel  der  Aphrodite,  so  halle  man  die  Doppel- 
bildung eines  Frauenkopfes  und  an  der  Säule  das  Membrum.  Der  Begriff 
des  Hermaphroditen  gebar  sich  so  von  selbst. 

Die  antiken  Plastiker  geben  auch  nicht  den  geringsten  Anhalt,  daU  sie 
die  Zwittergenitalien  als  Vorbild  ihrer  plastischen  Leistung  abformten;  im 
Gegenteil  bilden  sie  den  Androgynen  meist  mit  recht  entwickeltem  Membrum 
und  gleichzeitig  weiblichem  Körper. 

Doch  auch  diese  so  einleuchtende 
und  deshalb  übrigens  auch  unwahr- 
scheinliche Worterklärung  scheint  nur 
eine  begrenzte  lokale  Bedeutung  zu 
haben.  Denn  die  Schöpfungsge- 
schichte zeigt,  daß  bei  vielen  primi- 
tiven Völkern,  vorzüglich  aber  den 
orientalischen,  im  Urbeginn  bisexuelle 
Gottheiten  bestanden;  das  männliche 
und  weibliche  Prinzip  bei  den  Ägyp- 
tern, zum  Beispiel  Isis,  Osiris,  ver- 
einigte sich  dann  zu  einem  gemein- 
schaftlichen Horus.  Auch  nach  brah- 
manischer  Vorstellung  existierte  zu- 
nächst ein  hermaphroditisches  Urei, 
und  Hesiod  läßt  aus  dem  Chaos 
erst  als  männliches  und  weibliches 
Prinzip  Tag  und  Nacht  entstehen. 
Und  wie  die  ersten  Götter  und  Ur- 
kräfte  der  Erde  bisexuell  waren,  so  waren  es  auch  die  ersten  Menschen.  Auch 
unsere  mosaische  Schöpfungsgeschichte  zeigt  Spuren  und  Reste  von  solcher 
Auffassung.  Denn  in  Kap.  1,  Vers  27  des  1.  Buches  Moses  steht,  daß  Gott 
den  Menschen  schuf  männlich  und  weiblich,  und  Gott  sagte  zu  ihnen  Vers  28: 
Seid  fruchtbar  und  mehret  euch  und  füllet  die  Erde  und  macht  sie  euch 
Untertan.  Es  ist  also  völlig  unverständlich,  daß  im  2.  Kapitel  Vers  21  Gott 
den  Menschen  in  Schlaf  fallen  ließ  und  ihm  aus  seinem  eigenen  Fleisch  und 
Bein  eine  Männin  erschuf.    Im  Kapitel  6  Vers  2  ist  nun  plötzlich  wieder  von 


Fig.  9.    Aplirodlle  auf  einer  Herme. 
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den  Kindern  Gottes  die  Rede,  die  nach  den  Töchtern  der  Menschen,  da  sie 
schön  waren,  sahen.  Und  in  Vers  4  ist  von  Gewaltigen  (Titanen)  die  Rede, 
welche  aus  der  Vereinigung  der  Kinder  Gottes  mit  den  Töchtern  der  Menschen 
hervorgingen.  Wir  sehen,  hier  sind  offenbar  zwei  Überlieferungen  zusammen- 
geworfen oder  vielmehr  eine  bestehende  und  übernommene  Schöpfergeschichte 
von  Moses  umgewandelt,  vielleicht  um  die  untergeordnete  Rolle  der  Frau  im 
orientalischen  Sinne  zu  begründen  und  zu  erklären.  Nach  talmudischer 
Erklärung  war  Adam  androgyn  (Midrasch  Rabba).  Es  sprach  Rabbi  jirmeja 
ben  Elieser:  In  der  Stunde,  da  Gott  den  ersten  Menschen  schuf,  schuf  er 
ihn  androgyn,  denn  es  heißt,  männlich  und  weiblich  schuf  er  ihn.  Rabbi 
Samuel  ben  Nachman  sprach:  Mit  zwei  Gesichtern  schuf  er  ihn,  dann 
spaltete  er  ihn  und  machte  ihn  zu  zwei  Rücken.  Ein  Rücken  von  hier  und 
ein  Rücken  von  dort.  Denn  es  heißt  (Psalm  139):  Von  hinten  und  von  vorne 
hast  du  mich  geformt.  Und  der  groI?e  Gelehrte  Maimonides  (Moses  ben 
Maimon)  schreibt:  So  ist  es,  daß  man  sagt:  Adam  und  Eva  sind  zusammen 
geschaffen,  vereinigt  mit  ihrem  Rücken;  diesen  (doppelten)  Menschen  teilte 
Gölte  .  .  .  beide  zusammen  wurden  mit  einem  Namen  genannt:  (Eva)  wird 
Ischa  genannt,  da  sie  vom  Isch  (Mann)  genommen  ist. 

Eine  ganz  interessante  Kritik  der  Schöpfungsgeschichte  gibt  uns  Rabbi 
Manasseh  ben  Israel,  der  wir  folgendes  entnehmen:  Die  Auffassung  der 
Rabbinen  über  die  Schaffung  Evas  sei  verschieden.  Die  einen  meinen,  Adam 
sei  mit  einer  Rippe  mehr  behaftet  gewesen,  aus  welcher  dann  das  Weib 
geschaffen  sei,  andere  aber  kommentieren,  daß  die  Gestalt  Adams  doppelt 
war,  die  vordere  männlich,  die  hintere  weiblich.  Diesen  Gesamtkörper  nannte 
Er  Adam.  Es  soll  also  nicht  übersetzt  werden,  Gott  nahm  eine  seiner 
Rippen,  sondern  eine  seiner  Seiten,  und  dann  teilte  er  diese  beiden  Körper 
voneinander.  Er  schloß  dann  das  geöffnete  Fleisch,  und  da  es  keine  Neu- 
schöpfung war,  so  wird  auch  weder  das  Wort  er  schuf  noch  er  bildete 
gebraucht.  „Mein  armes  Urteil  nimmt  diese  leWc  Auffassung  als  wahrschein- 
lich an,  denn  der  königliche  Psalmist  singt  von  der  Schöpfung  des  Menschen 
und  sagt  in  Beziehung  auf  diese  doppelte  Figur:  Du  hast  mich  von  hinten 
und  von  vorn  umschlungen.  Auch  die  Vernunft  scheint  dasselbe  zu  fordern. 
Denn  entweder  war  Adam  mit  einer  überflüssigen  Rippe,  woraus  dann  Eva 
gemacht  war,    oder  mit  einer  erforderlichen  Anzahl  von  Rippen  geschaffen. 
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Wenn  dieselbe  überflüssig  war,  so  wurde  Adam  unvollkommen  erschaffen, 
was  der  Lehre  unserer  Weisen  widerspricht.  Denn  alle  Werke  waren  im 
Beginn  vollkommen.  Wurde  er  aber  nur  mit  der  erforderlichen  Anzahl 
erschaffen,  dann  würde  er,  als  ihm  eine  Rippe  fortgenommen  wurde,  unvoll- 
ständig geworden  sein,  da  er  sich  natürlich  nach  der  defekten  Seite  verbogen 
haben  würde.  Eine  weitere  Folge  wäre,  daß  auch  die  Nachkommen  dem 
Vater  ähnlich  ohne  diese  Rippe  geboren  wären.  Die  Erfahrung  beweist  das 
Gegenteil.  Ferner:  die  Schrift  sagt  nichts  darüber,  daß  nun  der  Eva  von 
Gott  die  Seele  eingeblasen  wurde.  Dieses  alles  drängt  zu  dem  Schlüsse, 
daß  Eva  mit  Adam  verbunden  erschaffen  war."  Ein  Teil  der  Ausgabe  der 
„Über  die  androgynische  Idee  des  Lebens"  Septuaginta  überseht  auch: 
Männlich  und  weiblich  schuf  er  ihn.  Von  Römer  (Arzt  in  Amsterdam), 
welcher  in  geistvoller  Weise  diesen  Fragen  nachgegangen  ist,  bildet  zwei 
phönizische  Münzen  aus  Judea-Gaza,  welche  den  doppelköpfigen  andro- 
gynischen  Adam  darstellen  sollen,  ab. 

Wir  sind  mit  Absicht  diesem  Exkurs  talmudischer  Grübeleien  etwas  aus- 
führlicher gefolgt,  weil  auf  Grund  des  vorliegenden  Materials  die  Vorstellung 
der  androgynen  Schöpfung  somit  der  Menschheitsbegriff  „Adam"  als  Dis- 
kutierobjekt der  Rabbiner  erscheint.  Da  nun  der  Mensch  nach  göttlichem 
Vorbild  erschaffen,  so  ist  es  auch  klar,  daß  nach  alltestamentarischer  Vor- 
stellung jahve  ebenfalls  mannweiblich  gedacht  wurde.  Es  wäre  ja  auch 
eine  ganz  einseitige  und  unmotivierte  Vorstellung,  daß  das  schaffende  gött- 
liche Prinzip  nur  die  Hälfte  der  Schöpfungspotenz  in  sich  trüge.  Der  Voll- 
ständigkeit halber  erwähnen  wir  noch,  daß  den  frühen  christlichen  Sekten  in 
den  ersten  Jahrhunderten  des  Christentums  auch  Jesus  mystisch  als  Mann- 
weib galt.  So  berichtet  Origencs,  daß  die  Naassenier  unter  allen  Gnostikern 
den  Menschen  und  den  Sohn  des  Menschen  am  meisten  verehrten.  Dieser 
Mensch  aber  ist  mannweiblich  und  wird  von  ihnen  Adamas  genannt.  Origenes 
gibt  dann  ein  Beispiel  einer  Hymne  an  ihn :  „Von  dir  Vater  und  durch  dich 
Mutter  die  beiden  unsterblichen  Worte  Erzeugers  der  Eonen,  Himmels- 
bcwohner,  ruhmreicher  Mensch."  Das  Evangelium  secundum  Ägyptios  sagt: 
„Mein  Königreich  wird  kommen,  wenn  zwei  eins  wird  und  das  Äußere  wie 
das  Innere  und  das  Männliche  mit  dem  Weiblichen  weder  männlich  noch 
weiblich." 
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An  diese  Stelle  gehört  die  Aristophanische  Erklärung  der  Liebe  in  dem 
berühmten  Gastmahl  des  Plato.  Nachdem  sich  über  den  Begriff  der  Liebe 
schon  einige  Redner  geäußert  hatten,  begründet  Aristophanes  in  seiner  iro- 
nischen Art  die  Knaben-  und  Weiberliebe.  „Unsere  Natur  von  alters  nämlich 
war  nicht  die  nämliche,  welche  sie  je^t  ist,  sondern  eine  anders  beschaffene. 
Denn  erstens  gab  es  drei  Geschlechter  der  Menschen,  nicht  wie  je^t  bloß 
zwei,  männlich  und  weiblich,  sondern  hierzu  kam  noch  ein  drittes,  aus  diesen 
beiden  gemeinsam  vereinigtes,  wovon  je^t  nur  noch  der  Name  übrig  ist; 
Mannweib  nämlich  war  damals  eine  Gestalt  und  ein  Name,  wirklich  aus 
beiden,  sowohl  dem  männlichen  als  auch  dem  weiblichen,  gemeinsam  ver- 
einigt; jc^t  aber  ist  es  nur  ein  als  Schimpf  geltender  Name."  Diese  titanen- 
haften Urmenschen  griffen  den  Himmel  und  die  Götter  an.  Zeus  war  in 
Verlegenheit,  da  er  sie  nicht  wie  die  Giganten  mit  dem  Bli^  erschlagen 
wollte.  Er  halbierte  die  Doppelwesen  und  nähte  die  einzelnen  Teile  zusammen. 
Dort  wo  der  Faden  verknotet  wurde,  war  der  Nabel.  Und  einige  Bauchfalten 
(Inscriptiones  tendin.)  blieben  als  Denkzeichen  des  früheren  Zustandes.  Aber 
die  getrennten  Körperhälften  strebten  ihre  Wiedervereinigung  an.  Je  nachdem 
nun  die  andere  Hälfte  weiblich  oder  männlich  war,  war  das  geteilte  Individuum 
männer-  oder  weiberliebend.  Durchschnittenen  Doppelmännern  oder  Doppel- 
weibern sei  aber  Männerfreundschaft  oder  Tribadentum  angeboren.  „Das 
Begehren  und  Verfolgen  des  Ganzen  heißt  aber  Eros."  Es  liegt  auf  der 
Hand,  daß  diese  geistreiche  Aristophanische  Erklärung  keine  persönliche 
Dichtung  und  Erfindung  war,   sondern  sich  auf  alte  Legendenbildung  stufte. 

Möglicherweise  stehen  nun  die  im  klassischen  Altertum  geläufigen  Erzäh- 
lungen und  Berichte  von  bisexuellen  Völkerstämmen  mit  solchen  Überliefe- 
rungen in  Zusammenhang.  Plinius  erwähnt  jedenfalls  im  7.  Buche  seiner 
Naturgeschichte,  daß  hinter  den  Nasamonen,  wie  Kalliphanes  erzählt,  die 
Androgynen  wohnten,  welche  sich  wechselweise  begatten.  Aristoteles  fügt 
noch  hinzu,  daß  ihre  rechte  Brust  männlich,  ihre  linke  aber  weiblich  sei. 

Ein  Beleg  für  die  traditionelle  Forlwirkung  solcher  Auffassung  ist  eine 
Schilderung  des  Paradieses  mit  Adam  und  Eva  aus  dem  „Livre  de  merveilles". 
Die  Miniatur  entstammt  einer  Reisebeschreibung  nach  dem  Orient  und 
ist  zeitlich  Im  13.  oder  14.  Jahrhundert  entstanden.  Unsere  Reproduktion 
wiederum   hat  den   Pariser  Neudruck  vom  Jahre  1907  zur  Unterlage  (siehe 
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Figur  10).  Auf  der  Abbildung  sehen  wir  Adam  und  Eva,  und  zwar  er- 
kennt man,  da  sie  nacl<t  umhergehen,  daß  beide  sowohl  männliche  wie 
weibliche  Genitalien  besi^en.  Die  Anordnung  ist  so,  dal>  das  männliche 
Geschlechtsteil  sowohl  bei  Adam  wie  bei  Eva  oberhalb  des  weiblichen 
gezeichnet  ist.  Auf  einer  Darstellung  des  Ulysses  Aldrovandus  (Seite  517) 
sehen  wir  beim  Hermaphroditen  nach  Kornelius  Gemma  den  umgekehrten 
Zustand  (siehe  Figur  12). 

Mit   diesen   phantastischen  Naturbeschreibungen   der  Hermaphroditen  hat 


Lrvre  de  mcrveiltes. 

Fig.  10.    Adam  und  Eva  (doppeltgeschlechllicti  gezeichnel)- 

Paris,  15.  Jahrhundert.  /°A/U<i  /    ^M-    /',■'>' 

nun  nichts  zu  tun  der  künstlerische  plastische  Ausdruck,  welcher  im  Alter- 
tum seine  Prägung  erhielt.  In  den  Weltmuseen,  welche  die  Reste  antiker 
Schönheit  bewahren,  finden  sich  zahlreiche  große  Kunstschöpfungen  dieser 
Art.  Das  angestrebte  künstlerische  Ziel  war  aber  die  Bildung  eines  Körpers, 
weicher  männliche  und  weibliche  Schönheiten  in  sich  vereinigte.  Polyklcl 
soll  diese  Aufgabe  am  restlosesten  gelöst  haben.  Jedenfalls  war  seine  Statue 
des  Hermaphroditen  im  Altertum  am  berühmtesten.  Angeblich  geht  die  schöne 
Statue  des  stehenden  Hermaphroditen  im  Berliner  Museum  auf  diesen  zurück. 
Auch  der  Hermaphrodit  aus  Pergamon  im  Ottomanischen  Museum  in  Stambul 
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ist  von  hervorragender  Schönheit  i).  Die  späteren  hellenistischen  Schöpfungen 
des  schlafenden  Hermaphroditen  nehmen  der  tcünstierischen  Aufgabe  den 
großen  Reiz.  Sie  stellen  ein  liegendes,  in  orgiastischen  Träumen  sich  wälzendes 
Weib  dar  mit  fließenden  Formen,  weiches  außerdem  noch  die  Zeichen  erregter 
Männlichkeit  trägt. 

Die  erotische  Absicht  der  Künstler  wird   dem  Betrachter  noch  deutlicher 


Fig.  II.    Sympiegma  eines  Salyrs  und  eines  Androgynen. 

vor  Augen  geführt  in  den  Pompejanischen  Wandbildern  und  antiken  Plastiken, 
wo  ein  solcher  schlafender  Hermaphrodit  von  einem  geilen  Satyr  über- 
rascht und  aufgedeckt  wird,  der  aber  beim  Anblick  der  doppelten  Natur  der 
Schläferin  entsetzt  zurückspringt,  oder  mit  dem  Androgynen  den  sexuellen 
Kampf  riskiert  (siehe  Figur  11). 

Wir  müssen  an   dieser   Stelle   noch  einen  Widerspruch   aufzuklären  ver- 


')  Näheres  siehe  Holländer.  Plaslik  und  Medizin  Seite  247  ff. 
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suchen.  Wir  sahen,  dal?  vielfach,  namentlich  aber  bei  den  Römern,  die  Geburt 
von  Hermaphroditen  als  böses  Omen  aufgefaßt  wurde,  und  daß  man  Neu- 
geborene, unter  Umständen  auch  Erwachsene  auf  grausame  Weise  tötete. 
Das  steht  doch  in  diametralem  Widerspruch  zu  der  Tatsache,  daß  die  antike 
Welt  viel  mehr  wie  unsere  Umgebung  an  den 
Anblick  bisexueller  Körperformen  gewohnt  war. 
Es  existierten  ausgesprochene  hermaphrodi- 
tische Götter,  wie  eben  Hermaphroditos  und 
Ganymed,  bei  anderen  Gottheiten,  wie  z.  B. 
Dionys,  Bacchus,  Adonis,  Aphrodite,  Athene, 
Pan  und  Priap,  war  ein  stark  androgyner  Ein- 
schlag vorhanden,  der  sich  namentlich  auch  in 
den  Mysterien  dieser  Gottheiten  kundgab.  Die 
antike  Welt  war  nicht  nur  mit  Statuen  solcher 
göttlichen  Wesen  gefüllt:  männliche  Gottheiten 
in  weibischem  Gewand,  sondern  auch  die  Wände 
waren  bemalt  mit  Darstellungen  dieser  Art,  und 
kunstgewerbliche  Erzeugnisse  wurden  auf  diese 
Art  geschmückt.  Was  wir  von  dem  Mysterien- 
dienst wissen,  geht  vielfach  nach  derselben 
Richtung.  Bei  dem  Fest  der  Hybristika  zum 
Beispiel  brachten  Weiber  männlich  und  Männer 
weiblich  gekleidet  die  Opfer  dar.  Der  Kirchen- 
vater Eusebius  entrüstet  sich  noch,  daß  in  dem 
auf  dem  Gipfel  des  Libanon  befindlichen  Tempel 
der  Aphrodite  androgyne  Männer  obszönen 
Gottesdienst  unter  Verleugnung  der  Würde  ihres  Geschlechts  abhielten.  Es 
ist  ganz  klar  und  selbstverständlich,  daß  der  Kirchenvater  in  Verkennung 
der  uralten  tiefen  Mystik,  die  in  den  Mysterien  verborgen  war,  in  solchem 
Verkehr  der  Priester  mit  weibisch  gearteten  Jünglingen  nur  schmu^ige  Zucht- 
losigkeit  sehen  konnte.  Diese  uralte  Mystik  und  Tradition  ging  natürlich  den 
Spätgeborenen  verloren  und  artete  in  Knabenliebe  aus.  Die  Götter  solches 
perversen  Eros  waren  Apollo,  Dionys,  Pan,  Aphrodite  und  selbst  Zeus. 
Schon   dem   großen  Physiologen  Blumenbach   war  die  doppelte   Bedeutung 


Fig.  t2.    Aidrovandus,  bisexuelles 
Wesen. 
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der  Hcrmaphrodifen  teils  in  prodigiis,  teils  in  deiitiis  aufgefallen.  Der  Klassiker 
Diodor  (IV.  Kap.  6,  3)  schreibt:  Einige  glauben,  daß  Hermaphrodilos  ein  gött- 
liches Wesen,  das  zu  gewissen  Zeiten  unter  den  Menschen  erscheint  und  eine 
Körperform  habe,  in  der  männliche  und  weibliche  Elemente  gemischt  seien, 
andere  dagegen  behaupten,  solche  Wesen  seien  MIDbildungen  der  Natur, 
welche  selten  vorkommen,  immer  aber  eine  gute  oder  schlimme  Vorbe- 
deutung haben. 

Fraglos  hatten  die  unglücklichen  Menschenkinder  mit  unfertigen  äußeren 
Genitalien  im  Altertum  eine  gefährdete  Stellung.  Brauchten  die  Priester  für 
ihre  Zwecke  Wunderzeichen,  so  mußten  sie  herhalten  und  fanden  gelegentlich 
den  Tod  des  Ersäufens.  Erst  in  späteren  Zeiten  tauchten  sie  unter  in  der 
Menge  der  Kastraten  und  Lustknaben.  Teils  betätigten  sie  wohl  ihre  bisexuelle 
Veranlagung  in  doppelter  Weise,  teils  aber  suchten  sie  diese  einseitig  zu 
verbergen.  Im  Streben  hiernach  nahmen  sie  selbst  operative  Hilfe  in  Anspruch. 
Paulus  Ägincta  (VI,  46)  berichtet,  daß  sich  Hermaphroditen  ihre  weibliche 
Brustbildung  operativ  beseitigen  ließen.  Einen  Abbruch  der  gottgesandten 
Prodigien  bedeutete  es,  wenn  nun  auch  noch  die  Astrologen  auf  dem  Pla^ 
erschienen  und  die  Sternstellungen  charakterisierten,  unter  denen  die  Geburt 
solcher  biformer  Wesen  entstand.  Firmicus,  den  wir  bereits  als  Astrologen 
erwähnten,  gibt  in  seinem  Aslronomikon  an,  wie  die  Sterne  stehen  sollen, 
damit  Weiber  geboren  werden  mit  männlicher  Seele  und  biformes  viri  herm- 
aphroditi  ex  hoc  genitura  nascent.  Paracelsus  übernimmt  in  seinen  Libri 
meteororum  Op.  7  Seite  309  diese  Anschauung,  wenn  er  sagt:  So  entstehen 
zwei  Gegensähe  in  einem  Körper,  was  nicht  anders  geschehen  kann  als 
unter  hermaphroditischen  Sternen. 

Es  kann  nicht  unsere  Aufgabe  sein,  den  Anschauungen  nachzugehen,  die 
die  frühe  christliche  Kirche  über  die  Stellung  der  Hermaphroditen  im  einzelnen 
gehabt  und  wie  sie  diese  durch  ihre  kirchliche  Gesepgebung  vertreten  hat. 
Wir  erwähnen  nur,  daß  die  Kirchenväter  und  die  späteren  Kommentare  „den 
Phantasien  dummer  Juden"  entgegentraten,  als  wenn  Gott  den  Menschen  im 
Anfang  androgynisch  erschaffen  hätte  (Sostrabus  und  St.  Augustinus). 
Cornelius  a  Lapide  (Antwerpen  1681)  sucht  die  Ansicht  des  Piaton  und  die 
mosaische  zum  Teil  talmudische  Auffassung  als  falsch  zu  beweisen  und  den 
Gegenbeweis  zu  erbringen,  daß  Eva  buchstäblich  aus  der  Rippe  des  Adam 
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gebildet  worden  sei.  Aber  noch  der  christliche  Autor  Eugubinus  machte  sich 
diese  Auffassung  zu  eigen  und  weif?  selbst  detaillierte  Schilderungen  des 
ersten  Menschenpaares  Adam  zu  geben.  „Der  männliche  Körper  war  rechts, 
er  umarmte  den  anderen  mit  seiner  Linken,  wie  dieser  ihn  mit  seiner  Rechten. 
Beide  waren  beseelt  und  über  beide  kam  tiefer  Schlaf,  als  Gott  Eva  bilden, 
das  heißt  sie  vom  männlichen  Körper  trennen  wollte." 

Die  spätere  Kirche  aber  verfolgte  rücksichtslos  Auffassungen,  welche  mit 
der  von  ihr  anerkannten  in  Widerspruch  stand.  So  wurde  1208  in  Paris  ein 
Doktor  der  Theologie  mit  Namen  Almaricus  verbrannt,  der  ähnliche  Auf- 
fassungen über  die  Schöpfungsgeschichte  gelehrt  und  geäußert  hatte. 

Gcschlechtswandlungcn. 

Eng  verbunden  mit  dem  Begriffe  der  Mannweiblichkeit  steht  die  Erscheinung 
der  Geschlechlswandlung,  das  heißt  wenn  ein  weibliches  Wesen  plöl?lich  oder 
allmählich  Mann  wird  oder  umgekehrt.  In  einem  der  Berichte  des  Livius  lesen 
wir  die  zunächst  unglaubliche  Naturerscheinung,  daß  ein  Huhn  sich  in  einen 
Hahn,  ein  Hahn  sich  in  ein  Huhn  verwandelt  habe  (Livius,  römische  Geschichte 
22.  Buch,  Kapitel  1).  Diese  Naturerscheinungen  wie  ähnliche,  daß  Ziegen 
plö^lich  Wolle  bekommen  halten,  wurden  als  seltsam  und  doch  bedeutungs- 
vollangesprochen.  Nun  sind  wir  ja  in  dem  Zeitalter  angeblicher  Aufklärung 
geneigt,  solche,  wie  der  Kölner  sagt,  „Verzelichen"  als  Schwindel  bewußter 
oder  unbewußter  Art  ad  acta  zu  legen.  Aber  schließlich  war  ja  auch  die 
Leichtgläubigkeit  der  Alten  nicht  grenzenlos,  und  manche  Erscheinungen, 
über  deren  natürliches  Zustandekommen  die  moderne  Wissenschaft  uns 
heute  unterrichtet  hat,  wurden  in  der  Antike  als  Wunder  angesprochen.  Um 
auf  besagten  Hahn  zurückzukommen,  so  hatte  ich  selbst  kürzlich  Gelegenheit, 
das  mir  völlig  unbekannte  Phänomen  zu  beobachten  und  auch  zu  beschreiben. 
Ich  verweise  auf  die  kleine  Mitteilung  in  der  Deutschen  med.  Wochenschrift 
1918,  Nr.  15.  Hier  war  zunächst  von  Dr.  Heilborn,  dieselbe  Zeitschrift  Nr.  8, 
die  Geschlechtswandlung  eines  Hundes  in  eine  Hündin  beschrieben.  Der  von 
mir  beobachtete  Fall  betraf  ein  italienisches  Rassehuhn,  welches  bisher  fleißig 
Eier  gelegt  hatte.  Mitten  in  der  Legezeit  fing  es  an,  seinen  Charakter  zu 
ändern,  nach  der  Manier  der  Hähne  zu  stolzieren  und  zunächst  kümmerlich, 

Holländer,  Wunder,  Wundergeburl  und  Wundergcstall.  4 
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nachher  aber  ordentlich  zu  krähen.  Gleichzeitig  entwickelten  sich  lange 
Schwanzfedern,  Sporen  und  ein  großer  Kamm.  Mittlerweile  konnte  ich  nun 
feststellen,  daß  solche  Geschiechtsanwandlung  namentlich  bei  den  Fasanen 
häufiger  ist  und  daß  man  dann  von  der  „Hahnfedrigkeit"  der  Hennen 
spricht.  Also  dieses  Naturwunder,  welches  den  Alten  als  göttliche  Drohung 
erschien,  ist  kein  dummer  Schwindel,  sondern  ein  wirkliches  Naturereignis. 
Die  Lichterscheinungen  an  den  Speeren  erklären  sich  als  die  unter  dem 
Namen  der  St.  Elmsfeuer  bekannten  elektrischen  Entladungen,  und  daß 
glühende  Steine  gelegentlich  als  Meteoriten  vom  Himmel  fallen,  ist  ebenso 
bekannt  wie  die  elektrischen  Lichterscheinungen  am  Meeresufer  und  durch 
Infusorien.  Über  menschliche  Geschlechtswandlungen  berichtet  insbesondere 
ausführlich  Phlegon  in  seinem  Buche  „Über  die  Wunder".  Zunächst  die 
mysteriöse  Geschichte,  daß  der  Lapithenkönig  eine  Tochter  gehabt  habe  mit 
Namen  Känis.  Diese  habe  mit  Poseidon  verkehrt  und  als  Dank  für  ihre 
Hingabe  die  Erfüllung  irgend  eines  Wunsches  versprochen  bekommen.  Sie 
habe  verlangt,  in  einen  Mann  verwandelt  zu  werden,  was  Poseidon  ihr  auch 
erfüllt  habe  und  sie  habe  den  Namen  bekommen  „Cäneus".  So  ist  diese 
Königstochter  also  der  Stammvater  des  schändlichen  Namens. 

In  dieser  einzelnen  späten  Sage  finden  wir  Schat?sche  Anschauungen 
vielleicht  berechtigt;  eine  Zwitterpersönlichkeit  gibt  Anlaß  zu  einer  Legende, 
ähnlich  wie  zum  Beispiel  bei  dem  Vorgang  der  Bartjungfrau  St.  Kum- 
mernus. 

In  Kapitel  6  von  Phlegons  Wunderbuch  wird  die  Geschichte  einer  bild- 
schönen Jungfrau  von  dreizehn  Jahren  beschrieben,  welche  an  ihrem  Hoch- 
zeilstage plö^lich  von  heftigsten  Schmerzen  im  Unterleib  befallen  wurde. 
Die  Schmerzen  dauerten  drei  Tage  und  alle  Ärzte  von  Antiochia  ver- 
suchten vergeblich  die  Ursache  ihrer  Unterleibsbeschwerden  festzustellen. 
Unter  dem  größten  Geschrei  brach  sich  plöhlich  am  vierten  Tage  gegen 
Morgen  bei  ihr  das  männliche  Geschlecht  kräftig  Bahn.  Kurze  Zeit  danach 
wurde  sie  (respektive  er)  dem  Kaiser  Klaudius  vorgeführt,  welcher  dies 
Wunder  als  für  sich  günstig  auffaßte  und  dem  Zeus  auf  dem  Kapitol 
dafür  einen  Altar  errichtete.  Im  Kapitel  26  und  27  wird  berichtet,  daß 
Männer  geboren  haben.  Am  interessantesten  ist  aber  die  Geschlechts- 
wandlung,  die   Phlegon  von  dem  berühmten   Seher  Teiresias  nach  Hesiod 
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mitteilt.  Der  Jüngling-  Teiresias  habe  einst  von  zwei  Schlangen,  welche  er 
auf  dem  Berge  Cylene  in  Arkadien  in  geschlechtlicher  Vereinigung  sah,  die 
eine  verwundet.  Zur  Strafe  dafür  sei  er  selbst  in  ein  Weib  verwandelt  worden 
und  habe  auch  als  solches  gelebt.  Durch  ein  Orakel  des  Apollo  aber 
belehrt,  wenn  er  wiederum  von  zwei  in  gleicher  Lage  befindlichen  Schlangen 
die  eine  verwunde,  würde  er  wieder  in  das  frühere  Geschlecht  zurückver- 
wandelt, habe  er  den  göttlichen  Befehl  befolgt  und  sei  auch  wieder  Mann 
geworden.  Als  einstmals  Zeus  und  Hera  darüber  stritten,  und  Zeus  behauptete, 
daß  die  Frau  in  dem  Liebesakt  mehr  Wollust  empfinde  als  der  Mann,  da 
habe  sich  der  Gott  des  Teiresias  erinnert,  da  er  ja  als  Sachverständiger 
beider  Situationen  dienen  könne.  Als  nun  Teiresias  darüber  zur  Rede  gestellt 
sei,  habe  er  geantwortet,  daß,  wenn  man  den  Genuß  in  zehn  Teile  teile,  ein 
Teil  dem  Manne,  neun  aber  dem  Weibe  zufielen.  Die  wütende  Hera  habe 
ob  dieses  Wahrspruches  den  Teiresias  geblendet,  Zeus  aber  ihm  zur  Ent- 
schädigung die  Kunst  der  Weissagung  gegeben  und  eine  Lebensdauer  über 
sieben  Lebensalter  hinaus. 

Wir  sehen,  daß  die  Geschlechtswandlung  der  Zwitter,  die  heutzutage  einen 
langen  Polizeikampf  herausfordert,  und  eine  Reihe  von  Gutachten  und  büro- 
kratischen Maßnahmen,  im  Altertum  in  das  manchmal  allerdings  stark  erotisch 
geschürzte  Gewand  der  Mythe  gekleidet  wurde. 

In  Parenthese  soll  hier  noch  bemerkt  werden,  daß  das  Altertum  asexuelle 
Götter  —  Engel  —  nicht  kannte. 

Die  Geschlechtswandlungen  im  Mittelalter  und  in  der  neueren  Zeit  zeigen 
einen  anderen  Verlauf.  Im  dunkelsten  Mittelalter  schwebte  über  den  Zwittern 
immer  die  Lebensgefahr:  man  hielt  sie  für  Erzeugnisse  des  Satans,  ihre 
sittlichen,  oft  in  Wahrheit  natürlichen  Geschlechtsbetätigungen  hielt  man  für 
teuflische  Verführungen  und  kirchliche  Verbrechen.  Es  ist  uns  eine  ganze 
Reihe  von  Prozessen  überliefert  worden,  bei  denen  solche  Mannweiber, 
entdeckt,  der  Wut  des  Volkes  oder  einer  christlichen  Jurisdiktion  zum  Opfer 
fielen.  Wir  wollen  hier  als  Beispiel  aus  der  Wende  des  16.  Jahrhunderts  den 
interessanten  Prozeß  der  Marie  le  Marin  erwähnen,  weil  er  typisch  ist  und 
durch  einen  schließlich  glücklichen  Verlauf  dem  aufgeklärten  Arzte  der  neueren 
Zeit  ein  Denkmal  se^t.  Besagte  Marie,  welche  in  Wirklichkeit  ein  männ- 
liches Individuum   mit    pseudoweiblichen  Genitalien  war,  wurde  als  Mädchen 
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getauft  und  so  erzogen.  In  mehreren  Bürgerhäusern  nahm  sie  Stellung  an. 
In  einer  solchen  legten  Stellung  war  sie  die  Bettgenossin  einer  anderen  Dienst- 
frau Namens  Jeanne.  In  diese  verliebte  sich  Marie  und  lieferte  ihr  auch  die 
Beweise  ihrer  Zärtlichkeit.  Die  beiden  wollten  sich  verheiraten,  als  die  Öffent- 
lichkeit dazwischentrat  und  man  beide  wegen  des  Verbrechens  der  Sodomie 
verhaftete.  Die  Braut  erklärte,  daß  ihr  Bräutigam  Marie  ihr  als  wirklicher 
Mann  bekannt  sei,  und  da  sie  Witwe  und  Mutter  war,  konnte  sie  auch  ein 
sachverständiges  Urteil  abgeben.  Darauf  wurde  nun  auf  Veranlassung  der 
Obrigkeit  eine  ärztliche  Untersuchung  angeordnet.  Ein  Apotheker  und  zwei 
Chirurgen  erklärten  übereinstimmend  nun,  daß  das  Sujet  weiblich  wäre.  Trol? 
lebhaftester  Proteste  der  Marie  hielt  darauf  der  Prokurator  des  Königs  von 
Frankreich  die  Anklage  aufrecht.  Er  verlangte,  daß  die  Marie  le  Marin  lebend 
verbrannt  würde,  die  Asche  im  Winde  zerstreut  und  ihre  welllichen  Güter 
konfisziert  würden.  Von  ihrer  Komplizin  Jeanne  forderte  er,  daß  sie  als 
der  Unzucht  überführt  an  drei  Markttagen  öffentlich  mit  Ruten  geschlagen 
und  aus  der  Normandie  verbannt  würde:  Alles  dies,  weil  man  in  diesem 
Falle  die  Natur  vergewaltigt,  den  öffentlichen  Anstand  beleidigt,  die  Kirche 
und  die  Sakramente  entheiligt  habe.  Der  Richter  ließ  besondere  Gnade 
walten.  Er  verurteilte  die  Marie  dazu,  erdrosselt  und  gehangen  zu  werden. 
Die  beiden  Unglücklichen  wandten  sich  an  den  Appellationshof  in  Rouen.  Es 
wurde  eine  ärztliche  Untersuchungskommission  mit  dem  Falle  betraut, 
bestehend  aus  sechs  geprüften  Ärzten,  zwei  Chirurgen  und  zwei  Hebammen. 
Diese  sollten  nun  das  Geschlecht  der  Marie  entscheidend  bestimmen.  Unter 
diesen  sechs  Medizinern  befand  sich  auch  Jacques  Duval,  der  spätere 
Herausgeber  des  „Traitc  des  Hermaphrodites"  ')•  Während  die  anderen  nun  sich 
mit  der  oberflächlichen  Betrachtung  des  Weibes  begnügten  und  auch  nur  eine 
äußerliche  Inspektion  der  Genitalien  vornahmen,  erklärte  Duval,  daß  er  sich 
von  einer  oberflächlichen  Besichtigung  keine  präzise  Vorstellung  machen 
könne  und  schritt  zur  Exploration  der  inneren  Teile,  bei  welcher  er  das 
Membrum  palpicrte.  Duval  ist  also  der  Vorkämpfer  der  manuellen  Exploration. 
Auf  diese  Weise  bestätigt  er  das  unvollständig  entwickelte  männliche  Ge- 
schlecht und  lud  seine  Kollegen  ein,  ebenso  vorzugehen.    Diese  aber  weigerten 


')  Jacque  Duval.    Des  Hermaptirodits  Accouchemenis  des  femmes  et  frailemenl  qui  est 
requis  pour  relever  en  sante  el  bien  e'levcr  leurs  enfanls    ä  Rouen  MDCXII. 
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sich  mit  Entrüsfung.  Daraufhin  bestätigte  die  Kommission  wiederum  die 
weibliche  Art  der  Marie.  Duval  aber  trennte  sich  von  diesem  Gutachten  und 
gab  ein  für  die  damalige  Zeil  (1601)  besonders  auffallendes  Gutachten  ab, 
welches  uns  noch  erhalten  ist.  Die  Akten  des  Prozesses  lesen  sich  wie  ein 
Roman,  eignen  sich  aber  wegen  ihrer  detaillierten  Schilderungen  wenig  zu 
einer  Publikation  in  einem  nicht  rein  medizinischen  Buche.  Unter  Berufung  auf 
Aristoteles'  Ausspruch :  Amicus  Plato,  amicus  Socrafes  magis  amica  verilas 
gelang  es  dem  energischen  Arzte  und  freigeistigen  Vorkämpfer  das  Gericht 
zu  veranlassen,  eine  erneute  gerichtsärztliche  Untersuchung  vorzunehmen,  an 
welcher  sämtliche  Ärzte  Rouens  teilnahmen.  In  dieser  Si^ung  triumphierte 
der  Arzt  Duval  und  „die"  le  Marin  wurde  freigesprochen.  Aber  nun  folgt 
wieder  die  Inkonsequenz  dieser  Zeit.  Die  Richter  wagten  nicht  an  das  Ende 
zu  gehen.  Die  Marie  le  Marin  oder  vielmehr  der  le  Marin  wurde  verpflichtet, 
bis  zum  fünfundzwanzigsten  Jahre  Frauenkleider  zu  tragen,  und  ihm  wurde 
das  Zusammenwohnen  mit  irgend  einem  Menschen  männlichen  oder  weiblichen 
Geschlechts  verboten.  Das  war,  wie  Lucien  Naß  in  seinem  Artikel  im  Äsku- 
lape  Nr.  1,  1912,  sagt,  die  offizielle  Legalisierung  des  dritten  Geschlechts. 
Die  Geschichte  der  Kriminalprozesse  enthüllt  Beispiele,  in  denen  auf  Grund 
falscher  Kleidung  und  anerzogenen  Gebärdenspiels  Frauen  als  Männer  und 
Männer  als  Frauen  galten.  Eklatant  und  unzweifelhaft  tritt  nun  natürlich  das 
wahre  Geschlecht  dann  in  die  Erscheinung,  wenn  an  ihm  die  untrüglichen 
Folgen  sichtbar  werden.  Sauval  (Antiquites  de  Paris  T.  III)  berichtet  vom 
Jahre  1703:  Ein  junger  Mann,  Hermaphrodit  (also  offenbar  ein  weibliches 
Wesen  mit  äußerem  Hermaphroditismus)  wurde  schwanger  und  wurde  durch 
Richterspruch  hingerichtet. 

Ein  besonders  krasses  und  berühmtes  Beispiel  einmal  der  ärztlichen 
Beschränktheit  und  des  medizinischen  Irrtums,  anderseits  der  kirchen- 
juristischen Grausamkeit  ist  ein  berühmter  Fall,  der  gegen  Ende  des  15.  Jahr- 
hunderts in  „Issoire"  in  der  Auvergne  passierte.  In  ein  Frauenkloster  wurde 
eine  junge  Nonne  aufgenommen.  Da  diese  aber  mit  den  Insassinnen  bald 
in  dem  Grade  Zärtlichkeiten  austauschte,  daß  die  kirchliche  Autorität  zu  leiden 
schien,  so  wurde  die  Angelegenheit  anhängig.  Es  wurde  eine  ärztliche  Unter- 
suchung angestellt,  durch  welche  festgestellt  wurde,  daß  diese  Nonne  in  Wirk- 
lichkeit ein  Mann  wäre,  und  nach  einer  strengen  Bestrafung  überführte  man  sie 
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in  das  Kloster  der  schwarzen  Mönche  des  Kardinals  von  Bourbon.  Nachdem 
der  neue  Mönch  zehn  Monate  in  dem  Kloster  war,  bemerkte  man  ein  Stärker- 
werden seines  Bauches.  Man  behandelte  ihn  an  WassersuchL  Aber  kurze 
Zeit  darauf  gebar  der  Mönch  einen  kräftigen  Knaben.  Die  Unglückliche  wurde 
als  schreckliches  teuflisches  Werkzeug  betrachtet,  denn  die  Geistlichkeit  konnte 
unmöglich  ihren  Irrtum  eingestehen.  Sie  und  das  kleine  Kind  wurden  darauf- 
hin lebend  verbrannt.  Ihr  Grab  zierte  die  berühmte  Inschrift:  „Mas  mulier 
monachus  mundi  mirabile  monstrum"  (Ein  Mann,  ein  Weib,  ein 
Mönch,  ein  schreckliches  Greuel  der  Well).  Solche  Fälle,  in  denen  körper- 
liche Unfertigkcit  auf  das  Konto  des  Teufels  geschoben  wurde,  können  nicht 
wundernehmen  in  einem  Zeitalter,  welches,  wenigstens  in  dieser  Beziehung, 
als  der  Tiefstand  menschlicher  Kultur  bezeichnet  werden  kann.  Der  Satan, 
seine  Helfer  und  seine  Werke  waren  in  jenen  Tagen,  die  leider  Jahrhunderte 
dauerten,  eine  wahrhaft  teuflische  WafTe  in  der  Hand  der  triumphierenden 
Pfaffen.  Auf  Grund  des  Hexenhammers,  auf  Grund  der  erlaubten  Tortur 
bestand  die  unbeschränkte  Tyrannei  der  internationalen  Klerisei.  Brutal,  grau- 
sam, mit  dem  so  oft  nachgewiesenen  Einschlag  sadistischer  Neigungen 
arbeitete  der  Diener  der  Kirche.  Ihr  zu  Ehren  brannten  an  allen  Orten  die 
Scheiterhaufen.  In  diesem  lebten  Falle  nül?le  der  Qualm  dazu,  einen  Unter- 
suchungsirrtum zu  verhüllen,  eine  Blamage  des  Kirchengerichts  zu  verdecken. 
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Man  konnte  sich  von  der  Bedeutung  der  Zeitungen  gut  eine  Vorstellung 
machen  in  den  Tagen,  in  denen  Spartakus  die  Berliner  Druckereien 
besetzt  hielt  und  die  Großstadt  eine  Woche  ohne  Tageslileralur  war.  Bei 
unserem  Nachrichtenhunger  und  Nachrichtendienst  spielte  doch  wenigstens 
die  elektrische  Übertragung  von  Wort  und  Meinung  und  Gerücht  noch  ihre 
bedeutsame  Melodie.  Nun  stelle  man  sich  eine  deutsche  Stadt  oder  Dorf 
mit  den  schlechten  Verbindungen  zur  Zeit  großer  menschlicher  Betätigung 
und  kulturellen  Fortschrittes  vor.  Da  war  zunächst  der  sensationelle  Bericht 
nur  auf  die  Weitergabe  von  Mund  zu  Mund  angewiesen.  Als  aber  der 
bewegliche  Druck  erfunden  war,  ergab  sich  bald  die  Möglichkeit,  besondere 
Mitteilungen  schnell  zu  verbreiten.  Bevor  aber  die  ersten  regelmäßig  er- 
scheinenden Zeitungen  erschienen,  war  das  Publikum  auf  die  Flugblätter  als 
Befriedigung  seines  Sensationsbedürfnisses  angewiesen.  Namentlich  die  süd- 
deutschen Bischofsi^e  und  geistigen  Sammelpunkte  wie  Bamberg,  Slraßburg, 
Ulm,  Augsburg,  Nürnberg,  Köln  und  andere  sahen  in  ihren  Mauern  Drucke- 
reien entstehen,  welche  neben  dem  Buchdruck  das  fliegende  Blatt  kultivierten. 
Dessen  Form  war  meist  so  gehalten,  daß  in  der  Mitte  oder  auch  im 
oberen  Drittel  des  einseitig  bedruckten  Papiers  sich  eine  Abbildung  befand, 
die  Erklärungen  derselben  darunter  meist  in  mehrspaltigen  Kolonnen  und  oft 
in  Gedichtform  erfolgte.  Vielfach  war  dann  das  Ganze  mit  einer  typischen 
Renaissancebordüre  umgeben.  Auch  die  großen  Literaten  der  Zeit  wie 
Sebastian  Brant,  Hans  Sachs')  oder  Thomas  Murner  verschmähten  es  nicht, 
ihre  dichterischen  Erzeugnisse  in  dieser  Form  bekanntzugeben.  Während  nun 
meistens  die  Druckereien  zur  bildlichen  Ausschmückung  sich  an  die  jüngeren 
und  noch  unbekannten  Künstler  aus  Billigkeitsgründen  wandten,  finden  wir 
andrerseits  auch,  daß  die  großen  Künstler  der  Zeit  wie  Albrecht  Dürer,  Tobias 
Stimmer,  Nikolas  Manuel  Deutsch  solche  Blätter  selbst  herausgaben;  oftmals 
stammt  das  ganze  Blatt,  also  Zeichnung  und  Dichtung,  von  demselben  Künstler, 
und  haben  wir  aus  diesem  Grunde  gerade  diese  Namen  erwähnt.    Namentlich 


')  Hans  Saclis   im   Gewände   seiner   Zeit,    üolha  1821.    26  Neudruclie   von   fliegenden 
Blättern  nach  den  Originalholzsiöcken. 
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die  minderen  bildlichen  Darstellungen  wurden  von  Briefmalern  illuminiert 
(d.  h.  farbig  bemalt)  und  Hausierer  trugen  nun  diese  fliegenden  Blätter  in  alle 
Welt  hinaus.  Bürger  und  Bauern  schmückten  mit  ihnen  Türen  und  Wände  ihrer 
Behausung.  Der  größte  Teil  dieser  Blätter  ist  verloren  gegangen.  Als  Tages- 
erzeugnis und  meist  doch  ohne  wirklichen  Kunstwert  wurde  das  Papier  zu 
anderen  Zwecken  verwandt.  So  kommt  es,  da  auch  die  Sammlertäligkeit 
ersl  sehr  spät  sich  dieser  Blätter  annahm,  daß  von  vielen  der  von  uns 
publizierten  Einblattdrucke  nur  ganz  wenige  Exemplare  bekannt  sind  und 
manche  überhaupt  nur  in  einem  Stück  vorkommen.  Der  religiöse  Inhalt 
und  die  religiöse  Tendenz  besaßen  zunächst,  namentlich  bei  den  Blättern  des 
15.  Jahrhunderts,  die  Vorherrschaft  (siehe  Einblattdrucke  des  15.  Jahrhundcris 
Bibl.  Verz.  K.  Häbler,  Halle  1914).  Zwischen  den  Gebeten,  Indulgenzbriefen, 
geistlichen  Liedern,  Weissagungen  und  anderen  kirchlichen  Motiven  tauchen 
aber  bald  Kalender,  Volkslieder  und  allerlei  andere  profane  Mitteilungen  auf. 
Daß  namentlich  ziemlich  viele  Kalender  wenigstens  bruchstückweise  erhalten 
sind,  ist  begründet  in  der  Neigung  und  Sitte,  solche  Blätter  von  länger 
anhaltendem  Interesse  aufzukleben  und  sie  auch  den  Einbänden  großer 
Folianten  einzuheften.  Bald  verdrängten  die  politischen  Neuigkeiten  das 
religiöse  Moment  ^).  Das  Interesse  des  Publikums  stumpfte  sich  aber  an  den 
Darstellungen  von  Belagerungen,  Krönungen,  Siegen  und  Niederlagen  von 
Freund  und  Feind,  namentlich  während  des  Dreißigjährigen  Krieges,  bald  ab 
und  man  wandte  sich  mit  Liebe  den  detaillierten  Schilderungen  von  Hinrich- 
tungen, Wundererscheinungen  aller  Art  am  Himmel  und  auf  der  Erde  zu.  So 
erkennen  wir  mit  Bedauern,  daß  der  religiöse,  didaktische  und  moralisierende 
Inhalt  der  Flugblätter  allmählich  verflacht  und  sich  dem  Trivialen  vielfach  auch 
Obszönen  zuwendet.  Das  weitere  Studium  dieser  Flugblätter  läßt  ferner  mit 
Sicherheit  erkennen,  daß  die  Klerisei  schon  frühzeitig  die  Macht  dieser  Erstlings- 
presse erkannte  und  sie  zu  ihren  Zwecken  ausnuWe.  Es  ist  wichtig  zu 
wissen,  daß  diese  Blätter  meist  privilegiert  waren.  Ohne  weiteres  durfte  zum 
Beispiel  ein  in  Augsburg  erschienenes  Blatt  nicht  in  Nürnberg  verkauft  werden, 
und  zur  Herausgabe  eines  Blattes  überhaupt  bedurfte  man  der  Genehmigung 
der  Behörden.  Dadurch  erhielten  die  Blätter,  namentlich  in  den  Augen  der  kleinen 

')  Als  maßgebender  Sammelltatalog  dieser  Flugblätter:  Drugulin,  Alias  Historique  d'une 
pre'ciöse  colleclion  de  Feuilles  Volantes.     Leipzig  1867. 
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Leute,  dokumentarischen  Wert,  und  man  glaubte  alles,  weil  es  gedruckt  war. 
Der  Nürnberger  Senat  zum  Beispiel  verbot  einmal,  die  Zeichnung  einer 
Mißgeburt  mit  vier  Händen  und  Füßen  in  Druck  zu  bringen.  Als  Begründung 
des  Verbotes  lesen  wir  in  den  Senatsprotokollen  die  Nachricht,  „weil  der 
Briefmaler  es  nicht  so,  wie  es  wirklich  gesehen  wurde,  entworfen  hat". 

Unter  diesen  frühen  Erzeugnissen  der  Presse  finden  sich  nun  viele  mit  natur- 
wissenschaftlich-medizinischem Inhalte.  Die  Himmels-  und  Naturerscheinungen 
sind  von  W.  Hei?  in  Bamberg,  allerdings  nur  aus  bayrischen  Quellen,  vorbildlich 
und  zusammenfassend  behandelt  worden  (bei  Drugulin,  Leipzig).  Es  ist  nun 
versländlich,  dal)  die  Wiedergeburt  der  anatomischen  Forschung  auch  in 
diesen  Frühdrucken  zum  Ausdruck  kam  und  daß  sich  diese  Einblätter  in  der 
Verbreitung  der  neuen  anatomischen  Kenntnisse  betätigten.  Wir  bringen  die 
Abbildung  des  nur  in  wenigen  Exemplaren  erhaltenen  Flugblattes  des  Knochen- 
mannes; der  sich  als  Autor  auf  frühcrem  Druck  (1493)  bekennende  Pariser 
Arzt  Ricardus  Heia  erscheint  auf  unserem  etwas  späteren  Blatte  (1501)  als 
offenbar  deutscher  Arzt  mit  dem  Namen  Richardus  Helandt.  Diese  ana- 
tomischen Flugblätter  erlebten  schnell  Verbesserungen  in  technischer  Be- 
ziehung und  entsprechend  den  anatomischen  wissenschaftlichen  Fortschritten. 
Es  wäre  aber  ganz  falsch,  aus  diesen  Darstellungen  in  Flugblättern  einen 
Rückschluß  zu  ziehen  auf  den  Stand  der  damaligen  wissenschaftlichen 
Anatomie;  denn  diese  der  allgemeinen  Aufklärung  dienenden  —  man  kann 
wohl  entsprechend  der  damaligen  Geistesrichtung  sagen  —  Modebilder  waren 
nicht  bestimmt  für  Ärzte  und  Studierende,  sondern  sie  waren  für  Bürger 
und  Bürgerinnen  und  zur  Befriedigung  des  Wissensdurstes  der  Gebildeten 
überhaupt  gedruckt.  Es  bildete  sich  bald  die  Technik  aus,  durch  Klappbilder 
(das  heißt  in  abhebbaren  Lagen)  den  Situs  der  inneren  Eingeweide  zu 
demonstrieren.  Solche  anatomischen  Blätter  zum  Teil  von  größtem  Format 
hingen  Bader,  Barbiere  und  die  niederen  Wundärzte  in  ihren  Arbeitsstuben 
auf,  zum  Beweis  ihrer  anatomischen  Vorbildung  und  auch  zu  Reklamezwecken. 

Neben  diesen  anatomischen  Blättern  finden  wir  auch  solche  mehr  wissen- 
schaftlichen Inhaltes.  Die  Aderlaßblätter  und  Kalender  können  wir  hierzu 
nicht  rechnen,  weil  das  Zuraderlassen  so  sehr  zur  hygienischen  Gewohnheil 
geworden  war,  daß  man  hierin  kaum  eine  rein  ärztliche  Tätigkeit  sah.  Aber 
unter  den  Erstlingen  der  Syphilisliteratur  aus  den  Jahren  1495  und  1496  findet 
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Fig.  13,    Knochenmann  von  Richardus  Hela(ndt),  Arzi  und  Doktor  der  Medizin. 

Paris  1501. 

sich  schon  eine  Reihe  solcher  in  der  Einblattechnik.   Karl  Sudhoff  bilde!  in 
der  Kleinschen  Sammlung  (München  1912  bei  Karl  Kuhn)  fünf  bolcher  schönen 
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Drucke  mit  zum  Teil  illuminierten  Holzschnitten  ab,  darunter  das  interessante 
Flugblatt  des  Nürnberger  Stadtarztes  Ulsenius  vom  Jahre  1496')-  Ganz  ab- 
gesehen von  seinem  medizinischen  Inhalte  und  der  in  lateinischer  Gedicht- 
form gegebenen  astrologischen  Erklärung  der  Genitalseuche  durch  den 
friesischen  Dichterarzt  interessiert  das  bei  Hans  Mair  erschienene  Blatt,  weil 
der  Holzschnitt  nach  kunslhistorischer  Behauptung  ein  Erstlingswerk  von 
Albrecht  Dürer  ist. 

Bevor  wir  nun  in  die  Einzelbcsprcchung  der  uns  hier  interessierenden 
Flugblätter  mit  Wundergeschichten  auf  körperlichem  Gebiet  eintreten,  müssen 
wir  noch  ein  paar  Worte  sagen  über  die  Sammlung  dieses  Materials. 
Es  ist  in  der  ganzen  Welt  zerstreut.  Die  Kupferslichkabinette,  Biblio- 
theken und  Sammlermappen  enthalten  immer  nur  wenige  Exemplare.  Kata- 
logisiert und  beschrieben  sind  systematisch  nur  die  frühen  Blätter  in  dem 
bereits  erwähnten  Häblerschen  Katalog  und  in  spezialistischen  Abhandlungen. 
Das  Drugulinschc  Verzeichnis  ist  namentlich  für  die  kulturhistorischen  und  medi- 
zinischen Blätter  sehr  lückenhaft.  E.  Weller  sammelte  unter  dem  Titel :  „Die  ersten 
deutschen  Zeitungen"  die  frühen  und  späteren  Einblattdrucke  nur,  wenn  sie  das 
Wort  „Zeitung"  enthielten.  Im  Jahre  1850  erschien  in  Stuttgart  ein  Sammel- 
werk Scheibles,  „enthaltend  die  fliegenden  Blätter  des  16.  und  17.  Jahrhunderts". 
Der  mir  vorliegende  Band  beschäftigt  sich  aber  ausschließlich  mit  Blättern 
polnischen  und  religiösen  Inhaltes.  Wehmütig  berührt  heute  die  Entschuldigung, 
die  der  Autor  in  der  Vorrede  zur  Herausgabe  seiner  Arbeit  anführt.  „Wohl 
drängte  es  mich,  eine  reichere  Auswahl  zu  treffen.  Aber  diese  Kuriositäten- 
literatur gedeiht  nur  im  tiefen  Frieden,  und  von  diesem  sind  wir  zur  Stunde  leider 
ferner  denn  je.  Selbst  diese  kleinere  Auswahl  jetzt  zu  publizieren,  hätte  ich 
nicht  gewagt,  wäre  sie  nicht  schon  zu  einer  Zeit  von  mir  begonnen  worden, 
wo  in  allen  Gauen  Literatur  und  Kunst  blühten  wie  noch  nie.  Ziehen,  was 
Gott  bald  geben  wolle,  Ruhe  und  Freude  im  deutschen  Lande  wieder  ein, 
so  ist  es  mir  vielleicht  vergönnt,  meine  Lust  daran  durch  Herausgabe  eines 
zweiten  Bandes  zu  betätigen."  Dieselben  Gefühle  beseelen  mich  heute,  die- 
selben Motive  dienen  auch  mir  heute  wieder  zur  Entschuldigung.  Das 
Material,  welches  dieser  Studie  zugrunde  liegt,  entstammt  teils  der  eigenen 
Sammlung,   teils  wurden   die  nur  einmal  vorhandenen  Originale  mit  gütiger 


')  Siehe  Abbildung:  Die  Medizin  in  der  klassischen  Malerei,  2.  Auflage,  Seite  197. 
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Erlaubnis  der  Bibliotheken  und  Kupferslichsammlungen  kopiert.  Die  Ab- 
bildungen tragen  den  Vermerk  der  Herkunft.  In  neuerer  Zeit  ist  der  Ein- 
blaltdruck  beinahe  ganz  vom  Kunsimarkt  verschwunden,  und  der  Wert 
namentlich  der  frühen  Blätter  ist  für  den  Privatsammler  unerschwinglich  ge- 
worden. Im  Gegensa^  zu  meinen  früheren  Studien  auf  dem  Gebiete  der 
medico-historischen  Kunstgeschichte  bewegen  sich  diese  Forschungen  fast 
ausschließlich  auf  deutschem  Boden. 

Die  Betrachtung  des  vorliegenden  Materials  ergibt  nun  eine  Fülle  inter- 
essanter Gesichtspunkte.  Hätten  wir  es  bloß  auf  eine  Sammlung  nalur- 
wissenschafllich  und  kunsthistorisch  fesselnder  Flugblätter  abgesehen,  so 
brauchten  wir  nur  die  chronologische  Reihenfolge  zu  wiederholen,  wie  solche 
für  Kataloge  am  übersichtlichsten  ist.  Wir  sehen  aber  fast  ganz  davon  ab, 
die  vorhandenen  Blätter  vom  Standpunkte  des  Kunsthistorikers  zu  ordnen  und 
zu  beschreiben.  Uns  beschäftigt  auch  wenig  in  dieser  Arbeit  Herkunft,  Autor 
und  Druckart,  sondern  für  uns  ist  nur  der  kulturhistorische  Wert  maßgebend.  Da 
wir  es  vielfach  mit  Darstellungen  zu  tun  haben  aus  dem  interessanten  Gebiete 
der  Mißgeburt  und  der  Teratologie  im  weiteren  Sinne,  so  sind  wir  vielfach 
verpflichtet,  dem  Leser  eine  anatomisch-pathologische  Erklärung  zu  geben. 
Es  sei  aber  besonders  bemerkt,  daß  wir  nicht  die  Absicht  haben,  die 
medizinische  Literatur  zu  bereichern  und  zu  fördern,  sondern  diese  (uns  aller- 
dings auch  vom  anatomisch-pathologischen  Standpunkt  aus  nebenher  interes- 
sierenden) Dokumente  ausschließlich  vom  kulturhistorischen  Standpunkte  aus 
zu  betrachten.  Uns  beschäftigt  an  dieser  Stelle  in  erster  Linie  der  Zweck 
dieser  Druckerzeugnisse,  die  Stellung,  die  ihre  Zeit  zu  ihnen  nahm,  und  die 
Begleiterscheinungen  ihrer  Entstehung  überhaupt. 

Die  Tatsache,  daß  solche  Flugblätter  räumlich  weithin  zerstreut  sind, 
hat  es  wahrscheinlich  mit  sich  gebracht,  daß  bisher  niemandem  die  große 
Anzahl  von  Mißgeburtsdarstellungen  unter  diesen  Flugblättern  aufgefallen 
ist;  wenn  man  in  einer  Sammlung  ein  solches  Blatt  fand,  so  hat  man  es 
als  Kuriosum  lächelnd  betrachtet  und  beiseite  gelegt.  Erst  eine  geordnete 
und  systematische  Sammlung  und  Betrachtung  dieser  äußerst  seltsamen 
Druckerware  ist  geeignet,  Sinn  und  Zweck  dieser  Mitteilungen  einer  frühen 
Presse  an  die  Adresse  des  deutschen  Publikums  rückhaltlos  aufzudecken. 

In  folgendem  soll  nun  eine  Auslese  zunächst  der  Mißgeburtsdarstellungen 
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aus  Einblattdrucken  erfolgen.  Zuerst  sollen  die  In  der  Minderheit  vor- 
handenen Darstellungen  behandelt  werden,  welche  den  Gegenstand  möglichst 
objektiv,  ohne  Tendenz  und  mit  einer  wenigstens  annähernd  realen  Genauigkeit 
wiedergeben. 

Objektive  Mißgeburtdarstellungen. 

Betrachten  wir  zunächst  einmal  das  Einblatt  vom  Jahre  1560  (siehe  Figur  14). 
Es  ist  cum  Gratia  et  Privilegio  Imperiali  gedruckt  zu  Augsburg  durch  Philipp 
Ulhart.     Die  Schrift  des  Blattes  lautet: 

WarhafTte  Abconterfectur  der  Erschröcklichen  wundergeburt  so  diese 
1560.  Jar/im  Marckt  zu  Zusmershausen  am  21.  tag  Aprilis  von  ainer  Frawen 
geborn  ist.  Im  Jar  als  man  zalt  1560,  aufT  den  21.  tag  Aprilis  zu  nacht/ 
zwischen  9.  und  10.  er.;  ist  dise  wunderbarliche  und  erschreckliche  geburt  / 
in  dem  Markt  zu  Zusmershausen  /  drey  meyl  wegs  von  Augspurg  /  geborn 
worden ,  durch  ain  Frawen  mit  namen  Maria  Albrechlin  und  ir  Mann  Lien- 
hardt  Albrecht;  seines  Handtwercks  ain  Schuchmacher.  Und  ist  solüche  geburt 
zu  warer  urkund  ,  durch  den  Edlen  und  vesten  Jörgen  von  Schwangaw 
Pflegern  daselbs  /  mit  ainem  ganzen  Gericht  besichtiget ,  Darbey  auch  gewesen 
der  Edel  und  vest  Onoferus  von  Berwang  zu  Vogach  mitsampt  ettlichen 
andern  vilen  ehrlichen  leuten  /  Und  ist  letstlich  durch  Maister  Columbanum 
Bertschin  Jlluminierer  zu  Augspurg  warhaftig  abcontrafect  '  wie  sy  vor  äugen  , 
und  als  in  truck  gegeben. 

Wenn  wir  die  Wahrhaftigkeit  der  abgebildeten  Wundergeburt  kritisch  be- 
trachten, so  erscheint  der  Realismus  des  guten  Meisters  Columban  Bertschin  als 
nicht  ganz  ausreichend.  Denn  zunächst  hat  er,  als  für  ihn  offenbar  unwichtig, 
die  Nabelschnur  weggelassen  und  ihren  (gemeinschaftlichen)  Ansatz.  Es  kam 
ihm  offenbar  in  erster  Linie  darauf  an,  zu  zeigen,  daß  hier  ein  Wesen  in  die 
Welt  geset5t  wurde  mit  vier  Beinen  und  vier  Armen  und  einem  zusammen- 
gewachsenen Rumpf.  Es  ist  aus  dem  Bilde  auch  nicht  ersichtlich,  ob  ein 
oder  zwei  Gesichter  vorhanden  waren,  ferner  auch  nicht,  welchem  Geschlecht 
diese  beiden  Kinder  angehörten.  Auf  alle  Fälle  aber  ersieht  der  Mediziner 
sofort,  daß  es  sich  hier  um  eine  wahrhaftige,  nicht  so  ganz  selten  vorkommende 
Mißgeburt  handelt,  welche  durch  Spaltung  der  ganzen  Wirbelsäule  entsteht.  Auf 
solchem  Doppelwesen,  welches  sich  im  Thorax  vereinigt,  si^t  gelegentlich  ein 
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gemeinsamer  Kopf.    Doch  kann  auch,  und  das  scheint  in  unserem  Falle  vor- 
zuliegen, der  Kopf  aus  vier  Hälften  zweier  Köpfe  zusammengewachsen  sein. 
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Fig.  14.    Augsburger  Flugblatt,  Größe  32  43,  1560. 

Dann  entsteht  der  schon  früher  einmal  erwähnte  janus-  oder  Doppelkopf,  von 
dem  Scha^  behauptet,  dal)  die  römische  mythologische  Vorstellung  aus  solchen 
Vorkommen  geschöpft  habe.  Diese  Mißbildung  ist  nicht  lebensfähig  und  stirbt, 
wenn  sie  lebend  geboren  ist,  nach  wenigen  Stunden.   Wenn  also  der  Heraus- 
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geber  sich  auf  die  edlen  und  festen  Herren  und  auf  das  Zeugnis  eines  ganzen 
Gerichtes  beruft,  so  hat  er  das  heutzutage  vor  dem  Richlerstuhl  der  ana- 
tomischen Wissenschaft,  die  diese  Form  der  Doppelbildung  als  Thoracopagus 
bezeichnet,  nicht  mehr  nötig. 

Zunächst  ist  es  von  Interesse,  einmal  die  Begleitumstände  beim  Erscheinen 
dieses  und  der  folgenden  anatomischen  Flugblätter  im  weiteren  Sinne  sich 
zu  vergegenwärtigen.  Es  war  die  Zeit,  in  der  Andreas  Vesalius  gerade  un- 
gefähr die  zweite  Ausgabe  seines  bahnbrechenden  Werkes  de  humani  corporis 
fabrica  libri  septem  basil  1555  herausgegeben  hatte.  Das  Zeitalter  der  Wieder- 
geburt der  Anatomie,  ein  Menschenalter  früher  in  Italien  angebrochen,  war 
mittlerweile  auch  über  Deutschland  gekommen.  Der  Deutsche  Albrechf 
Dürer  war  in  jenen  Tagen,  als  die  Anatomie  in  Italien  ihre  Wiedergeburt 
feierte,  dort  anwesend.  Die  Akademie  Venedig  besitjt  unter  anderem  ein 
anatomisches  Studicnblatt  des  Meisters.  Zusammen  mit  dem  Anatomen  An- 
tonio de  la  Torre  machte  Lionardo  da  Vinci  nicht  nur  heimlich  Sektionen, 
sondern  durch  vorbedachte  und  systematische  Studien  eignete  er  sich  vor 
allem  in  einem  Grade  anatomische  Kenntnisse  an,  dal)  er  die  damaligen 
zünftigen  Anatomen  um  Haupteslänge  überragte.  Sein  offenbar  zum  Druck 
bestimmtes  Werk  ist  durch  den  frühen  Tod  des  jungen  Anatomen  nicht  zum 
Abschluß  gekommen,  doch  erweisen  die  zufällig  dem  Untergang  entrissenen 
Zeichnungen  mit  den  dazu  gehörigen  in  Spiegelschrift  geschriebenen  Er- 
klärungen die  Größe  des  Unternehmens,  die  Tiefe  der  Arbeit.  Allmählich 
erleuchteten  Wahrheilssucher  das  Dunkel  mittelalterlicher  Finsternis.  Auch  in 
Deutschland  und  namentlich  in  den  süddeutschen  Städten,  die  wir  ja  als 
Horte  von  Kunst,  Wissenschaft  und  Kultur  überhaupt  anerkennen  müssen, 
fing  man  an,  sich  für  den  Bau  des  menschlichen  Körpers  zu  interessieren 
und  den  Gegenstand  in  breiter  Öffentlichkeit  zu  verhandeln.  Verbrecherleichen 
wurden  zunächst  meist  außerhalb  der  Stadimauern,  später  auch  in  eigens 
dazu  errichteten  Theatern  öffentlich  seziert.  Als  Zuschauer  wurden  zunächst 
nur  die  Magister,  Apotheker  und  Chirurgen  zugelassen.  Die  Universität  Wien 
ging  mit  ihrer  „Anatomie"  1404  voran.  1519  wurde  in  Leipzig  eine  ana- 
tomische Zergliederung  vorgenommen,  in  Siraßburg  1517;  in  Wittenberg 
mußte  1526  die  erste  öffentliche  Anatomie  wegen  schlechten  Wetters  abge- 
brochen werden,  woraus  also  hervorging,   daß  die  Veranstaltung  im  Freien 
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Staltfand.  Allmählich  trat  die  Zergliederungskunst  jedoch  aus  dem  engen  zünf- 
tigen Kreise  heraus,  und  auch  der  gebildete  Bürgerstand  begann  Anteil  zu 
nehmen  an  dieser  Art  der  Forschung.  So  wird  berichtet,  daß  die  öffentlichen 
Sektionen  in  Nürnberg  wegen  des  zu  großen  Andranges  auf  Senatbeschluß 
wieder  eingestellt  werden  mußten. 

Schon  vor  Vesal  entstand  eine  ganze  Reihe  fliegender  Blätter,  welche 
den  Titel  trugen:  Anatomia  oder  Abkonterfeyum  oder  Kontcrfectum  oder 
Konterfcltum  eines  Mannsleibes,  wie  er  inwendig  gestaltet  ist,  oder  eines 
Weibslcibcs.  Diese  wurden  zu  Nürnberg,  Straßburg,  Frankfurt  a.  M.,  Willen- 
berg und  an  anderen  Stellen  gedruckt,  von  Briefmalern  und  Formschneidern 
hergestellt.  Die  Anatomie  dieser  Darstellungen  läßt  der  Provenienz  ent- 
sprechend meist  veraltete  Anschauungen  zutage  kommen.  Es  entsprechen 
diese  zur  allgemeinen  Aufklärung  gedruckten  Modebilder  nicht  dem  Stande 
der  bereits  entwickelteren  Anatomie.  Aus  dem  weiteren  Gebiete  der  Anatomie 
fallen  aber  die  Mißgeburten  ziemlich  heraus.  Gehören  sie  doch  einem  Spezial- 
gebiete der  Medizin  und  der  Geburtshilfe  in  weiterem  Sinne  an,  welche  man 
im  Geiste  der  damaligen  Zeit  nur  sehr  selten  und  mit  großem  Vorurteil  öffent- 
lich und  namentlich  bildlich  vorführte.  Die  Darstellung  eines  nackten  weib- 
lichen Körpers  war  aus  religiösen  Rücksichten  verpönt,  und  es  ist  eine  große 
befreiende  Tat  gewesen,  als  die  berühmten  Brüder  van  Eyck  auf  ihrem  auch 
heute  noch  im  Brennpunkte  des  künstlerischen  und  öffentlichen  Interesses 
stehenden  Altarbilde  in  Gent  ein  nacktes  Weib,  ohne  Schu^  und  Blatt  mit 
brutalem  Naturalismus  gemalt,  zeigten. 

Die  Veröffentlichung  von  Darstellungen  solcher  Mißgeburten  ist  nach 
diesen  Ausführungen  zum  Teil  wenigstens  auf  die  Rechnung  jener  Bestre- 
bungen zu  sehen,  naturwissenschaftlich  eigenartige  Dinge  zur  öffentlichen 
Kenntnis  und  zur  Verbreitung  zu  bringen. 

Unter  der  Vielzahl  von  fliegenden  Blättern  mit  Mißgeburtsdarstellungen 
gibt  es  aber  nur  eine  bescheidene  Anzahl  solcher,  welche  wir  als  Belege 
hierfür  verwerten  können.  Denn,  wie  wir  später  sehen  werden,  war  es  in 
den  wenigsten  Fällen  die  abnorme  Körperlichkeit  und  das  Interesse  an  dem 
anatomischen  Bau  oder  der  Lebensbetäligung  einer  solchen  Naturerscheinung, 
welches  den  Herausgeber  zum  Druck  veranlaßte  und  den   Käufer  anlockte. 

Die    Münchener    Neue    Pinakothek    beherbergt    ein    Flugblatt    aus    dem 
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Münchener  Neue  Pinakothek. 

Fig.  15.  Flugblatt  1517. 
Jahre  1517,  welches  das  rein  anatomische  Interesse  ausdrücl<iich  betont 
und  deshalb  auch  für  uns  besonders  wertvoll  ist.  „Am  25.  Tag  des  Mai, 
also  am  Sankf-Urbans-Tagr,  zwischen  fünf  und  sechs  vormittags,  hat  eine 
sicbcnundzwanzigjährige  Frau  in  der  Stadt  Landshut  an  der  Donau  in  Bayern 
zwei  schöne  Zwillinge  lebendig  auf  die  Welt  gebracht.    Sie  haben  zusammen 

Holländer.  Wunder,  WundeiH'cburl   und  Wundergeslalt.  5 
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eine  halbe  Stunde  gelebt,  und  das  rechte  Kind  ist  zuerst  gestorben.  Die 
Mutter  lebt.  Zwei  Häupter,  zwei  Herzen,  zwei  Lebern,  welche  jedoch  oben 
aneinander  gewachsen  sind,  zwei  Lungen,  zwei  Magen,  zwei  Milzen  haben  sie 
und  zwei  Gallenblasen  haben  sie  vollkommen  gehabt,  aber  nur  eine  weibliche 
Scham,  einen  Nabel,  vier  Arme  mit  vier  vollkommenen  Händen,  zwei  voll- 
kommene Füße.  Bis  zum  Nabel  waren  es  zwei  vollkommene  Kinder,  vom 
Nabel   bis    auf  die  Füße  eins.     Dies  alles   habe   ich  Wilhelm  Rosenzweydt, 
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Fig.  16.    A.  Dürer,  Zeichnung. 


Oxford. 


jetztund  wohnhaft  zu  Landshut,  der  sieben  freien  Kunst  und  beider  Aerljney- 
doktor,  persönlich  gesehen  und  durch  einen  Wundarzt  zerschneiden,  zerlegen 
(genannt  anathomisiren)  lassen.  Man  sagt  mit  Gnade  der  gelehrtem,  daß 
zwei  Seelen  dagewesen  seien"  (siehe  Figur  15). 

Die  darunter  befindlichen  Abbildungen  zeigen  die  Doppelgeburt  „rücklich" 
und  „für  sich". 

Fünf  Jahre  vorher  hat  eine  ganz  ähnliche  Mißgeburt  die  Gemüter  erregt. 
Denn  kein  anderer  wie  der  große  Albrecht  Dürer  hat  sich  von  diesem  Ge- 
schehnis eine  bildliche  Notiz  gemacht,  welche  sich  zurzeit  in  Oxford  befindet. 
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Wahrscheinlich  hat  der  Meister  die  Kinder  nicht  gesehen,  sondern  sich  nach 
diesem  oder  nach  einem  anderen  verloren  gegangenen  Flugblalt  das  für  ihn 
Interessante  und  Wissenswerte  auf-  und  abgeschrieben  und  aufgemalt.    Auch 


Berliner  KupferstichkaLinett. 

Fig.  17.  Flugblalt  vom  Jahre  1512. 
der  Inhalt  der  Unterschrift  weicht  von  einem  vorhandenen  Flugblatt,  das 
denselben  Gegenstand  behandelt,  etwas  ab.  Dieses  ist  das  bei  Peters  ab- 
gebildete, im  Berliner  Kupferstichkabinett  vorhandene  Flugblatt  vom  Jahre  1512 
(siehe  Figur  17).  Lcljtcres  ist  zwar  in  der  Darstellung  des  Zwillingspaares  un- 
genauer (der  Nabelstrang  fehlt),  dafür  bringt  es  als  Schmuck  die  Wappen 
und  die  Namen  der  Kinder,   allerdings   auch   wieder  fehlerhaft.     Dürer  nennt 
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die  Namen  Elsbeth  und  Margit,  also  Elisabeth  und 
Margarete,  während  das  Flugblatt  die  Kinder  als  auf 
die  Namen  Elsbeth  und  Elisabethen  getauft  bezeichnet. 
Aber  alle  Flugblätter  betrachten  dies  Geschehnis  als  ab- 
straktes Naturereignis,  ohne  an  die  Geburt  irgendwelche 
Wunderbetrachtungen  zu  knüpfen.  Dasselbe  tut  eine  Mit- 
^.     _  teilung  einer  Chronik,  wahrscheinlich  eine  spätere  Aus- 

Fig.  lö.  " 

gäbe  der  Schedeischen  Weltchronik.  Auch  deren  Be- 
richt ist  ungenau.  Als  Geburtsort  wird  EDlingen  mit  einem  Fragezeichen  (als 
man  sagt)  bezeichnet.  Eine  Andeutung  des  Nabelstranges  unterbleibt  auch 
hier.  Auf  die  Tatsache,  dal)  eine  Weltchronik  solche  Gcburtsanomalien  als  der 
Erwähnung  wert  aufnimmt,  werden  wir  noch  ausführlicher  zurückkommen 
müssen  (siehe  Figur  18).  Licetus  erinnert  bei  der  Wiedergabe  dieser  Doppel- 
geburt an  ein  ganz  identisches  Geschehnis  aus  dem  Jahre  1316  in  Florenz. 
Der  große  Dichter  Franziskus  Pctrarka  hat  uns  das  Epigramm  hinterlassen 
(Kap.  21  de  rebus  memorandis),  welches  neben  der  plastischen  Darstellung  dieser 
Zwillingsgeburt  in  dem  Florentiner  Hospital  ad  Scalas  eingeschrieben  stand. 

Hac  Petrus  Paulusque  uno  sub  corpore  bini 

Fabrica  naturae  mira  iaccmus  humo. 

Cuique  suum  fuit  et  manum :  füll  oris  opusque 

Vesicae  ast  vnum  ventris  opusque  fuit 

lunxere  extremae  partes  nos  corporis  ambos, 

Quas  neuter  simulet  dicat  vterque  suas. 

Neutra  ex  parte  pedes,  capita  ex  vtraque  fuerunt 

Bina,  sed  e  medio  corpore  planta  fuit 

Bina  fuit  medio  quae  corpora  planta  deorsum 

Pendebat:  sursum  quinta  erat  vna  manus. 

Non  vero  nobis  vnus  somnusque  cibusque 

Nee  risus  nobis,  fletus  et  unus  erat. 

Somno  membra  dabat  unus;  ridebat  et  alter 

Surgebatque  unus,  flens  quoque  et  alter  erat. 

In  Florentina  natos  nos  fluminis  Arni 

Valle  dedil  patriae;  nos  pia  cura  patris 
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Inde  alti  et  sacro  pariter  de  fönte  lavati 

Viximus  ambo  decem  bis  tolidemque  dies 

Quid  nunc  Neplunum  quid  nunc  Janumque  bifrontem 

Miraris?   Stygii  terna  quid  ora  canis? 

Et  quid  Geryonis  tria  corpora?   Sciiicet  unum 

Nos  corpus :    binas  nos  animasque  lege. 

Amüsant  sind  die  Begleitworte  des  Schenck  von  Grafenberg  in  seiner 
berühmten  Geschichte  der  Monstren  (Franiifurt  1606)  bei  der  Beschreibung 
der  Florentiner  DoppelmifJbildungen: 

„Zu  uns,  die  wir  damals  in  Gallien  lebten,  wurde  ein  Bild  dieser  Kinder 
durch  einen  befreundeten  Florentiner  Bürger  geschickt.  Der  Zulauf  der 
Menschheit  zur  Betrachtung  dieses  Bildes  war  ein  ungeheurer.  Als  ich  selbst 
sieben  Jahre  alt  war,  sah  ich  meinen  Vater  dieses  Bild  in  den  Händen  halten; 
als  ich  ihn  fragte,  was  das  sei,  zeigte  er  mir  den  ganzen  Vorgang  und  befahl 
mir,  später  dies  meinen  eigenen  Kindern  zu  erzählen.  Ich  aber  erzähle  es 
jet?t  schon  meinen  Enkeln." 

Wir  sehen  übrigens  aus  den  Versen  des  Petrarca,  daß  man  schon  damals 
den  naheliegenden  Vergleich  zwischen  dieser  lebenden  Doppelmißbildung  und 
den  griechischen  Götterbildern  gezogen  hat.  Im  übrigen  ist  die  Form  der 
Spaltung  der  oberen  Wirbelsäule  bis  zum  gemeinschaftlichen  Becken  (Dice- 
phalus  tetra  brachius)  literarisch  häufiger  beschrieben,  da  diese  Form  lebens- 
fähig ist.  Aus  der  neueren  Literatur  erwähne  ich  die  Mädchen  Rifa-Christina, 
am  12.  März  1829  in  Sassari  in  Sardinien  geboren.  Dieselben  wurden  nach 
Frankreich  gebracht,  um  öffentlich  gezeigt  zu  werden.  Ihre  Lebensdauer  betrug 
aber  nur  acht  Monate.  (Abbildung  bei  Ahlfeld  und  Memoires  de  l'Academie  des 
Sciences  Tom  XI,1832.)  Ferner  die  Rose-Marie  Droim,  die  sogenannten 
St.  Benoit-Zwillinge  aus  Kanada,  welche  siebzehn  Monate  lebten  (Mac  Callum 
Canada  Medical  and  Sourgical  J.  1878).  Da  diese  Kinder,  wie  es  scheint, 
nicht  erwachsen  wurden,  so  möchte  ich  das  von  dem  Historiker  der  schotti- 
schen Könige  Buchananus  nach  Camerarius  erwähnte  Monstrum  anführen, 
welches  zirka  1490  lebte.  Unterhalb  des  Nabels  floß  die  oberhalb  desselben 
vollkommen  geteilte  Person  in  eine  einzige  über.  Aldrovandus  berichtet,  daß 
der  Schottenkönig  dieses  Monstrum  erziehen  ließ,  und  er  scheint  besondere 
Fertigkeit  bei  demselben  im  Gesang  und  der  Musik  überhaupt  erzielt  zu  haben; 
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es  wird  erzählt,  daß  der  Doppclmensch  unter  der  größten  Bewunderung  alier 
zweistimmig  sang  (modulatem  canerct).  Es  fiel  besonders  auf,  daß  die  beiden 
Köpfe  häufig  miteinander  zankten.     Wenn   das   Individuum   am  Unterkörper 


l.(M:MiM^ 


^^^mfS';^\xram)^^o^txvpc^vci:sV(i  (out 


Fig.  19.    Einblalidruck  vom  Jahre  1697. 

und  an  den  Füßen  eine  Verlegung  erlitt,  so  spürten  es  beide  Köpfe,  dagegen 
wurden  Insulte  am  Oberkörper  von  jedem  einzelnen  empfunden.  Dies  Wunder- 
gebildc  der  Natur  soll  unter  der  Regentschaft  des  König  Johannes  im  acht- 
undzwanzigsten   Lebensjahre    gestorben    sein.     Figur  19   zeigt    einen    sonst 
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literarisch  unbekannten  türkischen  Bogenschützen,  der  1697  gefangen  genommen 
wurde  und  ein  Gegenstück  zu  diesem  Schotten  darstellt. 

Ein  italienisches  Flugblatt  vom  Jahre  1584  beschreibt  eine  ganz  ähnliche 
Doppelbildung,  wie  sie  bei  den  Eßlinger  Kindern  vorlag.  Der  eine  der  Knaben 
halle  eine  ausgedehnte  Hasenscharte.    Es  scheint  ein  gemeinschaftlicher  Nabel 


AddariffimüRhominoiji  Tegis  Cancellarium 
dominaConraduSturcel.luriü  interpretem  preftä 
tiffimum  de  monftruofo  partu  apud  wormatiam 
Anno  Domini.  M.CCCCLXXXXV.Q_aarto 
Idus  Septembtis  edico.Explanatio  Sebaltiäi  branj 


Fig  20.    Flugsclirifl  des  Sebaslian  Brani  vom  Jatire  1495. 

vorhanden  gewesen  zu  sein,  die  Kinder  waren  bei  der  Herausgabe  des  Blattes 
(1584)  noch  am  Leben;  weiteres  konnte  ich  nicht  in  Erfahrung  bringen. 

Unzweifelhaft  das  berühmteste  Geschehnis  dieser  Art  war  die  Wundergeburt 
in  Worms.  Vom  menschlichen  und  auch  anatomisch-medizinischen  Standpunkte 
aus  erregten  diese  nur  an  der  Stirn  zusammengewachsenen  Mädchen  das  Inter- 
esse der  damaligen  Welt.  Das  geht  schon  aus  dem  literarischen  Niederschlag 
hervor,  den  diese  Wormser  Kinder  hervorriefen,  von  dem  uns  natürlich  nur  ein 
kleiner  Teil  erhalten  ist.  Wir  bringen  zunächst  das  Titelblatt  der  seltenen  Flug- 
schrift des  Sebastian  Brant  vom  Jahre  1495  (siehe  Figur  20).    Auf  der  linken 
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gnuemua  conh-a  Jifltolofloöi 
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Seite  stehen  die  beiden  Mägdlein,  rechts  sieht  man  die  Torburg  der  Stadt 
Worms.  Über  den  Inhalt  der  Schritt  und  die  Ausschlachtung  des  Ereignisses 
durch  den  Dichter  des  NarrenschifTes  zu  politischer  Agitation  werden  wir  später 
besonders  sprechen.  Auch  Thomas  Murner  hat  in  einer  Streitschrift  gegen  die 
Astrologen  auf  dem  Titelblatt  diese  Kinder  angebracht  (siehe  Figur21).  Amüsant 

ist  dabei,  daß  der  Wappcn- 
vogel  des  römischen  Kai- 
sers Maximilian,  derin  voller 
Größe  in  der  Mitte  thront, 
eigentlich  eine  tierische  Miß- 
geburt darstellt  umgekehrten 
Charakters.  Von  den  alten 
gleichzeitigen  Zeugnissen 
dieser  Wundergeburt  fesselr 
uns  besonders  der  Holz- 
schnitt, der  der  Nürnberger 
Druckwerkstätte  des  Kaspar 
Hochfeldcr  entstammt  und 
nur  in  einem  einzigen  Exem- 
plar erhalten  ist.  Er  ist  ein- 
geklebt in  den  Buchdeckel 
eines  Folianten  der  Nord- 
hausener  Blasii-Bibliofhek 
(siehe  Figur  22).  Durch  das 
Flugblatt  erfahren  wir,  daß 
„der  remisch  küng  hat  im 
X  güldin  perssanlich  ge- 
schenkt."   Auch  in  der  be- 


ßet/m,  Staatsbibliothek. 

Fig.  21.    Flugschrift  des  Thomas  Murner. 


rühmten  Weltchronik  der  Cosmographey,  das  ist  der  Beschreibung  aller 
Länder  und  Herrschaften  des  ganzen  Erdbodens  samt  ihren  Gelegen- 
heiten, Eigenschaften,  Gebräuchen  und  Geschichten  von  Sebastian  Münster 
(Seite  907)  werden  diese  Zwillinge  besonders  erwähnt  und  sogar  abgebildet. 
Der  Chronograph  schreibt  darüber:  „Anno  Christi  1495  gebar  ein  Fraw  zu 
Birstatt  in  dem  DorfT  das  zwischen  Bensen  vnnd  Worms  liegt ,  zwei  Kinder  ^ 
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deren  Köpf  waren  da  vorne  an  der  SJirnen  zusammen  gewachsen  vnnd 
wann  eine  für  sich  gieng  /  mußt  dz  ander  hindersich  gehn  /  lag  eines  aufT 
der  rechten   sciten  /  so  mußt  dz  ander  auflf  der  lincken   ligc.     Die  Stirnen 

^pnioclicl;.KnitiÖ.nrlJC!CU  tin  nier'  üor>arins : 
Su.nni  öo'f.l^nrhnm  ocnam.uiiD  lebt  ücrl;.  im  : 
©rr-rcraifcl]  Kimg  liannu.  pltJiu.priffaiilirli  ncft 
litniKt.üuUaiilirr  linrcu.rauim  mirii  ir  rriinifK.trra 
^put  unlr  got.Mi  uor  atuutmi  örr  Küuß  liatfo  uir' : . 
(£ut  giQ9  mnuUrr  3>nflicn.uuö  man  ragt  ro  fol  unl. 
ob^n  Diir .  üoii  Bot.uer  lungt  mnlif  uoii  Dts  l>.mUc5 : 
<Dfljmt.U*£gra*öaa  got  als  5ura  lirßtinDcnö: 


@eftl|tge.3m.u.B|iUj*3ec.3^.mi0aauou : 

i  -         • 


Nordhause/t  BtasU-Bibliothek, 

Fig.  22.    Flugblatt  vom  Jalire  1495. 

waren  ihnen  also  gan^  zusammen  gewachsen  /  dal)  keins  für  sich  sondern 
allein  nebensich  gesehen  mocht.  Da  ich  sie  zu  Menl?  gesehen  habe  Anno 
Christi  1501  waren  sie  6.järig.  Es  waren  zwey  Meydlin  vnnd  sind  vber 
lO.jahr  nicht  alt  worden.  Da  eins  vor  dem  andern  starb  muDt  man  das 
Todt  von  dem  Lebendigen  abschneiden  /  vnnd  da  dem  Lebendigen  das 
Haupt  davornen   offen   stund  ,  ward  es  auch  kranck    vnnd   starb   bald  her- 
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nach."  Die  dann  folgenden  Zeilen,  welche  die  Entstehung  der  Mißgeburt 
betreffen,  werden  wir  noch  an  anderer  Stelle  besprechen  müssen. 

Nur  in  ganz  seltenen  Fällen  sind  solche  Cephalopagen  lebensfähig.  Die 
beiden  Kinder,  deren  Photographie  uns  der  Kollege  Bockenheimer  freundlichst 
überwies,  bei  denen  die  Schädelvereinigung  übrigens  eine  viel  intensivere 
war  wie  bei  den  Wormser  Kindern,  erreichten  leider  auch  nur  den  sechsten 
Lebensmonat  (siehe  Figur  25). 

Das  Interesse,  welches  im  16.  Jahrhundert  für  solche  anatomischen  Wunder 
bestand,  geht  am  besten  hervor  aus  den  Mitteilungen  eines  Straßburger  Flug- 


Fig.  23.    ömonailiche  Cephalopagen. 


bialtes  vom  Jahre  1565.  Wir  erfahren  aus  der  Unterschrift,  daß  ein  ehrsamer 
Bürger  Strasburgs  in  Geschäftsangelegenheiten  über  Land  fuhr.  Als  er  nach 
Bischen  kam,  hörte  er  von  einer  Wundergeburt.  Die  toten  Kinder  waren  offen- 
bar ausgestellt  und  allem  Volke  zur  Besichtigung  zugänglich.  Der  Mann  hatte 
sich  nun  von  der  Mißgeburt  eine  Zeichnung  gemacht  oder  eine  machen  lassen 
(siehe  Figur  24)  und  mit  derselben  als  Gelegenheitshändler  ein  Geschäft  in  Ein- 
blattdrucken eröffneL  Die  Bemerkung  der  Unterschrift,  daß  der  liebe  Gott  uns 
zukünftig  vor  weiteren  Mißgeburten  väterlich  bewahren  solle,  trifft  den  Nagel 
auf  den  Kopf,  doch  fehlt  merkwürdigerweise  gerade  dieser  Wunsch  auf  allen 
anderen  Flugblättern.  Sollte  diese  Bitte  an  den  lieben  Gott  nur  aus  Geschäfts- 
interesse diktiert  sein?  Dieses  Blatt  wie  auch  das  folgende  vom  Jahre  1524 
entstammt  der  Sammlung  der  Burg  Kreuzenstein.     Ich  sah  die  Blätter  sonst 
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►  &  man  <alt  nacß  bcr  gcburt  mfm  ßenm  enb  gci(dn{>  f?e 

;fuCh!i(tf  (SO.  iD.  C5iil.3ar,!>ab<ttMfi*b<geb<n/I)<t9nntfrf4mtr2}Dra<r 
)  ronStraebiirgubtrlmbgtjoäcnill  tontctgtnftmcrgcfdictficn  bltibnbcrtrtq 
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Ibmjiigclancniroibtii  nit  jlUinibm/  fonbtmalUm "Öolcf  (obn|(lb|lnJorb«t?i  i|I' rnnb 
l|lfol*crr*!ÖctlT*crnbwunbctbarli*<gtburc  i)cä  yjrbarcnunbfUmcmcn  jjacobSdiil/ 
tna*a-s3urgcrbafclb)l  rnnb  Jancr  ii:bli*fn  bmj^frawcn  Jacobegmanc  burttgron  Kat 
(Imr  icijunbtwonbalftsüSifdjcnbtiTvofmgcltgcn  anbi<Tr<ltbi<i*tivoibm  rnnbinfoli 
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rubcnsugcibongtirtfcn  jtetnltib,  rnb)iTcibmbcr  ftmbbdbclcibfniblingcTCtlai,  rnbillbt, 
fcg<bni-tgc|'d'cbcnbcn,tagbc8iWtrBcn6'  vmb  vqrbimln  btrnadit  rnnb  toban  bittrclc 
tommcn  .tTatjabcrtSottbcr^lUmcdingmicbil'ernwun&crTrerd"  audj  anbcm  nrübcrjcid?«/ 
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(BrtrurftjriStMaburgbtipcKttTugmS.Sorbtlsoffm. 


Fig.  24.    Flugblall  vom  Jahre  1563. 


Barg  Kreuzenstein. 


nirgends,  und  sie  fehlen  auch  im  Druguiinschan  Atlas.  In  Zeichnung  und 
Unterschrift  wird  Objetclivität  angestrebt.  Aus  dem  mit  M.  F.  signierten 
Holzschnitt  ahnt  man  nur,  daß  der  breite  Kopf  aus  einer  Verschmelzung 
von  zweien  entstanden  ist  (siehe  Figur  25). 

Im  ganzen  können  wir  die  Beobachtung  machen,  daU  die  Flugblätter  des 
15.  und  des  beginnenden  16.  Jahrhunderts  in  höherem  Grade,  wie  die  späteren, 
bestrebt  sind,  die  Tatsachen  einfach  mitzuteilen.  Das  Außergewöhnliche  allein 
erregte  schon  Neugierde  und  Kauflust.  Aus  der  Zahl  wenigstens  annähernd 
objektiver  Naturdarstellungen  wollen  wir  noch  ein  Dokument  der  Münchener 
Hofbibliothek  vom  Jahre  1511  erwähnen.    Es  entstammt  der  Stadt  Spalt.    Es 
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handelt  sich  um  eine  Doppelmißbilduug  von  Haupt,  Armen  und  Füßen  (siehe 
Figur  26).  Als  Wahrheitszeugen  fungieren  „der  würdige  Herr  Heinrich  von  Por- 
perg,  der  selbigen  Zeit  ob  gemeldeter  Stadt  Spalt  Pfarrer;  auch  Rat  und  Diener 
des  durchlauchtigen,  hochgeborenen  Fürsten  und  Herrn  Friedrichs  Markgraf  von 
Brandenburg,  auch  Herrn  Johann  Zyner  daselbst  „zugcsell"  im  Pfarrhof  und 

anderer  viel   mehr,   die  diese 


wunderbarliche  Kreatur  ge- 
sehen haben;  abkunderfelh  in 
aller  Gestalt  wie  es  geporen 
ist."  Dazu  muß  nun  bemerkt 
werden,  dal>,  abgesehen  von 
der  übertrieben  theologischen 
und  äußerst  untertänigen  Rede- 
weise und  Schreibart  obgemcl- 
deten  Pfarrers,  die  Zeichnung 
schon  einen  Stich  in  das  Phan- 
tastische enthält.  Es  kommt 
bei  der  Betrachtung  der  Zeich- 
nung wohl  kaum  jemand  auf 
die  Idee,  daß  es  sich  hier  um 
eine  totgeborene  Frucht  handelt, 
sondern  dieses  Wesen  scheint 
sich  auf  eigenen  Füßen  einen 
Spaziergang  in  freier  Natur  zu 
gestatten.  Es  fehlt  auch  jede 
Andeutung  vom  Nabelstrang. 
Mit  der  Bemerkung,  daß  ein  wunderliches  und  erschrockenliches  Ding 
geschehen  sei,  betritt  obgemeldetcr  Pfarrer  schon  das  Sprungbrett,  von  dem 
aus  so  viele  seiner  Standcsnachfolger  sich  geräuschvoll  in  den  Strudel  des 
Wunderglaubens  gestürzt  haben.  Wir  wollen  aber  aus  Gründen  der  Ge- 
rechtigkeit daran  erinnern,  daß  die  Prediger  der  süddeutschen,  namentlich 
bayerischen  Großstädte  in  medizinischen  Dingen  ein  bedeutsames  Maß  so- 
wohl von  Interesse  wie  auch  Aufgeklärtheit  an  den  Tag  legten,  welche  sie 
auch  für  die  Zeit  nach  ihrem  Tode  bewiesen.    Das  geht  schon  aus  der  für  die 


JlndimäiScfMaBceOcTobfrfoÄ'Wrijmisn««/»«!««.  OO.  TD.  5y(y. 
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Burg  Kreuzenstein . 

Fig.  25.    Flugblali  vom  Jahre  1524. 
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damalige  Zeit  auffallenden  Tatsache  hervor,  dal?  sie  sich  sezieren  ließen. 
Wir  besi^en  eine  größere  Anzahl  von  Einblättern  mit  Sektionsbefunden  von 
Kirchenbeamten  '). 

Alle  diese  Darstellungen  von  DoppelmiObildungen  sind  nur  flüchtige  Umriß- 
zeichnungen ohne  An- 
spruchaufanatomische 
Genauigkeit. 

Dasselbe  gilt  nun 
von  einer  Federzeich- 
nung, welche  Alfred 
Martin,  der  bekannte 
Autor  des  „deutschen 
Badewesens  in  ver- 
gangenen Tagen"  aus 
der  Geschichte  der  Fa- 
milie Aminann  von 
Zürich  publizierte.  In 
der  sogenannten  Wicki- 
ana,  das  ist  eine  in 
der  Züricher  Stadt- 
bibliothek aufbewahrte 
Sammlung  des  dor- 
tigenChorherrn  Johann 
JakobWick,iml4.Band 
ist  auf  Seite  33  b  eine 
getuschte  Federzeich- 
nung des  berühmten 
Jost  Ammann  einge- 
klebt, welche  im  we- 
sentlichen zwei  gleich- 
gebildete seitlich  verbundene  Mädchen,  welche  ihre  getrennten  Köpfe  einander 
zuwenden,  darstellt  (siehe  Figur  27).    Die  Zeichnung  läßt  an  dem  gemeinsamen 


flf5o)vi|]CTt/£inivon&aiid)&tiiafd7t0cfmh'd^bmg/^astnba5cvi31sman)dIindd7Cbiifhvnfhebcn 
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poTfli  (SaBud  fifcfeolf (u  tSyflrt  r  on  antTjnatem  nntebynttn  gfBoim  [olch«  Pyn&f .  <Ein  bfluftctcbJpt  mit  jtrrf  oi 
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riW6/-f  mm  w^>n Py^aöffbit  jwo frtwUd? Tdjam (Ju(f6PF6m fcy'tm  mit rin-moif*lidim pr^nm  rn  furff^ 
^♦f|tiggf|ibm  DordlOoi  trir&igm  bnroi  v?annditii  von  porperg.ZVr  (f[6igm  jrpt  epgnnelfr  Öut  Öp  j|t  pfarrfr. 
■3ßid) Racrn bimtröte durcbleüctingoi  bocbgeßoim  farjlcn vn btirtn-borm ^nbfticbe XX^ärqa,raatia SüinÖoi» 
6ura-21a<^bcTTcn3obAri3>'trrba|fl6f}jugt|tHmpfdrbof[vnÖiinDnt<ilmrrDu07]'cp;unCcr6ärlid7eCrtiitDTt{c|e« 
bcnba^ri' AdFortbcrfn^  iri  allagcflaU  tvicca  gtpoicn  iflin  oßgondctr  Smc. 

Miinchener  Hojbtbliothek. 

Fig.  26.    Flugblatt  vom  jähre   1511. 


')  Eugen  Holländer.   Der  Blasenstein   in   meciiko-kunsthistorischer  Beziehung.    Beniner 
klin.  Wochenschrift  1908,  Nr.  5. 
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Brusticil  auffallenderweise  nur  zwei  Mamillen  erkennen,  aber  auch  zwei  Nabel; 
dabei  zwei  vollkommen  voneinander  getrennte,  nur  etwas  seltsam  gelagerte 
Miltelarme.  Die  Chronik  der  Stadt  Nürnberg  berichtet  über  diesen  Fall 
folgendermaßen:  „Anno  1576  Jm  Monat  February  hatt  ein  Frau  zu  Weerdt 
ein  Wunderbarliche  Geburth  gehabt.  Nemblich  zwei  Maidlein,  die  waren  an 
der  seitlen   an   einannder  gewachsen,  hatten  zwen  Köpff,  vier  Henndt,  vier 


gl  \W-v^  ,  eV  P^i""*^ 


i,,'^  ^r-^ ^'«(S'^       fr(     4,  ,,>..,  ^    (y^^^ 


,  '^  /'"  l 


/  r 


^^  -  J-ü- 


■/••/-' 


Züricher  Stadibibliothek. 


Fig.  27.    Zeichnung  von  Josl  Ammann. 

Fließ,  zwo  Schamn  vnnd  zwey  Hinderle,  wurden  Todl  vf  die  Welt  geborn 
Vnnd  es  stundt  mit  der  Muetter  auch  sehr  gefehrlich,  Aber  Gott  halflf  Jhr 
davon."  Die  Zeichnung  selbst  aber  überschrieb  Jost  Ammann  folgendermaßen : 
„A  dij  den  30  Martij  Ao  1576  sind  dise  kinder  (so  an  einander  mit  den  leib 
gewachsen  vnd  ganf?  gewest,  sonst  mit  den  beinen  vnd  armen  gar  ledig  vnd  wol 
geformiert,  seind  gewest  zwey  meilhlein)  geboren  zu  Werd,  bej  Nürmberg  von 
einer  Abertnerin  —  sei(n)d  thod  an  die  Welt  kommen.  — "  Durch  die  Unter- 
schrift des  Chorherrn  erfahren  wir,  daß  ihm  diese  Figur  sein  Schwager  jost 
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Berliner  Kupferstichkabinett. 


Fig.  28.    Flugblan  vom  Jahre  1547. 
Ammann  schickr,  wie  der  auch  sonst  ihm  gelegentlich  etliche  neue  Zeitungen 
zu  übersenden   gewohnt  war.     Der  erste  ärztliche  Beschreiber  dieser  Zeich- 
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nung,  Martin,  konstalicrt  nun  bereits,  dal?  diese  Form  von  Doppelbildung 
sich  mit  keiner  der  bisher  beobachteten  Formen  deckt.  Ohne  uns  an  dieser 
Steile  in  eine  wissenschaftliche  Diskussion  einzulassen,  wollen  wir  nur  aus 
unserer  persönlichen  Auffassung  kein  Hehl  machen,  daß  diese  Zeichnung 
nichts  Charakteristisches  für  eine  objektive  Abbildung  an  sich  trägt.  Sic 
steht  auf  demselben  Niveau  nach  dieser  Richtung  hin  wie  die  Dürcrschc  Skizze 
aus  Oxford.  Entweder  hat,  was  sehr  wahrscheinlich  ist,  der  Maler  über- 
haupt die  Mißbildung  selbst  gar  nicht  mit  eigenen  Augen  gesehen  oder  zum 
mindesten  nur  aus  der  Erinnerung  flüchtig  skizziert,  oder  er  hat  seiner  Zeich- 
nung ein  Flugblatt  zugrunde  gelegt.  Hieraus  ergibt  sich  schon,  daß  das 
Blatt  nicht  als  wissenschaftliche  Unterlage  dienen  kann.  Aber  uns  interessiert 
dies  ja  bei  unserer  Betrachtung  hier  auch  nur  gewissermaßen  im  Nebenfach. 
Wir  stimmen  aber  mit  Martin  darin  überein,  daß  die  kulturhistorische  Seite 
der  Skizze  Beachtung  verdient,  denn  Ammann  wie  sein  größerer  Kollege 
Dürer  versagen  es  sich,  dem  Wunderglauben  der  Zeit  und  ihrer  Geschmacks- 
richtung auch  nur  einen  Strich  zu  opfern. 

Es  sollten  diese  Dokumente  aus  einer  größeren  Anzahl  dafür  Zeugen  sein, 
daß  einmal  der  Gegenstand  selbst  das  deutsche  Publikum  besonders  reizte, 
und  daß  man  zunächst  auch  bestrebt  war,  die  Tatsachen  allein  sprechen  zu 
lassen. 

Daß  man  aber  auch  schon  frühzeitig  solche  Mißgeburtsflugblätter  sowohl 
nach  Zeichnung  als  auch  inhaltlich  absichtlich  übertrieb  und  sogar  fälschte, 
das  bezeugt  leider  die  Mehrheit  solcher  Drucke.  Wir  bringen  zum  Beweise 
zunächst  die  Darstellung  der  wunderbarlichen  Kindsgeburt  vom  Jahre  1547 
(siehe  Figur  28).  Hier  stehen  —  man  kann  sagen  in  dekorativer  Stellung  — 
zwei  sogenannte  Sternopagen,  das  heißt  im  Brustteil  vereinigte  Kinder.  Die 
Zeichnung  entspricht  auch  nicht  dem  Inhalte,  denn  während  von  zusammen- 
gewachsenen Bäuchen  die  Rede  ist,  sind  auf  dem  Bilde  die  Kinder  eigentlich 
bis  zur  Brust  getrennt.  Absolut  irrtümlich  ist  die  Wiedergabe  der  Geschlechter, 
die  unter  allen  Umständen  der  Natur  nach  gleichnamig  sind.  Vor  irgend- 
welcher wissenschaftlichen  Verwertung  eines  solchen  Falles  in  teratologischer 
Beziehung  ist  also  zu  warnen.  Das  ganze  Blatt  ist  charakteristisch  für  den 
größeren  Teil  solcher  Flugblätter  mit  ausgesprochener  Tendenz.  Einmal 
besteht  die  Absicht,  aus  solchem  Naturereignis  Kapital  zu  schlagen.     Diese 
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Mißgeburt  wurde  in  Löwen  in  Niederiand,  hundert  Meilen  von  Nürnberg, 
geboren.  Der  Vater  verkaufte  die  toten  Kinder  gegen  reichliches  Entgelt 
einem  Nürnberger  Bürger,  behielt  aber  zur  Beschwichtigung  des  väterlichen 
Pietätsgefühls  nur  die  beiden  Herzen  seines  Kindes  zurück.  Der  Nürnberger 
verwandte  das  Präparat  teils  wohl  zu  Schaustellungen,  teils  aber  auch  als 
Vorlage  zur  Herstellung  und  zum  Vertrieb  des  Flugblattes.  Die  andere  Ten- 
denz geht  aus  den  unterschriebenen  Versen  hervor  und  ist  für  eine  Flut 
ähnlicher  Einblätter  bezeichnend  und  charakteristisch. 

Dies  Kind  wie  droben  ist  vermeldt 
Hat  Gott  zur  Bcssrung  dieser  Welt 
An  Tag  hat  lassen  kommen  nur  darum 
Dal}  wir  uns  bekehren  und  werden  frumm 
Dann  es  warlich  erschrecklich  ist 
So  mans  betrachtet  ohn  arge  List. 
Es  zeiget  ein  Straf  der  Sünden  an 
Daß  etwan  Fraun  und  die  Mann 
Vor  Gott,  der  solches  allzeit  sieht 
Ohn  Zucht  und  Forcht  dahin  gericht 
Allein  den  Fürwil?  dazu  büßen 
Treten  Ehr  und  Scham  mit  Füßen 
Alsdann  tut  Gott  nach  seinem  Willen 
Formiert  verborgen  und  im  Stillen 
Ein  unnatürliches  Menschenbild 
Das  er  viel  lieber  gerecht  erhielt' 
Dann  von  dem  obgenannten  Weyb 
Sind  auch  zuvor  zween  Kindes  leib 
Geboren  mit  allen  Gliedern  zart; 
Die  Bauch  zusammen  gewachsen  hart 
Sonst  alle  Gliedmaß  ledig  und  frcy 
Von  dem  man  stets  solt  nehmen  bei 
Ein  Abscheu  und  sich  bessern  tun 
Das  hclf  uns  Gott  durch  seinen  Sohn. 

C.  S.  A. 

Wir  haben  es  also  hier  mit  einer  ausgesprochenen  Tendenzschrift  zu  tun. 
Wir  werden  noch  später  vielfach  Gelegenheit  haben,  uns  mit  den  verantwortlichen 
heimlichen  Redakteuren  dieser  Erstlingsprcssc  zu  beschäftigen.    Wir  können 

Hollander,  Wunder,  Wundergeburl  und  Wundergestalt.  " 
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Fig.  29.    Flugblatt  vom  Jahre  1620. 


dabei  mit  Bedauern  feststellen,  dal?  skrupellos  der  Boden  der  realen  Möglich- 
keiten verlassen  wird,  und  daß  die  Herausgeber  dieser  Flugblätter  solche  Natur- 
ereignisse zur  Verbreitung  des  Glaubens  an  übernatürliche  Dinge  (oder  des 
Aberglaubens?)  benutzen.  Es  soll  zur  Illustrierung  dieses  Betriebes  nur  noch 
ein  Flugblatt  vom  Jahre  1620  mit  einer  Doppelmißgeburt  hier  wiedergegeben 
werden  (siehe  Figur  29).    Die  wissenschaftliche  Bezeichnung  der  einwandfreien 
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Zeichnung  lautet:  Thoracopagus  tetrabrachius  tripus.  Der  Fuß  des  gemeinschaft- 
lichen Beines  besitzt  überzählige  Zehen.  Auch  die  FuUstellung  der  beiden  anderen 
Extremitäten  ist  eine  pathologische.  Die  Kinder,  mit  roibraunem  dickem  Haar 
geboren,  sind  so  gezeichnet,  als  wenn  sie  sich  küUten  und  zärtlich  umarmten. 
Auf  diese  Stellung  spielt  die  Unterschrift  an:  „Was  nun  Gott  der  Allmächtige 
der  bösen  und  schnöden  Welt  durch  diese  wunderbarliche  Mißgeburt  für  eine 
zukünftige  Strafe  ihres  täglichen  fortgeseßlen  ruchlosen  und  sündlichen  Lebens, 
zur  Warnung  andeuten  und  präfigurieren  lassen  wollen,  das  wird  zwar  leider 
Gott  erbarms  die  Zeit  mit  sich  bringen:  es  ist  aber  unschwer  zu  erachten, 
daß  es  mehr  ein  Zeichen  und  ein  Vorbote  seines  wider  uns  erbrannten  ge- 
rechten göttlichen  Zorns,  als  eines  Signum  futurae  pacis  amoris  et  fralcrnitatis 
mutuae  sein  werde.  Seine  göttliche  Allmacht  wolle  jedoch  alles  um  der 
Rechtgläubigen  und  in  der  wahren  allein  seligmachenden  Religion  standhaflig 
verharrenden  frommen  Christenwillen  zum  Besten  wenden." 

Schon  aus  der  Auslese  dieser  Dokumente  ersehen  wir,  daß  die  Klerisei  die 
rein  antike  Form  der  Ausnupung  göttlicher  Wundererscheinungen  und  Wunder- 
taten im  Laufe  der  Zeit  akzeptierte.  Zunächst  bei  der  Götterdämmerung  in  der 
antiken  Welt  mußten  erst  die  überragenden  Eigenschaften  der  neuen  Religions- 
stifter durch  direkte,  in  die  Augen  springende  Wundertaten  bewiesen  werden. 
Damals  wurde  das  Volk  geblendet  und  fanatisiert  eben  durch  die  imponierenden 
Heiltaten  und  Totenerweckungen  der  Religionsstifter.  Als  aber  später  ein 
Mindestmaß  von  Kritik  in  die  Menge  eingezogen  war,  da  kam  man  gerne 
auf  die  Form  der  antiken  WunderofTenbarungen  zurück,  schon  deshalb,  weil 
es  ein  köstliches  Vorrecht  des  Priesfers  war,  die  geschehenen  Naturerschei- 
nungen zu  deuten.  Die  Mißgeburt  allein  war  noch  nicht  das  Wunder  selbst, 
erst  durch  die  Auslegung  der  Diener  Gottes  wurde  es  dazu. 

Tierische  Mißgeburten. 

Auf  dem  Gebiete  des  Wunderwesens  herrscht  ein  völliges  Gleichmaß 
zwischen  menschlichen  und  tierischen  Mißbildungen.  Die  Geburt  einer  tierischen 
Mißgeburt  bedeutete  Unglück.  Als  typisch  bringen  wir  die  Zeitungsnotiz  der 
(Berliner)  „Sonntagsche  Fama"  vom  Jahre  1687  aus  Lübbenau.  „Allhier  ist 
ein  Kalb  zur  Welt  geboren,   welches  zweene  Köpfe    acht  Füße  und  zweene 
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Schwänze ,  und  doch  nur  einen  Leib  und  ein  Hertz  gehabt:  daß  aber  das 
Unglück ,  welches  der  gerechte  Gott  mit  diesem  Monstro  uns  dräuet  /  nicht 
treffe  /  wird  ein  jeder  bußfertiger  Sünder  von  dem  Allerhöchsten  zu  erbitten 
wissen."  Ja,  auch  in  pflanzlichen  Abnormitäten  ersah  man  den  überirdischen 
Willcnsausdruck.     Die   mittelalterliche  Geisfesrichtung  wollte  eben  in  diesen 


Fig.  50.  Die  Doppelsau  von  Landser.  A.  Dürer  1496. 
Dingen  nur  Metaphysisches  und  Symbolisches  sehen ;  und  davon  nahm  alles 
Übel  seinen  Anfang.  Mißgeburten  kommen  bei  Tieren  viel  häufiger  vor  wie  bei 
dem  Menschen.  Das  liegt,  wie  dies  schon  Aristoteles  erkannt  hatte,  an  der 
Häufigkeit  der  Geburten  und  an  der  Vielzahl  derselben.  Die  Berichte  aus  dem 
Altertum  von  Tieren  mit  überzähligen  Bildungen  der  Extremitäten  und  mit  Doppel- 
köpfen überwiegen  die  von  menschlichem  Mißwuchs.  Die  Betrachtung  des  von 
uns  besonders  studierten  Flugblattmaterials  läßt  freilich  zunächst  das  Gegenfeil 
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konstatieren.  Das  liegt  wohl  an  der  Tatsache,  daß  die  Häufigkeit  der  tierischen 
Abnormität  derselben  zunächst  das  Schreckliche  und  das  Wunderbare  nahm. 
In  den  vielfach  erwähnten  Monslrenbüchern  des  16.  und  17.  Jahrhunderts 
finden  wir  aber  schon  ein  ganzes  Museum  von  Doppelkat>en,  Doppelkäibern, 
Hühnern  mit  überzähligen  Flügeln  und  Beinen  beisammen.  Oft,  wenn  der  Miß- 
wuchs grotesk  genug  wirkte,  begnügte  man  sich  in  den  Flugblättern  mit  der 
einfachen  Wiedergabe   der  seltsamen  Erscheinung;   sonst  aber  wurde  erst 
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Berliner  Kupferstichkablnett. 

Fig.  3].    Oberer  Teil  eines  Flugblattes  von  Sebastian  Branl. 

aus  ihrer  Drucklegung  ein  lohnendes  Geschäft,  wenn  das  Moralisierende  oder 
„Wunderbarliche  und  Erschröckliche"  betont  werden  konnte.  In  dem  Drugu- 
linschen  Katalog  der  Flugblätter  figuriert  unter  Nr.  23  als  überhaupt  erstes 
Flugblatt  mit  tierischen  Mißgeburtsdarstellungen  der  Dürersche  Holzschnitt  vom 
Jahre  1496  mit  der  Doppelsau  von  Landser.  Das  Flugblatt  selbst  habe  ich  nicht 
zu  Gesicht  bekommen,  dagegen  ist  die  Dürersche  Zeichnung  im  Einzeldruck 
nicht  selten  (siehe  Figur  50).  Sebastian  Brant  hat  diese  Schweins-Mißgeburt 
in  seinen  Flugblättern  mehrfach  erwähnt,  doch  entsprechen  sich  beide  Dar- 
stellungen nicht  genau.  Lykosthenes  beschreibt  den  Vorfall  folgendermaßen: 
Im  Sundgau,  einer  der  fruchtbarsten  Provinzen  Germaniens,  im  Dorfe  Landser 
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Fig.  32.    Oppenheimer  Flugblaii  vom  Jahre  1505.    Der  Doppelhase. 
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ist  ein  Schwein  geboren  mit  einem  Kopf,  vier  Ohren,  zwei  Augen  und  Zungen, 
drei  FüUen  und  einem  Körper,  welcher  vom  Kopf  bis  zum  Nabel  vereint,  in  dem 
hinteren  Teil  aber  völlig  getrennt  ist.    Gleich  darauf  beschreibt  derselbe  Autor 
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auch  die  monströse  Gans  mit  zwei  Köpfen,  einem  Hals  und  vier  Füßen.  Die 
Schilderung  des  Lykosthenes  geht  offenbar  auf  das  Flugblatt  von  Brant  zurück 
(siehe  Figur  51).  Dürer  stellt  das  Schwein  nun  als  lebend  und  erwachsen  dar; 
es  erscheint  deshalb  zunächst  fraglich,  ob  die  Dürersche  Arbeit  eine  Natur- 
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e      p-HÜ^rt.  iLiei^he  mit  d^n  fcA^t/aiHttt /ehr  vtfinjxnjt^r  verfthXu^qm^  dm.  ,%.  yuli 


;'Hnli  i(  mt  alftWf j|(  l>it  Slbfdiculicbf f it  m  t'xi)  mitt  pdn« :  ©unn Wt  fe  tiWfälKj gifffigf/WM'«'^ 
ilrifcr(ri5unÖCn45rculE  ouilinbichcu  i*nl.llr^^un*^^t(l(f)t?lnf*Ül^t/»«^(V^l>*eW«''"^■!5^ 
\  lal)c  unb  grcuüdK Straffen  -'  ( ini-tc  j^  ^tr  ehnfrm  uiufranonttr  bJ^m ort  austrütm/tcrfttkii- 
imij/ltietr  •jumXbtil  fdjim  jrmlicf)  in  ^IC  «tl^(l'()l(l•/ul*^^l:  d^^«rt  tatf/ 4l9  irul^ifng  im*  jrelt-.-»*- 
'^in^t  gtljrn  /  utiD  fjfc  iuf)(  (jcmn  ri  ®i  f|«ftcj  biiuuB  ItiU  /  finf<hm  au*  tm  fefc^e»  giffflSt«^ 
|rf(it)  uti*(ii[t  utI^  mpran^fri  /  fo  ifi  es  ja  aucfi lg uiML'totr ■  »(rStrWichts  llnhnl  /  Ai^m  an li«1<(nj#». 
3(cir.  IBun^cr  /  iranit  Ccr  grllIl^^ütl^t  'BuWci-.SOtt g:  ttialtcn  llHijc^icfcr  jufthm  /  tJcr^tfifUit  uiif  grwitftnj«»- 
5uii5  JIUI1  iicihcro^  nrrf)  wx .initi^fn (Jrinntruni|/ mit  l'c  jgj l^l^^.  'Ben  cmtm  qutcn 5rtun^  wjrt  anbn;  brn<i)I(t/|^ 
5abfd)culid)cn  kcd)rccfcii  Sorten  ims  Sunttr  i8>-at  s  tufi  manticftstSdtfcn  ©pcrtacul  jug(6a(fitfn3tra^^ 
5lxnbeirfn  btimfud)rt.  IBk  jllbitr  Scntttfcnlld) .'  \ü  Sl  burqnj*  ^<^Pfale  rbtr  ^t^l  t)\at)tl)au«  aUbaftltigiSM- 
|niännigli(f)c8  Jlaififinntn  iinb  (Ernmtrunä  /rcrgtfitUtt  !^  ^c^nl^^(r(lcf)  ju  irrifm  gtbi-j(f)t  /  unt  ln^inl(  nun  f«!*;; 
jlft;  tJägarfirgt  unb  unflätige  5iailcn>llndt5icfct.'tn[i  gj  btrnacl)  allt  irfdilJgtn  ivclltn  /  fnx  Kbf*  "ncr  bamcn^ 
J(f)r5  äu  ©traBburg  m  ^trm?lmmci|itr9ItÜrBcnS|SJentt(>mmtn'birjnbtrnab(nrcbl'gttrfffcn  Iigtn  blitbraSit- 
'ScUcr/btn  4.  uni  1 4.3Dlii/mir  KbtrnunäCfmfcwn  unb  i^  Q3Dtt  vrrtnut  unb  ocrft^rt  alfo  alK  bofc  unb  gcfftigtSg^ 
'»KrtrStuttwrrunbtrlKtKnOlin'ibaiu-n/irigffunbtnimbill'Juir.tljat/mibtr  ftin  Cbnfilufltä  Aju|i(in/  bJg  frlAtjä^ 
jUtrgcivitfm  ircibtn.  Sltnilichtn  |Cil)fS  rncrrf liil)  greife  ?w  nrdit  ilb<rbJnb  ntijnitn  /  unb  m  btni  tiffftn  Jlbgrunba^»- 
j9iattcn'  fo  b»  nut  btn  SAnjtijfcrf jpt  inrinanftr  gciri;  §i  Slut.bfgitrcgfr  ^m  einwurfedn  nijgtn.  £^ 

^(ftll  unbttmacfifcn,  baö  fit  nid)t  tbnt'Scrlt^ung  »m  IB  r„ü:.n.a.2r.tfrjr.ä.r.Si/i,iM5.d,5ftjit.iti,55<.i4w-tir(/ru  5^ 
«manbtrtcmnKntunlcnoberjubnngtnirartn.fnnbcrn^  ,£„'Äi^Äs*f.MTiit"°^Ä('!R;e".re™.  S«- 
,tid)  q[f(ci>  (incr  ?ipfc  auAttrciteffti/tfrcn  (mir  hier  'tcr  ,Xi  u^^^o^.lI^(tl^K6lt3tlRnuaclIt/|oefcn^^«fml(ffl[Lhl^(JIl'  g**- 
■anb.rt  bort  b.pauä  irolt,.  -JOorilbtr  tS  fon  mtl,n  aud,  ^  -''iJl^lSr^mJfn.JiÄi^Ä'i.K,".;'.»'  S*- 
«.irl  unb»unbfrl,<lK?iIutbnia(rungtn  abgabt  eoitt.uvr^    ''''u:\"ffKS'^;.'',;i?i3ir/?rÄ"S.  ei'Älg: 


Nürnberg,  Germanisches  Museum. 

Fig.  54.    Der  Rallenkönig.    Flugblall  vom  Jahre  168(5. 


TIERISCHE  MISSGEBURTEN.  gg 

abschrift  ist.  Eine  zoologische  Parallele  zu  Dürers  Doppelsau  ist  der  Doppel- 
hase von  Niederflörsheim,  wie  ihn  das  Oppenheimer  Flugblatt  vom  Jahre  1505 
abbildet  (siehe  Figur  32).  Die  Schilderung  des  Fundes  dieses  Doppelhasen 
ist  nun  ganz  einwandfrei  und  natürlich.  Ein  Bauer  sieht  auf  dem  Felde  einen 
Raben  an  einem  Tier  herumhacken.  Er  geht  darauf  zu  und  findet  ein  junges, 
noch  lebendes  Häslein  mit  drei  Augen  und  zwei  vollkommen  geteilten  Körpern, 
acht  FüDen  und  so  weiter.  Er  bringt  das  mittlerweile  durch  die  Bisse  des 
Raben  getötete  Häschen  in  das  Wirtshaus,  wo  es  ihm  der  Junker  abkauft, 
der  es  dann  vom  kunstreichen  Meister  Niciasen  Nyeurgalt,  Maler  und  Bürger 
zu  Worms,  eigentlich  abkundterfeyen  läßt,  wie  aus  beigese^ter  Figur  zu  ersehen 
sei.  (Vgl.  auch  Jean  Paul,  Dr.  Kaljenbergers  Badereise  I,  14.  15.)  in  dem 
folgenden  Gedicht  werden  die  vielen  gerade  um  die  Wende  des  Jahr- 
hunderts erfolgten  Wunderzeichen,  die  wir  ja  zum  größeren  Teil  aus  den 
Flugblättern  kennengelernt  haben,  rekapituliert,  die  Not  und  die  Strafe 
Gottes,  die  jedes  Jahr  nach  solchen  Wunderzeichen  erfolgten,  in  Erinnerung 
gerufen.  Die  Zeichnung  des  beigedruckten  Holzschnittes  ist  aber  kein  Zeugnis 
für  den  Realismus  des  kunstreichen  Malermeisters.  Im  Gegenteil  illustriert  er 
nur  den  Inhaltsteil  des  Gedichtes,  weicher  in  dem  Ereignis  die  Wirkung  des 
bösen  Feindes  sieht  und  zukünftige  Teufelsqualcn  dieses  Jammertales. 

Die  Dürersau  aus  Landser  wird  aber  völlig  geschlagen  von  dem 
„Lampel"  aus  Klausenburg  (siehe  Figur  35).  Wenn  wir  dessen  Dar- 
stellung Glauben  schenken  dürfen,  so  münden  hier  drei  völlig  normal 
gebildete  Lämmer  in  einen  einzigen  Kopf.  Das  Flugblatt  mit  dem  illustrierten 
Rattenkönig  von  1683  aus  Straßburg  zeigt  das  umgekehrte  Verhältnis  der 
Vereinigung  (siehe  Figur  54).  Das  offenbar  nach  der  Natur  gezeichnete 
Abbild  des  „Naturscheugeschöpfs"  zeigt  die  am  Schwänze  zusammen- 
gewachsenen Ratten,  und  es  ist  selbstverständlich,  daß  man  in  diesem 
Gebilde  den  Schrcckensbotcn  sah  allwegen  der  Abscheulichkeit  unserer 
Sünden  und  Greuel.  Joachim  Bellermann  konnte  noch  im  Jahre  1820  das 
bisher  bezweifelte  Dasein  eines  Rattenkönigs  durch  eine  Abhandlung  über 
einen  von  ihm  beobachteten  Fall  bestätigen').  Bellermann  läßt  noch  die  Frage 
offen,  ob  die  Schwanzverschlingung  schon  vor  der  Geburt  erfolge  oder  erst 


')   Joti.  Joachim    Bellermann.    Über   das    bisher   bezweifellc    Dasein    des   Rallenkönigs. 
Berlin  1820. 
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'^'^t»^^'"' 


^(jCmtB.  gtf./?;^^^*"* 


::  ^^Sfj^iä«- 


Fig.  35.    Flugblatt  vom  Jahre  1603. 

nach  derselben  vor  sich  gehe.  Den  Nimbus  des  Königtums  erhielt  solch 
Rattenkonglomcrat  fälschlicherweise  zuerteill  durch  die  Beobachtung,  daß 
diese  durch  die  Schwanzverschlingung  unbeweglich  gewordene  organische 
Masse  von  den  anderen  Ratten  ernährt  wurde. 
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Häufig  wird  in  den  Sammlungen  noch  das  Einzelblalt  des  Heinrich  Ulrich 
mit  dem  Wildkalb  mit  zwei  Köpfen  vom  Jahre  1603  angetroflfen.  Die  Bei- 
schrift berichtet  untertänigst,  daß  der  Markgraf  zu  Brandenburg  Joachim  Ernst 
den  ersten  Schuß  auf   das      _^ 


'oriKVimxa  ppa^er3eü»erfc< 


mrbere 


^nb       -Rindere 


Muttertierabgegeben  hat.  Das 
Gese^  von  der  Duplizität  der 
Fälle  erweist  sich  aus  der 
Tatsache,  daß  in  demselben 
Jahre  ein  lebendes  Hirsch- 
kalb mit  derselben  Deformi- 
tät durch  einen  Köhler  gefun- 
den wurde  (siehe  Figur  35). 
Wir  bringen  nur  das  letztere 
Flugblatt,  dessen  oberer  Teil 
auch  allein  vorkommt.  Es 
kann  unmöglich  unsere  Auf- 
gabe sein,  alle  solche  gra- 
phisch verewigten  vielköp- 
figen Ka^en,  Hunde,  Eid- 
echsen, Hühner,  Gänse  zu- 
sammenzustellen. Aldrovan- 
dus  bildet  allein  schon  ein 
ganzes  Museum  solcher  tie- 
rischen Mißgeburten  ab.  Daß 
noch  im  Jahre  1 740  ein  großes 
Interesse  für  solche  Irrungen 
der  Natur  bestand,  beweist 
uns  ein  Nürnberger  Flugblatt 
(siehe  Figur  36).  Aber  auch 
heute  noch  erzielt  auf  Rum- 

melplähcn  und  Kirmessen  solch  totes  oder  lebendes  Krüppclvieh  volle  Häuser. 
Ganz  besonderes  Aufsehen  erregte  einst  ein  Perückenbock,  der  heute  in  keiner 
großen  Geweihsammlung  fehlt.  Das  Flugblatt  von  1580  und  ein  zweites,  in 
Augsburg  gedruckt  vom  Jahre  1676,   führt  uns  die  damals   noch  als  etwas 


^nvrffw  morgen,  A'^JiY'^o. 


Fig.  36. 
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Überaus  Scifsames  angestaunten  Tiere  vor  (siehe  Figuren  38  u.39).  Das  Wunder- 
ferkel vom  Jahre  1619  scheint  mir  die  Erinnerung  an  das  später  zu  bespre- 
chende Mönchskalb  von  Luther  neu  erwecken  zu  sollen  (siehe  Figur  37). 

Ein  ganz  besonders  —  wenn  ich  so  sagen  darf  —  spezialistischcs  Interesse 
erregten  die  pflanzlichen  Abnormitäten.  Aldrovandus'  Sammlung  ist  auch  in 
dieser  Hinsicht  eine  Fundgrube.  Da  finden  wir  zusammengewachsene  Melonen, 


■fc^M'i^"!    TCMlaiiterj;  welcSu  cmSAwnn.  naj    acht  Ltbtndij: 
na^et    tny    B^«    m    Oißirreic\     in    Jen  JlicKi'^     % 
amant.  "^iin  g   Lcfes  Monats   Scj>tmbnf  und   ja' 

Fig.  37. 


letzt    Ivitir    geworffe«     W. 


V/.    I  6  >  ^' 


Äpfel,  Paradiesäpfel  und  seltsame  botanische  Verirrungen,  Rosen  zum  Beispiel, 
aus  deren  Innern  statt  der  Staubfäden  wieder  Rosenäste  herauswachsen,  Gerste, 
deren  Einzelhaim  sich  in  einen  Fächer  von  fünfzehn  Ähren  auflöst,  Getreide, 
welches  auf  Bäumen  wächst,  Trauben,  welche  bärtig  sind  (siehe  Figur  40). 
Es  erübrigt  sich,  im  einzelnen  auf  die  Betrachtung  solcher  Flugblätter  mit 
pflanzlichem  Mißwuchs  einzugehen.  Gerade  bei  den  Varianten  des  Brot- 
getreides liegt  die  Anspielung  auf  bevorstehende  Not  oder  Überfluß  zu  nahe. 
Ein  Flugblatt  vom  Jahre  1676  faßt  eine  Anzahl  solcher  Einblätter,  die  wir 
zum  Teil   noch   besitzen   und   auch   teilweise  schon  erwähnten,    noch   einmal 
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bax/^iümmmQcnmbcxBt^tbti>§amma\x(3aftscb/m 


»'<)-^<<##. 
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U?i(  fttlK^c  Man  li  fetien  i|J/ 

t>ur(b  ff  in  jller  ii>(t|'(:|1tn  Kart/ 
llttfct  trfdHfftn  pfen  nun  aufter&n 

^ann  ^aß  ctiIe  bn4  kTToft  Itfe-'/ 
3nian&cr<nif  Jprrd  fcrriibtrg 

l?n&  (ig t  <5ort  fad) an ftin  twr<F  &»^i0/ 
3^  alUe  aiae  er  grma(l}t  bcc 

C^^|*4l(^aBf(lballretbc[/ 
<Eurfcin.   ©fr^albrn  niJPlTfl^^t 
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^I>^f^l^atT.■^,t'ne^fdJ(n  ;ni,ffd,,' 

Ir  fatßott  <^fdJaf^fta■^Jn^ctllC^)/ 
Gjö  i|l  jlUa  nii[>Iid>  ^^^  püf 

Ob  <fl  cna  fcfc^n  grog  falag  bc^(^I: 
Juc^gffibK^Cce^a  frinir;cK/ 

üfr(jcbcnI(i)'rfrlT(l)  inid)rf>l)[ 

»Db  ea  ft^on fc^ni gering  pn^  fc^ilcc^t/ 
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Ö^fniileintfrcmpelbed^/ 
&a«  Kcd}  fo  gmulc  |lf  ^i  allbic 

©e»  gln4>f  n  t^fl^^f  g(fiJ^^^l  rtief 

£.thmbtg  |in>t  k  nigrr  flunbt/ 
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(5f  ^br/abrr  fer  f  lam  ron  art/ 
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JÜB  bal^  iruff^e  ib"!  ^c'  £>a(df  be^mb/ 
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Suranwonber  crf  ennet  fem 
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(öei)iwt\{uVimü>UYC(/^m^^o(i(X$^crl\. 


Münchener  Hof-  u.  Staatsbibliothek. 

Fig.  38.    Flugblall  vom  Jahre  1580. 
zusammen    (siehe   Figur  41).      Die    Zeichen,    die    das    liebreiche    Vaterherz 
Gottes    den    Menschen    in    diesen    Zeiten    schickte,    können    als    Warnung, 
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r^iJFftc^nf^r<?erXbn(5C>e/(«!K^auTntfi^emcrefint$citfiTinT^ 


»*t»vjf  ^*   i3(r«»yT*-*  /T^y»'*^'  ^#»*w»***  V»*^<v^  ■  '©t*^?ir*   Or-v»»**^7tj riCT*    •-»<» #«-v^-^v»  t»»/^  *»M*f  »^t»*  C/X^fC^t* 


f   W*r*   »»*»*-t*ir 


Fig.  59.    Perückenbock.     Flugblatt  vom  Jahre  1676. 

Drohung   oder  Verheißung    aufgefaßt    werden.     Außer  zu  Nebensonnen  (1), 
dem    Kometen   (2),    der   Wunderähre   (5),    dem    wunderlichen    Gersten-  und 
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Weizengewächs  (4),  der  ungewöhnlich  großen  Traube  (5),  führt  uns  der 
erzürnte  Gott  in  die  Tierschuie,  um  uns  an  dem  gegenwärtig  gefundenen 
Rehbock  (6)  einen  stinkenden  Greuel  zu  zeigen,  „dessen  natürliches  Bildnis 
uns    zweifeisfrei    nichts    anderes    anzeiget,    als    dal?    die    übermachte    Ala- 


©0  in  ccm  pcrtti^f ncn  löpf (Im  3 Jl;MJfrf(f)ieticnli(ti  BffuiiCm  unb  anaftroffm  ftter&m/  tntn  SÖffttrnbung  t)ttna(f^  feilet. 
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3obari"i^opt"ö/®"rd"^*""'>'2ictnfiJ)encf(n®Qri(n  /  in^ItKfte  ^öbtuno  Drrfc 
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Fig.  40.    Illum.  Flugblatt.    Augsburg  169ö. 

modc,  die  schcinprächiigcn  Garnifuren  und  dergleichen  Hoffartsgreule  vor 
und  in  den  Augen  Goftes  ein  stinkender  Greuel  sei."  „Und  wollte  Gott, 
daß  nicht  dieses  vernunftlose  Wild  uns  vielleichten  zur  Bestrafung  unseres 
Vernunftmißbrauches  heimlich  hierdurch  zu  verstehen  gegeben,  da!J,  wann 
wir  den  reichen  Gottessegen  nicht  anders  und  besser  auch  mit  besserem 
Dank  als  bishero  annehmen  und  zur  Ehre  Gottes  anwenden ,  er  auch 
uns    unser    Brot     und    Übriges    wegnehmen,     und     unseren    Vorrat    durch 
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Fig.  41.    Flugblatt  vom  Jahre  1676. 


frembde  Tiere,  wie  es  leider  augenscheinlich  schon  anhebe!,  wolle  auffressen 
lassen."  Die  Geistesrichtung,  die  hier  vertreten  ist,  wetteifert  an  Tiefe  nur 
noch  mit  der  Schönheit  ihres  sprachlichen  Ausdruckes.  Das  Nürnberger 
Flugblatt  mit  den   Barthaaren  (1570)  an   den   Rebentrauben   kommt  in   ver- 
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Fig.  42.    Weintraube  mil  Barthaaren.    Nürnberger  illum.  Flugblatt  aus  dem  Jahre  1570. 

Holländer.  Wunder,  Wundergeburt  und  Wundergeslall.  7 
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schiedener  Ausführung  vor  und  gilt  als  ein  göttliches  Warnungssignal  vor 
der  zunehmenden  Saufiust  und  dem  Laster  der  allgemeinen  Trunkenheit;  in 
Wirklichkeit  handelt  es  sich  um  eine  Schmarotzerpflanze  Cuscuta,  die  einen 
langen  purpurroten  Stengel  hervorbringt  und  in  Deutschland  erst  seit  dem 
19.  Jahrhundert  häufiger  vorkommt  (siehe  Figur  42). 

Die  Mißgeburt  als  Schauobjekt. 

Doppelmenschen. 

Als  Köln  innerlich  und  äußerlich  noch  die  trauten  Reste  der  alten  heiligen 
Stadt  mit  Mauern  und  Türmen  aufwies,  da  gab  es  auch  noch  eine  Kirmes 
und  ein  Schüficnfcst;  zu  dem  wanderte  der  Schüler  hinaus  auf  die  andere 
Rheinseite.  Zwei  Dinge  waren  es,  welche  meiner  Kinderscele  Schrecken  und 
Ekel  bereiteten,  welche  aber  gerade  die  mich  begleitenden  Dienstmädchen 
magisch  anzogen.  Das  eine  waren  die  umlagerten  Ausrufer  schrecklicher 
Begebenheiten  mit  großen  bemalten  Leinewandbildern,  das  andere  waren 
menschliche  und  tierische  Mißbildungen.  In  der  Großstadt  Berlin  lassen  sich 
derartige  menschliche  Raritäten  auch  heute  noch,  aufgepuftt  und  in  irgend- 
welches besonders  bizarre  Gewand  gekleidet,  in  der  Schaubühne  größten 
Stils,  dem  Panoptikum,  sehen.  Die  Ansammlung  solchen  Mißwuchses  trägt 
heute  den  stolzen  Namen  Abnormitätenkabinett.  Zu  allen  Zeiten  haben  eben 
die  unglücklichen  Ellern  aus  der  angeborenen  Verstümmelung  ihrer  Kinder 
klingenden  Nu^en  gezogen.  Während  aber  früher  Märkte  und  Feste  oder 
auch  Konzile  solche  halbfertige  Natur,  solche  Extravaganz  der  Schöpfung 
an  sich  zogen,  gibt  es  heute  hierfür  eine  geregelte  und  kaufmännisch  geordnete 
Bezugsquelle.  Um  die  Nachfrage  nach  Mißgeburten  heutzutage  festzustellen, 
begab  ich  mich  in  das  Panoptikum  und  ließ  mir,  soweit  der  Kriegszustand 
der  Welt  diese  Möglichkeit  offenließ,  eine  Liste  der  zurzeit  zu  habenden  und 
zur  Schau  bringlichen  Abnormitäten  vorlegen.  Im  großen  und  ganzen  läßt 
sich  erfreulicherweise  feststellen ,  daß  die  Nachfrage  nach  diesen  Dingen 
in  dem  Zeitalter  der  Technik  erheblich  geschwunden  ist.  Der  Kurs  ist 
nach  der  Demaskierung  des  Wunderbaren  in  unserem  aufgeklärten  Zeitalter 
etwas  gesunken.  Daß  es  im  alten  Rom  auch  schon  Ausstellungen  von 
Naturmerkwürdigkeiten    gab    und    daß    die   Abnormitäten    der   menschlichen 
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futm  memohtm  lout.  brri'Tttfrilrhftt  ^Nnr^jl 
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Fig.  43. 


Körpcrbildung  unter  diesen   das  größte  Interesse  erregten,   haben  wir  schon 
mitgeteilt. 
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DIE  MISSGEBURT  ALS  SCHAUOBJEKT. 
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>(©  rcirt)  bicrtutcft  allen unt)  jet)fnbfEannt  gemacht,  bag 
ein3Bunl)erl>ec9tatur,licr9lficöetinocö  nie  unter  ter 
©onnen  flcfunten  roorl'cn,  oU^iet  angefornmen.  Srftenö:S5 
beftcljet  folcl)e^  in  einem  junflen  Stalidnet  Don  26. 3af)cen, 
n)el(l}er  jroei)ten^  jroep  £eiber ,  ttrittenö  t>iet  @d)encf  el ,  bierteng 
toier  Suffe  /  fünfftenö  an  liefen  30.  gaben  unt)  fo  toiel  5?dgel 
bat,  alle  wn  ortentlic^ct  unt»  guter  ©eftalt,  tag  e^t»aber  obnc 
bie  geringftc  3ncommol>ite  geben  fan  roie  anbere  5!}?enfcben; 
gr  bat  f(d)  aud)  bep  3bri>  Äai)ferli(l)en  gKajeftät  unb  bem 
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Münchener  Hof-  und  Staatsbibliothek. 

Reklamezettel  vom  Jahre  1750. 


Aus  dem  Flug- 
blattc  Figur  28  mach- 
ten wir  die  Erfah- 
rung, dal?  der  gute 
Nürnberger  Bürger  in 
Holland  eine  Doppel- 
mißgeburt erstand, 
um  sie  in  der  Heimat 
zur  Schau  zu  bringen. 
Die  Flugblätter  dien- 
ten nun  gewisser- 
maßen als  Text  zu 
den  Vorführungen 
selbst.  Man  nahm 
sich  das  Bild  des  ge- 
sehenen Schauspiels 
zur  Erinnerung  mit. 
Oftmals  waren  diese 
Flugblätter  vom  gra- 
phischen Standpunkt 
aus  gut  gearbeitet  und 
sind  dann  auf  diese 
Weise  uns  erhalten 
geblieben.  Hiervon 
ausgehend  wollen  wir 
zunächst  ein  Augs- 
burger Flug-  und  Re- 
klameblatt betrachten, 
mit  dem  welschen 
Jüngling,  dessen  rei- 


Fig.  44 

ches  Gewand  sich  an  der  Brust  öffnet,  um  dicht  unterhalb  des  Schwcrtfortsat?es 
aus  seinem  Leibe  die  untere  Hälfte  eines  kindlichen  Körpers  herausragen  zu 
lassen  (siehe  Figur  43).  Die  Unterschrift  erzählt  in  geschwollener  Sprache  von 
der  sonstigen  normalen   Konstitution  des  Mannes  mit  den  zwanzig  Zehen. 


MARTINELLl.  ]()\ 


Ein  Wunder  dieser  Welt  man  hier  vor  Augen  sichet 
An  diesem  Bild  ein  Mann  so  aus  Welschland  her  ziehet 
Alt  sechsundzwanzig  Jahr,  dem  aber  aus  dem  Leibe 
Ein  halbes  Kind  wuchs  und  doch  von  seinem  Weibe 
Zwei  Kinder  hat  gezeugt,  am  Vater  ist  zu  sehen 
Zwei  Arm,  zehn  Finger  auch,  vier  Bein  und  zwanzig  Zehen. 

Die  beiden  neben  ihm  den  Armhochstand  ausführenden  Kindlein  sind  also 
seine  eigenen.  Sic  wurden  durch  den  herumziehenden  Beruf  des  Vaters  selbst 
wieder  den  fahrenden  Leuten  zugeführt.  Zu  diesem  Flugblatt  des  18.  Jahr- 
hunderts aus  der  Bamberger  Bibliothek  fand  ich  in  der  Münchener  Hof-  und 
Staatsbibliothek  den  entsprechenden  Reklamezettel  (siehe  Figur  44).  Dieser 
wurde  wohl  bei  der  Ankunft  in  einer  Stadt  verteilt  oder  auch  im  Gasthaus  ange- 
heftet. Auf  solchen  Schauzetteln  und  Reklameblätlern  von  Mißgeburten  sehen 
wir  Fürsten  und  Könige,  Ärzte  und  Chirurgen  in  einer  sonst  für  die  damalige  Zeit 
unerhörten  Gleichstellung.  „Die  kuriosen  Herren  Liebhaber,  die  das  Wunderwerk 
betrachten  wollen,  belieben  sich  in  der  kleinen  Hütte  auf  dem  Liebfrauenberg 
einzufinden.  Diejenigen  aber,  die  solchen  in  ihrer  Behausung  sehen  wollen, 
können  ihn  beliebig  abholen  lassen."  Die  Vossische  Zeitung  vom  Jahre  1749 
berichtet  aus  Regensburg  von  diesem  Monstrum,  welches  man  für  ein  Zei- 
tungsmärchen halten  würde,  wenn  nicht  die  berühmten  Naturalisten  Bartholin 
und  Geßner  schon  ähnliche  Fälle  beschrieben  hätten. 

Von  diesem  Marlinelli  handelt  ein  Sendschreiben  aus  dem  Jahre  1752. 
Der  Titel  desselben  lautet:  Gottfried  Heinrich  Burghart's,  Med.  D.  und  P.  P. 
in  Brieg:  Sendschreiben  an  einen  guten  Freund,  betreffend  einen  zwey- 
leibigen  sonderbaren  gestalten  Mann  Sigr.  Antonio  Martinelli  aus  Cremona, 
und  eine  künstliche  junge  Positurmacherin,  desgleichen  verschiedene  andere 
in  die  Naturgeschichte  Schlesiens  und  die  Arzneykunst  einschlagende  lesens- 
würdige Sachen."  Mit  einem  Kupfer.  Die  Beschreibung  des  uns  schon  be- 
kannten Martinelli  „den  der  am  Montag  nach  Nicolai  einfallende  Jahrmarkt 
zu  uns  brachte",  entspricht  dem  uns  schon  Bekannten.  Es  interessiert  uns  nur 
noch  die  Mitteilung,  dal>  der  Mann  den  halben  Bruder  vermittels  einer  Schnür- 
bandage trug;  dabei  legte  er  die  unteren  Extremitäten  derselben  kreuzweise 
übereinander,  im  übrigen  fiel  der  Mann  durch  seinen  kolossalen  Leib  auf 
und  wurde   zur  Visitation   auf  das  Rathaus   beordert,   wo   ihn  Dr.  Burghart 


102 


DIE  MISSGEBURT  ALS  SCHAUOBJEKT. 


giOcontcrfccimg  Der  JömtDcrOa 

tert  gcj^alt/fo  ^anegaltenbruttn/muimcantitc^cU 

|jcrgebo!ctt/aup  feinem  £cib  ein  ^mbt  W(id)r«n6c/  yc^unbcr  feines  a{- 

tcr»  jysp.  («r.  gtbojotsü  Obcttntircbcn/  brcy  mcil  roti  Öttafiburg 

gcUscn/tKrumgctrajcnbiu/  »nbiflbi^maUjüÄtlciinbcr  «Ot6 

govcfcn/  Jm  i  5  6  ö.  3«.  «utf  (lOartmi. 


genau  untersuchte.  Aber  offenbar  hat  diesem  die  Tochter  des  zweiieibigen  Man- 
nes das  größere  Interesse  eingeflößt.  Als  Steilungskünstlerin  und  in  Gliederver- 
renkungen leistete  das  achtjährige  Mädchen,  wie  es  scheint,  Außerordentliches. 

Die  schöne  Linienführung 
ihres  Körpers  stand  da- 
bei in  offenbarem  Gegen- 
sal?  zum  grotesken  Äuße- 
ren des  Vaters.  Burghart 
sucht  die  Akrobatenkünste 
mit  angeborenen  oder  er- 
worbenen Veränderungen 
des  Skelettes  und  des 
Bandapparates,  beson- 
ders des  runden  Bandes 
der  Hüftpfanne  zu  erklären 
und  hat  den  Wunsch, 
das  Mädchen  nackt  ihre 
Künste  zeigen  zu  lassen ; 
diese  aber  lehnt  das  An- 
sinnen durch  die  Entgeg- 
nung ab,  daß  er  sich  doch 
schämen  müßte,  ein  Mäd- 
chen nackt  zu  sehen.  Und 
als  der  Arzt  das  Vorhan- 
densein solchen  Gegen- 
grundes verneint,  antwor- 
tet die  Kleine,  daßsiedann 
ihrerseits  aus  Schamge- 
fühl keine  ihrer  Künste 
zeigen  könne. 
Von  einer  ganz  analogen  Mißgeburt  berichtet  Montaigne  im  30.  Kapitel 
des  2.  Buches  seiner  berühmten  Essays.  Vater,  Oheim  und  Amme  reisten 
mit  dem  vierzehnmonatlichen  Kinde,  aus  dessen  Brustteil  ein  Parasit  heraus- 
hing, umher,  um  ein  paar  Groschen  zu  verdienen.  Kurz  vorher  hatte  Montaigne 


Munchener  Neue  Pinakothek. 

Fig.  45.    Flugblatt  vom  Jahre  1566. 
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Milndiener  Nene  Pinakol/iei. 

Flu  46.    Flugblall  vom  (ahre  1645.    Lazarus  und  Joh.  Baptisla  Coloredo. 
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einen  dreißigjährigen  Hirten  in  Medoc  besichtigt,  der  ohne  Genitalien  drei  Urin- 
öffnungen hatte,  aus  denen  er  nach  Gefallen  sein  Wasser  von  sich  gab.  Hans 
Kaltenbrunn  ist  1 566  ein  vierzigjähriger  Mann  mit  einem  kopflosen  Parasiten  (siehe 
Figur  45).  Unter  diesem  Jahre  erwähnt  ihn  auch  Lykosthenes:  „In  Basel  sahen 
wir  einen  Mann,  welcher  in  seinem  Körper  einen  andern  eingeheftet  halte, 
der  alle  Glieder  besaß  mit  Ausnahme  des  Kopfes.  Wir  haben  ihn  schon  im 
Jahre  1525  erwähnt  gelegentlich  seiner  Geburt."  Lycosthenes  gibt  als  dessen 
Geburtsstätte  ein  Dorf  im  hircinischen  Waide  an,  während  auf  dem  deutschen 
Flugblatt  der  Mann  als  in  der  Nähe  von  Straßburg  (oder  Kolmar  nach  Licetus) 
geboren  bezeichnet  wird.  Während  nun  sonst  die  Flugblätter  eine  genauere 
Beschreibung  der  Mißgeburt  geben,  fehlt  diese  in  unserem  Falle.  Es  sollte 
wohl  dieses  Flugblatt  nur  als  Reklameblatt  dienen  und  die  Leute  veranlassen, 
sich  das  Original  anzusehen.  Schenk  von  Grafenberg  bringt  die  Ge- 
schichte dieses  Mannes  etwas  ausführlicher.  Zunächst  zeigt  er  die  Abbildung 
des  kindlichen  und  später  des  männlichen  Individuums.  Auch  der  berühmte 
Schweizer  Arzt  Felix  Platerus  berichtet,  er  habe  von  seinem  Vater  Thomas 
gehört,  daß  er  diesen  Mann  gesehen  habe.  Über  die  Bewegungsfähigkeit 
des  Parasiten  und  über  andere  physiologische  Beobachtungen  schweigt 
man  sich  aus.  Nur  erwähnt  Platerus,  daß  der  Parasit  in  den  Achselhöhlen 
und  an  den  Schamteilen  Haare  gehabt  habe  und  daß  er  gleichzeitig  mit  dem 
erwachsenen  Mann  Urin  gelassen  habe,  während  der  Anus  verschlossen  war. 
Medizinisch  betrachtet  gilt  diese  Doppelform  mit  ihrem  wissenschaftlichen 
Namen  als  Dipygus  parasiticus.  Je  vollständiger  der  Parasit  entwickelt  ist, 
desto  höher  inseriert  er  in  der  Mittellinie  des  Autositen ;  besifit  der  Parasit 
demnach  obere  Gliedmaßen  und  einen  Brustkorb,  so  muß  er  in  der  Nähe 
des  Halses  oder  des  oberen  Brustteils  hängen;  es  scheint  also  im  vorliegenden 
Falle  die  Insertion  vom  Zeichner  zu  tief  angesetzt  zu  sein.  Der  berühmte 
französische  Kriegschirurg  Ambroise  Parc  erwähnt  übrigens  auch  den  Mann, 
den  er  in  Paris  1530  untersuchen  konnte,  im  24.  Buche,  Kapitel  2  seines 
Werkes.  Bei  der  Neugierde  und  der  Empfänglichkeit  sowohl  des  Laien- 
publikums als  auch  der  naturforschenden  Gelehrten  ist  es  klar,  daß  solch 
langlebige  körperliche  Schauobjekte  sich  in  den  Werken  der  zeitgenössischen 
Autoren  wiederfinden  lassen.  Das  Gegenstück  zu  Kaltenbrunn  ist  ein  gewisser 
Colloredo,  auch  Colloretto  genannt  (siehe  Figur  46).    Hatte  es  den  Anschein 
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Fig.  47.    Italienisches  Fiugblall  vom  Jalire  1646 
bei  Kaltcnbrunn,  als  wollte  sich  ein   zweiter  Körper  in  den   seinigen   hinein- 
bohren, so  war  für  den  naiven  Beschauer  bei  Colloredo  der  Eindruck,  als 
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wollte  der  Bruder  sich  aus  dem  Körper  des  anderen  herauswinden.  Anatomisch 
betrachtet  ist  die  Doppelform  leicht  verständlich,  wenn  man  sich  die  im  Flug- 
blatt Nr.  28  wiedergegebene  Doppeiform  vergegenwärtigt  mit  den  zwei  am 
Brustbein  verschmolzenen  Früchten.  Denn  statt  gleichmäßiger  und  gleich- 
förmiger Entwicklung  beider  Früchte  ist  hier  die  eine  rudimentär  entwickelt. 
Wir  haben  es  also  mit  einem  Thoracopagus  parasiticus  zu  tun.  Wie  wir 
aus  dem  Flugblattc  des  Jahres  1645  erfahren,  ist  der  Parasit  ohne  Verstand, 
Stimme  und  Rede,  die  beiden  Arme  aber  bewegen  sich  selbständig.  Die  natür- 
lichen Durchgänge  gehen  nur  durch  den  großen  Körper.  Wir  besi^en  von 
diesem  Grafen  Colioredo  mehrere  Flugblätter  und  bringen  noch  ein  ähnliches 
aus  Verona  vom  Jahre  1646  (siehe  Figur  47).  Auch  Thomas  Bartholinus  hat  in 
seiner  Beschreibung  seltener  anatomischer  Geschichten  den  Mann  abgebildet 
und  beschrieben  (Historia  66).  Er  erwähnt  besonders,  was  die  Menschen  der 
damaligen  Zeit  lebhaft  interessierte,  daß  beide  Körper  durch  doppelte  Taufe  als 
zwei  verschiedene  Menschen  anerkannt  waren,  obwohl  sie  beide  angeblich  nur 
ein  funktionierendes  Herz  hatten;  er  berichtet  den  dauernden  Speichelfluß 
aus  dem  Munde  des  Parasiten.  Die  Atmung  desselben  prüfte  Bartholinus 
durch  die  Federprobe,  und  er  erwähnt  den  Puls  in  seiner  Brust.  Der  große 
Bruder  pflegte  den  kleinen  mit  besonderer  Liebe,  da  er  wußte,  daß  dessen 
Tod  auch  den  seinen  zur  Folge  haben  würde.  Das  ist  der  einzigartige  Vor- 
gang, bei  dem  Altruismus  reiner  Egoismus  ist.  Der  Genueser  Arzt  Augustinus 
Pincetus  beschreibt  diesen  Grafen  Colioredo  als  Neugeborenen  in  einem  bei 
Licetus  wiedergegebenen  Brief.  Er  wundert  sich  darüber,  daß,  obwohl  nur 
das  eine  Kind  trank,  dem  andern  die  Milch  aus  dem  Munde  floß.  Licetus 
erklärt  das  seinem  Kollegen  damit,  daß  die  beiden  Kinder  einen  gemeinsamen 
Magen  hätten.  Licelus  erwähnt  dann,  daß  er  das  Monstrum  später  in  Venedig 
und  in  Padua  mehrfach  wiedergesehen  habe,  als  die  Eltern  mit  ihm  zur 
Schau  herumreisten.  Das  Aufsehen,  welches  die  Mißgeburt  erregte,  brachte 
den  Eltern  einen  reichlichen  Unterhalt  ein. 

Wenn  wir  von  den  anderen  berühmten  Schaustücken  dieser  Art  keine 
Kenntnis  durch  Flugblätter  mehr  besi^en,  so  liegt  das  einmal  in  der  Unvoll- 
ständigkeit  unserer  Sammlung,  im  wesentlichen  aber  wohl  in  der  Seltenheit 
dieser  Reklame-  und  Schaublätter  aus  der  damaligen  Zeit.  Diesen  durch  den 
Untergang  des  damals  wertlosen  Materials  hervorgerufenen  Mangel  ersehen 
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aber  die  alten  Sammelwerke  über  Monstren.  Namentlich  Aldrovandus  hat 
ja  in  dieser  Beziehung  das  Defizit  ausgeglichen  und  hat  auch  in  Großfolio  die 
einzelnen  Irrtümer  der  Natur  der  Nachwelt  mit  Liebe  überliefert.  Aldrovandus, 
Pare,  Licetus  bilden  aus  der  immerhin  spärlichen  Reihe  der  ausgewachsenen 
Mißgeburten  einen  Mann  ab,  dem  in  der  Bauchgegend  ein  zweiter  Kopf 
herauswuchs,  der  angeblich  auch  Nahrung  zu  sich  nahm  (siehe  Figur  48).  Dieser 
Mann  reiste  in  der  Weit  umher  und  zeigte  sich  auf  den  Märkten  unter  der  Re- 


Fig.  48.    Aus  Forlunius  Licelus,  De  Monstris.  Seile  82. 

I'aravii  1668. 

gierung  Franz  I.  Der  Parmeser  Arzt  Taliaferro  berichtet  als  Gegenstück  hierzu, 
daß  er  bei  einem  sechsjährigen  Knaben  in  der  Nähe  der  falschen  Rippen  einen 
großen  Abszeß  operiert  habe.  Aus  der  erweiterten  Schnittöffnung  habe  er 
die  sämtlichen  Knochen  eines  Schädels  hervorgezogen.  Der  Knabe  sei 
genesen.  Diese  Zugabe  macht  Aldrovandus,  um  die  Glaubwürdigkeit  der 
ersten  Mitteilung  zu  steigern. 

Das  Interesse  des  sensationshungrigen  Volkes  der  damaligen  Zeit  an 
solchen  menschlichen  Mißbildungen  läßt  sich  leicht  verstehen.  Man  knüpfte 
allerlei  philosophische  und  ethische  Erörterungen  an  ihre  Betrachtung  an, 
es  ging  also  nicht  nur  um  eine  Befriedigung  der  stumpfen  Neugier. 
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In  noch  höherem  Grade  ist  das  der  Fall  gewesen  zu  unserer  Zeit,  als 
die  Europa  bereisenden  sogenannten  siamesischen  Zwillinge  die  Welt 
derartig  in  Staunen   versehen,   daß   diese  engste  Aneinanderkettung  zweier 

voilkommenerOrganis- 
men  sich  in  das  Be- 
wußtsein und  dann  den 
Wortschal?  der  Völker 
eingrub.  Wenn  nach 
den  Siamesen  solche 
durch  Gcwebsbrücken 
verbundene  Zwillinge 
häufiger  beobachtet 
wurden,  so  ist  diese 
Erscheinung  nicht  etwa 
darauf  zurückzuführen, 
daß  solche  Doppel- 
bildungen verhältnis- 
mäßig häufiger  vor- 
kamen, sondern  wohl 
auf  das  Konto  der 
entwickelteren  Geburts- 
hilfe und  Säuglings- 
pflege zu  selben.  Denn 
es  braucht  wohl  nicht 
besonders  betont  zu 
werden,  daß  diese  Miß- 
'  "  geburten  unter  allen 
Umständen  schwere 
Geburtshindernisse  abgeben.  Wir  bringen  die  siamesischen  Jünglinge  in 
einer  Abbildung  vom  Jahre  1829  (siehe  Figur  49).  Damals  waren  sie  im  Alter 
von  achtzehn  Jahren  ein  Schauobjekt  in  der  ägyptischen  Halle  in  London. 
Einunddreißig  Jahre  später  untersuchte  sie  Virchow  und  gab  in  der  Berliner 
klinischen  Wochenschrift  1870  Nr.  15  seinen  Befund  zu  Protokoll.  Der  Vater 
der  beiden   war   Chinese,    die   Mutter  eine   Siamcsin.     Die   Brücke,    welche 


Fig.  49.    Die  siamesischen  Zwillinge  1829. 
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Fig.  50.    Fliegendes  Blall  vom  Jahre  1724, 
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beide  in  der  Nähe  des  SchwerJfortsa^es  an  der  Brust  verband,  verlängerte 
sich  im  Laufe  der  Jahre  um  drei  Zentimeter.  Die  beiden  Brüder  heirateten 
zwei  Schwestern  und  erzeugten  je  zehn  und  zwölf  Kinder.  Sic  bewirt- 
schafteten zwei  benachbarte  Landgüter,  auf  denen  sie  umschichtig  immer  drei 
Tage  waren.  Da  sie  im  Krieg  ihren  Besit?  verloren,  machten  sie  eine  neue 
Europareise,  nach  der  sie  wieder  durch  den  Ertrag  ihrer  Schaustellung  zu  ihrem 
Bcsil?  gelangten.  Einer  von  ihnen  fing  an,  Alkoholiker  zu  werden.  In  einem 
Intervall  von  zweieinhalb  Stunden  starben  sie  1874.  Bei  ihrer  Eröffnung 
zeigte  es  sich,  da!)  in  der  sie  verbindenden  Brücke  keine  lebenswichtigen 
Teile  lagen.  Dieser  Umstand  führt  zu  der  Frage  der  operativen  Tren- 
nung von  Doppelmenschen  und  der  operativen  Entfernung  parasitärer  Teile 
überhaupt.  Die  Fortschritte  der  modernen  Chirurgie  lassen  es  für  die  Mehrzahl 
solcher  am  Leben  gebliebenen  verbundenen  Zwillinge  als  möglich  erscheinen, 
die  Trennung  vorzunehmen.  Zunächst  ist  aber  die  Erörterung  dieser  Frage 
deshalb  hinfällig,  weil  auch  heutzutage  noch  vielfach  die  Eltern  sich  aus  dem 
Unglück  der  Kinder  ein  Gewerbe  machen.  Die  plastische  Chirurgie,  das 
heißt  der  künstliche  Ersal?  verloren  gegangener  oder  von  Geburt  mangelnder 
Teile  se^t  natürlich  größere  chirurgische  Kunst  voraus,  als  die  operative 
Entfernung  überflüssigen  Gewebes.  Heutzutage,  wo  wir  uns  weder  vor  der 
Eröffnung  von  Körperhöhlen  fürchten  noch  vor  der  Durchschneidung  großer 
Gefäße,  dürfte  auch  die  Trennung  solcher  Doppelmißbildungen  oder  die  Ent- 
fernung parasitärer  Teile  keine  Schwierigkeiten  machen. 

Wenn  tro^dem  der  große  französische  Techniker  Doyen  von  der  operativen 
Separierung  der  Zwillinge  Doodika  und  Radika  so  viel  Aufhebens  machte,  so 
geschah  das  wohl  wegen  des  Interesses,  welches  man  an  diesem  Kinderpaare 
in  der  Weit  nahm.  In  seiner  Traitc  de  therapeutique  chirurgical  bildet  Doyen 
das  Paar  und  seine  Trennung  ab  und  beschreibt  ausführlich  die  Einzelheiten  der 
Operation.  Gleichzeitig  mit  ihnen  bringt  er  die  Bilder  der  chinesischen 
Xiphopagen  Liou-tang-sen  und  Liou-seng-scn  (die  siamesischen  Zwillinge 
hießen  Chang  und  Eng  Bunker).  Wir  entnehmen  aus  der  Operations- 
geschichtc,  daß  in  der  verbindenden  Brücke  freies  Bauchfell  und  ein  dünner 
Leberstrang  lag,  der  durchgetrennt  werden  mußte.  Der  Grund  zur  Operation 
lag  in  einer  tuberkulösen  Bauchfellentzündung  der  Doodika.  Man  bemerkt 
auch  auf  der  Photographie  die  skeleltartige  Magerkeit  der  legieren ;  sie  starb 
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auch  bald  nach  der  Operation,  während  Radika  erst  zwei  Jahre  später  der 
tuberkulösen  Infektion  erlag. 

In  einem  ähnlichen  Falle  nahm  Dr.  Böhm  in  Gunzenhausen  (siehe  Virchows 
Archiv  Band  36  Seite  152)  die  Trennung  auf  blutigem  Wege  vor.  Ein  Kind 
starb  am  vierten  Tage,  das  andere  blieb  am  Leben.  Den  Trennungs- 
prozeU  nahm  in  ei- 
nem früheren  Falle  Dr. 
Fatio  (König,  Mis- 
cellanea  curiosa  sive 
Ephemeridum  dec.  II 
annus  Vlll.  1689  — 
referiert  in  Schmidts 
Jahrbüchern  Band  145 
Seite  282)  in  geschick- 
ter Weise  dadurch  auf 
halb  unblutigem  Wege 
vor,  daß  er  durch 
täglich  festere  Anzie- 
hung einer  Schlinge 
um  die  Brücke  herum 
den  Gefahren  der  In- 
fektion und  Blutung 
aus  dem  Wege  ging. 
Der  Erfolg  war  ein 
guter,  beide  Mädchen 
Elisabeth  und  Katha- 
rina Meyer  haben  ge- 
trennt weitergelebt.  Fig.  51.    Mrs.  B.    Dipygus  symmelricus. 

An  dieser  Stelle  erinnern  wir  auch  noch  daran,  daß  man  auch  bei  dem 
berühmten  Wormser  Kinderpaar  das  gestorbene  von  dem  lebenden  operativ 
trennte;  aber  das  überlebende  starb,  ein  Opfer  des  damaligen  niedrigen 
Standes  der  Schädelchirurgic. 

Marie — Adele,  geboren  26.  Juni  1881,  wurden  am  9.  Oktober  desselben 
Jahres  operativ  getrennt;  die  Photographie  dieser  Xiphopagen  siehe  in  Human 
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Flg.  52.    Akzessorische  Brustdrüse  am  Oberschenkel. 


Monstrosities  by 
Barton  Cookc  Hirst 
and  G.  Piersol,  Phi- 
ladelphia 1895. 

Ein  anderes  Paar 
Pygopagen  demon- 
strierte Bocken- 
heimer in  der  Ber- 
liner medizinischen 
Gesellschaft,  1  .No- 
vember 1911,  vom 
Standpunkt  der  mög- 
lichen    Operabilität. 

Unterden  beson- 
ders bekannt  gewor- 
denen Doppelmen- 
schen —  schon  Ai- 
brecht  von  Haller 
konstatierte  das 
große  Überwiegen 
des  weiblichen  Ge- 


schlechtes —  befanden  sich  die  beiden  mit  dem  Steiß  zusammengewachsenen 
Ungarinnen  Helene  und  Judith,  welche  1701  in  Szony  geboren  waren; 
beide  hatten  einen  gemeinschaftlichen  Anus  und  eine  gemeinschaftliche 
Vulva.  Judith  war  die  schwächere  und  blieb  im  Wachstum  zurück.  Im 
sechzehnten  Jahre  trat  die  Menstruation  ein.  1723  starb  Helene  drei  Minuten 
vor  der  Schwester.  Bei  der  Sektion  fand  man,  daß  zwei  differente  Vaginae 
in  eine  Vulva  mündeten,  jede  hatte  ihre  eigene  Urethra.  (Siehe  auch  Flugblatt 
d.  Germ.  M.;  hier  werden  die  1701  geborenen  Mädchen  Magdalene  und 
Susanna  genannt,  Figur  50.) 

Ein  dunkles  Gegenstück  hierzu  waren  die  Nordkaroliner  Zwillinge,  1851, 
Mischlinge  von  Neger  und  Halbblut.  (Siehe  Abbildung  bei  Ahlfeld  und 
Hirst-Piersol.) 

Die    böhmischen    Zwillinge    Rosalie  und   Josephe   Blazek,    1878  ge- 
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boren,  bereisten  in  unsern  Tagen  die  Welt;  ich  sah  sie  im  Panoptikum;  ihre 
Vereinigung  war  mehr  eine  ialero-posteriore;  sie  hatten  einen  gemeinschatt- 
lichen  Anus,  aber  zwei  getrennte  Vaginae;  die  eine  hat  inzwischen  ein  Kind 
bekommen.  An  dieser  Stelle  sei  noch  Mrs.  B.  erwähnt.  (Wells,  A  unique 
Monstrosity,  Americ.  Journal  of  Obstetrics  1888.)  Die  Abbildung  macht  die 
Beschreibung  überflüssig.  Ein  Fall  von  symmetrischem  Dipygus;  die  beiden 
unteren  Körper  entleeren  ihre  Se-  und  Exkrete  zu  verschiedenen  Zeilen.  Sie 
verheiratete  sich  mit  17  Jahren;  sie  wurde  links  schwanger;  im  vierten  Mo- 
nate leitete  man  wegen  unstillbaren  Erbrechens  und  aus  Besorgnis  den 
künstlichen  Abort  ein  (siehe  Figur  51). 

Joh.  Baptist  dos  Santos,  1845  geboren,  ist  das  männliche  Gegenstück 
zu  der  Nordamerikanerin ;  die  mittleren  der  vier  Extremitäten  sind  in  ein  Bein 
verschmolzen,  am  Fuß  befinden  sich  drei  Zehen;  die  doppelten  Genitalien 
funktionieren  in  jeder  Beziehung  gleichzeitig.  (Abbildung  siehe  bei  Hirst  and 
Piersol.) 

Ein  Körperschaustück  ganz  eigener  Art  ist  die  junge  Mutter"),  die  ihr 
Baby  aus  der  Brust  stillt,  während  gleichzeitig  ein  zweites  Kind  stehend 
an  einer  überzähligen  Brust  am  linken  Oberschenkel  lutscht ;  der  Laie  ist 
zunächst  geneigt,  diese  Darstellung  für  einen  Wil?  zu  halten;  in  Wirklichkeit 
kommen  solche  akzessorischen  Milchdrüsen  beim  Weibe  häufiger,  wenn 
auch  nicht  an  dieser  Stelle  vor  (siehe  Figur  52). 

Halbmenschen  und  Viertelmenschen. 

In  der  Prozession  der  fahrenden  Leute,  welche  aus  ihrer  bresthaften! 
Körperlichkeit  ein  Gewerbe  machten,  bilden  jene  unglücklichen  Halb-  und 
Vicrtelmenschen,  welche  mit  verkümmerten  oder  auch  ganz  defekten  Gliedern 
das  Licht  der  Welt  erblickten,  eine  besondere  Abteilung.  Die  antike  Welt  machte 
mit  solchen  Kreaturen  kurzen  Prozeß  und  vernichtete  sie  meist.  Es  sind  mir 
nur  ganz  vereinzelte  künstlerische  Nachbildungen  kongenital  Verkrüppelter 
aus  der  gräko-Iateinischen  Epoche  bekannt  geworden  (siehe  Plastik  und 
Medizin).  Die  neuere  und  christliche  Auffassung,  welche  die  Erhaltung  jeg- 
lichen Lebens  rücksichtslos  zum  Gcseb  gemacht  hat,  läßt  also  erst  jene  Halb- 


')  Hirst  and  Piersol,  Human  Monslrosilies.    Philadelphia  1891. 
Holländer,  Wunder,  Wunderjjeburi  und  VV'undergestalt. 
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und  Viertelmenschen  eigentlich  aufkommen.  Das  Selbslbcstimmungsrccht, 
welches  neuerdings  zum  Weltprinzip  erhoben  wurde,  läßt  sich  natürlich  nicht 
auf  solche  rudimentären  Geschöpfe  anwenden,  denn  die  Fragestellung  nach 
Existenz  oder  Vernichtung  trifft  sie  erst,  wenn  sie  sich  an  den  Zustand 
gewöhnt  haben  und  eine  andere  Existenzmöglichkeit  nicht  kennen.    Alle  diese 

Menschen,  wenn  sie  dem  Kin- 
desalter entwachsen  sind,  fan- 
den sich  ja  nicht  nur  mit  ihrem 
Schicksal  ab,  sondern  in  der 
Wiege  schon  auf  die  verminderte 
Zahl  von  Gliedmaßen  einge- 
stellt, haben  sie  sich  frühzeilig 
nach  Ersa^  umgesehen.  Das 
Darwinsche  Gesep,  auf  Bewe- 
gungskunst verrechnet,  läßt  hier 
die  funktionelle  Entwicklung 
Triumphe  feiern.  Wir  durchlebten 
eben  in  der  gegenseitigen  Men- 
schenvernichtung eine  Epoche, 
in  der  mehr  Menschen  ver- 
stümmelt und  des  Gebrauches 
ihrer  Glieder  beraubt  wurden, 
als  je  zuvor.  Wenn  der  liberale 
Prediger  zu  Amsterdam,  Baltha- 
sar Bekker,  im  Kampf  gegen 
den  Satansglauben  und  die 
Macht  der  bösen  Geister  über  den  Menschen  seine  Zeit,  also  den  Ausgang 
des  17.  Jahrhunderts,  in  seinem  berühmten  Buche  die  bezauberte  Welt 
nennen  konnte,  so  könnte  man  die  trübe  Zeit  der  Gegenwart  die  verstüm- 
melte Welt  nennen.  Krüppel,  wohin  man  sieht.  Und  geistige  Verwirrung 
der  Menschen  damals  wie  heute.  Es  war  aber  eine  Täuschung,  ein  bewußter, 
wenn  auch  humaner  Betrug,  wenn  solche  Halbmenschen  die  Lazarette  be- 
suchten oder  in  Filmen  vor  Kriegsverstümmelten  ihre  Kunstfertigkeiten  zur 
Schau  stellten,  um  ihnen  trostbringend  zu  zeigen,  daß  man  auch  ohne  Arme 


Pare  und  Aldrovandus. 

Fig.  53.    Armloser  Mörder. 
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Geige  und  Schach  spielen  und  die  täglichen  Bedürfnisse  befriedigen  könne. 
Denn  jene  FuUkünstler  haben  von  klein  auf  unbewußt  den  Ersa^  geübt.  Nie 
läßt  sich  der  Muskelsinn  eines  allen  Körpers  und  die  umgestimmte  Ge- 
brauchsfähigkeil zu  solcher  motorischen  Leistungsfähigkeit  aufpeitschen,  auch 
nicht  mit  der  größten  Energie. 

Aldrovandus  stellt  nach  angeborenen  Defekten  der  oberen  Extremitäten  drei 
Gruppen  auf:  Menschen,  welche  ganz  ohne  Arme  geboren  sind,  solche  mit 
verstümmelten  oder  ver- 
stellten Armen  und  drittens 
solche  mit  zu  viel  Armen 
oder  Händen. 

Schon  aus  dem  Alter- 
tum  sind    uns    die   soge- 
nannten   Fußkünstler    be- 
kannt. Im  „Leben  des  Au- 
gustus"  berichtet  Dion,  daß 
unter     den     Geschenken, 
welche  dielnderdem  Kaiser 
Augustus  schickten,  neben 
den  damals  zuerst  in  Rom 
gesehenen  Tigern  ein  Jüng- 
ling ohne  Arme  Aufsehen 
erregte,  welcher  mit  den  Füßen  alle  Funktionen  der  Hände  ausführte  und  vor 
allem  ein  guter  Bogenschütze  war. 

Solche  armlosen  Männer  und  Frauen  werden  von  Lykosthenes,  Aldro- 
vandus, Licctus,  Gemma  und  anderen  vielfach  erwähnt  und  abgebildet.  Fälle 
dieser  Art  hat  schließlich  jeder  Mediziner  einmal  selbst  gesehen,  und  wir 
kennen  heute  auch  die  Entstehungsursache  dieser  Defekte.  Selbstampu- 
tationen kommen  im  Mutterleibe  vor  durch  amniotische  Abschnürungen.  Uns 
interessieren  hier  jedoch  im  wesentlichen  die  Begleitumstände,  denn  in  einer 
Zeit,  in  der  durch  die  Wirkung  moderner  Kriegsinstrumente  Hunderttausende 
von  Extremitäten  verloren  gingen,  wird  der  Anblick  eines  Menschen  ohne 
Hände  und  Füße  kaum  Neugierde  erregen  oder  sentimentale  Gedanken  aus- 
lösen.     Doch   auch  schon   damals  zog  der  Anblick   solcher  Halbmenschen 


Figf.  54.    Thomas  Schweicker. 


de  Bry. 
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Fig.  55. 


Müttchener  Neue  Pinakothek. 


allein  das  Publikum  nicht  mehr  an.     Die  Betrachtung  körperlichen  Unglücks 
anderer  erweckt  zwar  die  innere  Befriedigung  über  eigene  Gesundheit  und  Kraft, 
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aber  dies  Gefühl,  kurzlebig  wie  ein  Gedanke,  fesselt  nicht,  und  so  müssen  die 
Unglücklichen   noch  durch   Vorführung  von    Kunststücken   ein   Übriges  tun. 
Welche  Künste  es  waren,  die  sich  „in  kein  Zimmer  schicken",  welche  Matthias 
Buchinger,   ein  Monstrum   ohne  Hände   und   FüfJe,  geboren   im  Jahre  1708, 
ausführte,  konnte  ich  nicht  mehr  feststellen,  aber  der  vorsichtige  Senat  der  Stadt 
Nürnberg  verbot  das  Auftreten  desselben  „der  schwangeren  Frauen  halber". 
Meist  hatten  bei  den  armlos  Geborenen  die  Fül?e  und  die  Zehen  die  Rolle 
der  Hände  übernommen,  und  so  finden  wir  eine  ganze  Reihe  solcher  Ful5- 
künstlcr  beschrieben   und  abgebildeL     Eine  armlose   Dame  schlug  mit  den 
Füßen   die  Trommel,   andere   nähten   mit  den  Füßen  und  verrichteten  allerlei 
Handwerk.     Lykoslhenes  sah   selbst  in  Frankfurt  am  Main  1556  eine  Frau, 
welche  1528  geboren  war  und  mit  den  Füßen  elegant  schrieb,  nähte,  Münzen 
zählte    und   alle    feinen  Arbeiten   verrichtete.     Über   solche   Fußkünstler    und 
Fußkünsflerinnen  gab  es  eine  Reihe  von  Flugblättern,  die  mehr  oder  weniger 
alle  als  Reklamezettel  gelten  können.    Die  einzelnen  Blätter  sind  jedoch  sehr 
rar.    Sehr  bekannt  geworden  ist  Thomas  Schweickerus,  dem  Georg  Schenck 
von  Grafenberg  in   seinem  Buche   ein  Denkmal   gesell  hat.     Die  Abbildung 
des    schreibenden   Mannes    ist   von   dem   berühmten   Kupferstecher  de  Bry. 
Thomas   Schweicker  wurde   1580   in    Halle   geboren   und   war  53  Jahre  alt, 
als  er  von  den  Brüdern  Bry  porträtiert  wurde  (siehe  Figur  54).     Unter  sein 
Porträt  sehte  Schweicker  folgende  Worte: 

Dieweil  ich  ;  daß  es  Gott  erbarm 
Hab  weder  Finger,  Hend  noch  Arm/ 
Und  mich  also  beheliTen  muß/ 
Schreib  ich  doch  diß  mit  meinem  Fuß. 
Drumb  frommer  Christ  dein  Lebenlang 
Sag  Gott  für  diese  Wolthat  dank 
Daß  Du  hast  ein  geraden  Leib 
Wie  meinst /daß  ich  mein  Zeit  vertreib 
Das  zeigt  Dir  die  Contrafaclur. 
Weil  mich  nun  Gott  und  die  Natur 
Also  erschuff ,  hafs  mir  doch  geben 
Alles  zu  thun  mir  Füßen  eben 
Essen  und  trinken  vber  Tisch 
Mit  meinem  Fuß  ich  behend  erwisch 
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Fig.  56.    Fußkünsller.     Fliegendes  Blatt. 
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p,.       ^-       ,  ,  /Nürnberg,  aermanisches  Museum. 

Hg.  57.    Augsburger  fliegendes  Blalt  vom  Jahre  1651 


120 


DIE  MISSGEBURT  ALS  SCHAUOBJEKT. 


Schreib,  mahl   schnil?,'  bind'  Bücher  ein 
Das  Armbrust  Pcan  ich  brauchen  fein 
Zeh!  gelt ,  und  auf  freundliches  begcren 
In  Brettspiel  meins  mans  mich  ihu  wehren. 
Schenk  ein    trink  auß  .  die  Kleider  mein 
Anleg  selbst    schneid  ein  Feder  fein. 

Diese  Verse  in  deutscher  Sprache  mit  den  großen  Typen  gedruckt  fallen 
ganz  aus  dem  lateinisch  geschriebenen  Buche  des  Schenck  heraus  und 
bildeten  offenbar  mit  dem  Porträt  zusammen  ein  Flugblatt.  Dieser  Fußkünstler 
hat  seine  Zeilgenossen  beschäftigt  und  die  Gelehrten  der  Zeit  veranlaßt,  den 
zielbewußten  Mann  dichterisch  zu  verehren.  Die  auf  ihn  gemachten  Epi- 
gramme möge  man  bei  Schenck  nachlesen.  Als  des  Cäsars  Majestät  Maxi- 
milian II.  Halle  berührte,  ließ  sich  der  Kaiser  mitsamt  seinem  hohen  Gefolge 
diesen  bewundernswerten  Naturersat?  vorführen,  was  wiederum  den  Dr.  Johannes 
Posthius,  Arzt  und  Dichter,  zu  einem  schönen  lateinischen  Epigramm  be- 
geisterte.    Die  Schlußverse  desselben  lauten: 

Omnia  namque  potest  vigilans  industria,  quodque 
natura  ipsa  negat,  perficit  Ingenium. 

Zu  unserer  Zeit  sahen  wir  den  Schweickcr  redivivus  in  der  Person  des 
berühmten  Fußkünstlers  Unthan.  Die  fortgeschrittene  Zeit  hat  die  Kunst- 
fertigkeit dieses  Mannes  für  die  Nachwelt  durch  Filmaufnahmen  verewigt. 

Das  Germanische  Museum  In  Nürnberg  besitzt  die  Abbildung  eines  Bauern- 
mädchens, welches  nach  Aussage  des  Reklameblattes  statt  der  fehlenden 
Hände  mit  den  Füßen  sechs  Stücke  macht.  „Erstlich  näts  die  Nadel,  zweitens 
nähet  sie,  drittens  strich  sie,  viertens  spielt  sie  mit  den  Karten,  fünftens  spinnet 
sie,  sechstens  werfet  sie  mit  zwei  Würfeln."   Die  Darstellung  zeigt  sie  spinnend. 

Wir  führen  gleich  drei  Kollegen  und  Kolleginnen  dieser  Magd  Im  Bilde  vor, 
von  denen  mehrere  Varianten  vorkommen  (siehe  Figur  55 — 57).  Die  neunund- 
drelßlgjährige  Schwedin  aus  dem  Jahre  1651  Ist  deshalb  besonders  interessant, 
weil  sie  ein  Brustkind  hat  und  dieses  mittels  der  Füße  hält  (siehe  Figur  57). 

Das  lepte  Bild  des  Flugblattes,  veröffentlicht  vom  Tcutschen  Schulmeister 
Boß,  Bürger  zu  Hall,  zeigt  drei  Männer  schreibend,  mit  zusammen  zwei 
Händen.     Das  erste  Bild  stellt  den  Schulmeister  selbst  vor  (siehe  Figur  58). 

Diesen  Beispielen  vikariierenden   Fußersapes  reihen  sich   In  neuerer  Zelt 
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204«  wull^('rä  ©oll  mli  fdntr  ^aiiS 
3u  irürcf  tn  ffitp/  in  itCcm  tanti/ 

OiiBnürDarrljami  cnCifjocl)  gfpiifcii/ 
aigMrobWolirfliiiiiattibtitilftn. 

^(un  fid)  Cid)  itlji  fii)  irfiil()|  uml'/ 
T3nD  iiKrrf  iiu*/  litbtr  £cf(r  friiiii/ 


a>a«  fiif  Sil  f>Al(  (n  bi/Vr  giaii/ 
OJöii  frlljam  ^uiiMrafAiif«  ^al: 

2lllbir  bi(i)  ©(ticlbtr  ttuiiDtrbar/ 
'Dtrolrirtjcnfmim  fltftfirn  mar/ 

gci  laiiji  Mr  ttdn  2Cfli  gcfJanftn/ 
Stirn  i>7(iif(t(n  f  Dimn  fmD  }u  fjatiNn/ 


C(r  ^atni  all  h:(i)  mit  jiro  f)i!nW 
6(6lfib(n  tC(Sl  ffttlä  CnD  bttjtiiB. 

'Zm  jirnjni  f^ai  ^ag  vnglücf  $nf  mmm 
©it  Imcf  tn  ^pilnO/^ab  Id)  rtrnomiiini/ 

3"  'Im  SiSarmflijtl  tmi  Das  Scbipttt/ 
51Bl(  foli^jB  effi  afi^liti  cn  als  atfttDt. 


EXtollunc  aln.parriasqjxmirapfr  orw 
MoneramiiificuscontulKipfcDcus. 
En  res  mira  tibi,  cotum  vix  vifa  per  orbctn : 

Laudaiur  Scribis nobilisHala tribus : 
Hia  partim  calux,  partim  fortuna  üniftras 
Abüulu;huic  gcoiutx  brachu  ncutradcdil. 


S    A  Mbo  pares  prlmi  dcxtris;  fclicircr  ambo 
Ol  ■^^     DcfcrituntcaufsasRufticaturbanjaj. 

e  Cetera  di[»imiles:virtutibus,artibu5.  annis, 
Offieiis.  Curi cfthuic Scliola, flChuie Ittuus. 
SQui  minor  eH  annis,  qui  primus  in  ordine.  rcuipGt 
Effigicni  tuiK ;  Uva  oil  opcrantcmanu. 


'T\it  trii:  fo  Wft  oiSnimg  filrt/_ 


ffl  5>ffrant«r((If({(iltDltoJ9(/ 
^iiituif4egrt)ul/trKfi*?gcttirt/ffl  cfc»'    ©cbiiffilirtisuDitncnrfiroMrfaa'. 
©trffIbtiaiMf(»'3B<rcf9cma*f/  'A  2J5ltfol(t>»H<aDuo(atciiif)on/ 

5u  ©oitf«  {(ii  tinD  lob  Bolbiatfct.  Qj     Oarumb  fie  nt mtn  Irm  lo(iii. 

©ic  ^üurm  fuAtn  btp  im  rat{i/  g  'SJtmi  im  ftln  fc^it Ibtn  Ifl  Im  laun/ 

ectof^iedxn/ncfftW&o'-  öl     ^U|1trjutfar?iwilCiicpo/amj. 


^  T^Ertius  hoa  fuperat.  Dn^u,  i'  mtrabilc  vifu  : 
J)     1-       Quodmanusipfanegat,  pei  facrt  officium, 
EQ  ViditeumCacCaf ;  Ludovicus&accola  Rheivi: 
f)      AiiguftusSaxo:tTiaßnajiimlqt  Düce». 
|n  EtplureiaIiiScribu,an  nonmemorandamr 
R      Quod  tantiim  gctninx  fim  iribua  btfcc  malus  r 

lü  5^^Di(f(t(nmfr(fll(SwmiNt((?/ 

B  '^   'SriD  Dixt)  Datbtp  fin  ft fmmtr  ff^''!'- 

K  ©tr  1(1  «tjn  3rni  »on  OTuictr  Itib 

K     ©(bo!tn:mlttKnSilfr(tif(6!t(6. 

e  2Dlf  fDWK5Äai)f<rII*5JJait|lat/ 


Sffc^Juß. 

außDIftmallfmirirtimangnjar/  ??&(;? 

25it©ottf«flabf(lntiH)untfrbar.  5j?55 

5iirn)tl*imbiUi(ti9taiitfifolltmt'cn  fö^ 

"SonmtiinlalKftauffSIftrgiffti.  ic?^ 

55t|jBafittlrmt)olfcmmtM9ltl(t)  4^^ 

C)oitn»CTKnl(>b(n«t«ifli(i(t.anint.  äÄÖ 

Fig.  58. 


enö  Jcutfd&cr  ©t^ulmoficr/ 

Nürnberg,  Germanisches  Museum. 


namentlich  Männer  an,  die  die  so  oft  gebrauchte  Sentenz  in  die  Wahrheit 
umsetzten,  dal>  Raphael  ein  großer  Maier  geworden  wäre,  auch  wenn  i er 
ohne  Arme  geboren  wäre.  Ich  selbst  sah  vor  wenigen  Jahren  ganz  anständig 
gemalte  Landschaften  in  einem  Schweizer  Hotel  ausgelegt  und   erfuhr   erst 
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am  Abend  durch  die  Anwesenheit  des  armlosen  Künstlers,  daß  sie  mit  den 
Füßen  gemalt  waren.  Wir  bringen  die  Abbildung  des  armlosen  Malers  Cäsar 
Ducornet,  eine  Steinzeichnung  aus  den  dreißiger  Jahren  (siehe  Figur  59). 

Sind  nun  außer  den  Füßen  noch  die  unteren  Extremitäten  defekt  oder 
fehlend,  so  bleibt  als  motorischer  Mittler  nicht  viel  übrig.  Den  Übergang 
bildet   ein  Einblattdruck,   welcher,   so   weit  ich   dies  feststellen  konnte,   auch 


w 


Fig.  59.    Fußmaler  Cesar  Ducornet. 

nur  einzig  existiert.  Es  betrifft  die  ostfriesländische  Jungtrau  mit  fehlenden 
Armen,  Ohren  und  mit  nur  einem  Bein  (siehe  Figur  60).  Mit  diesem  Fuß  macht 
sie  allerlei  Handgriffe,  obwohl  auch  dieser  difform  ist  und  nur  vier  Zehen  hat. 
Sie  ißt  und  trinkt  mit  ihm  aliein.  Ihre  Hauptstärke  aber  ist  ihre  polyglotte 
Zunge.     Sie  spricht  italienisch,  französisch,  niederländisch  und  deutsch. 

„Ein  Mensch  ohn  Ohren  und  Hand' 

Und  doch  vier  Sprachen  wohl  kann 

Ist  wohl  zu  wundern  jederman." 

Jedenfalls  ernährt  sich  das  Mädchen  auf  diese  Weise 


II66i(Dung  f  inet  ^ungfrott)«!/  fo  nunmcftr  ali^ 

ga^r  alv  akx  c  tn  JOißgc^ur  t/fo  au|f  cintm  ^orff  ein  me  i)f  l  n?cgö  ton  €mt>c>f  n 

fK©oM6r3tiaWgcl/tiaßri<ef«c^©ffctdflr(  Paritäten  fan/  ate^U' 
ontxn  bfHc^t  (amon  fotgrr. 


^r,  %  «  «.  *  «,****«'; 

Q5irol©ott[in*iiiijmion6rwlj/  ; 
Än-OJIwfcljnticitcrfcfjafffonglric^/ . 

I  ^DfnrinmjrraDt/acfUnMfcrmm/  | 

'3n5mjllcmfc8r»ol3tjim/  ; 

Am  jnDfrn  iitfrrn^cflall/  ' 

@ilicr6oc^|{Dcm»ntKr^(i;  ! 
'23^^  fw^ff  filr  i^n  (Ittialirtj/ 

S5jrmi(n-fi5nnahaltnific^.  ' 

CO?ii05ai>bmfornaäj?fnfrfjfnfin6{  1 

3uroUfühm3reflc^i"ii>frf"itit/  ■ 

ICicÖodDjnnia^lirtifolcb^läfiffhoi/  ' 

^ÖJfimancfjCKilioifl'urrihuiäfffljthfil/ 
Gbnimd|Ti'o|rnnD!>tr^f(1j||/ 

TJmiKiclj;  nn  IBnbebilP  irtldj  imttj 

ai«  ic^  cucf)  rtdjt  tril  ^oJicn  jii/ 
Snii/5dnhincid;Ot«-oibrJc^Hur'3!ßdI/ 

7?ur  nnfit  Jufi ;  fjrjn  idj  mtlDt/ 
yiut  mex  'J.lhtn  ftnPcn  fidj/ 

•ffiic  fii  firij  la(1  f.hcii  (ÜtiglK^. 
5>jmilfltJbfrtiocl;»(!rjn/ 

(?  JnJrn^  @c^(i>6  .iu(f fpnTm  f  Jii; 
2luc^  ^(11  auffhftm  juf  Der  (Uti/ 

2U6  obflf  Jj  jnD(t»nP  juigfr  heil/ 
5?icf;(iroti3fri^t;rtiDtrrcftaUnn/ 

??jt^  alifr  T^Miurff  I  itif  ätmon. 


S)?it3tiim>cn  obo- ©(grmrtit; 
"iSoniffmK  ©f  rjadjCT  tu(<6  fnjn/ 
Äicgan«  ^oitgtar  (TnD  vni  goiuntt 

■J^ftnlidjoi  3'>>I''""W 

grattfdfifclj  OTDTiDiilJoiifc^ 
^arju  Das  ^cutfc^  Jtuf;  voran/ 

Sthr  üctlid;  fu  aurf;  finjm  fan ; 
£mt(>rf  fif  ^  alfc  m  ßmi  UnitI 

Cöii»  ma  d?(  fo(c^T33unDfrf((f'fI  WanHJ/ 
SS)?i(anfrl7auiriuij  Citffm^lniN 

(£  in  5);iTi  f<^  cfin  £1  hrf  n  uttD /JilnDt/ 
iJJnD  Doc^  rifr  i?  praac^oi  trol  fan/ 

3(1  iro(iu  trunDon  |f  Dfrman/ 
IDirDfboc^  trolmic^ri  turd)  ©ottwXjlf? 

ai»  Ptr  fo  aU  ©lüblmaflVn  für/ 
1ßj(c^»trir»orau^fn  fkUcn  foUnI 

QQnb  uns  Dartfij  minnmi  troOn/ 
5!Dit@oti  fnn  aRntfc^fn  (a(ffn  iri(/ 

^birirtrclfcrgm  efftrnfrifl; 
au:^  tiffiDuteimoToi  triffr  (Hott; 

CönS  ac^mi  afo  fc!»«  »«8  ein  (Spo«/ 
<£Bann  trirnicfti  (TnDifKai'falon/ 

'JJiiDmiiSn-fiirtfgtaf^twiSamroB/ 
Si(  aba  mii  ©ttiuliijaii  tr  Ji)i/ 

■JßaBlhrtJCin  ©p«  i(?  auffgdfgt; 
i<bt  la  fo  frnrbiq  Ditfcr  jor/ 
WnMp«1f()^nippmMit»pn/«liJwtl 


©ffrucfffm^fl^r/I<^I<^. 


Fig.  60.    Flugblatt  vom  Jahre  1616. 


124 


DIE  MISSGEBURT  ALS  SCHAUOBJEKT. 


Und  mit  Geduld  gerne  trägt 

„Was  ihr  von  Gott  ist  aufgelegt. 

Lebt  ja  so  freudig  dieser  Zeil 

Und  wirft  ihren  Unmut  von  sich  weit." 

Von    diesem    selben    Mädchen    fand   ich    zufällig  ein    Reklamebiatt   vom 
Jahre  1596,  als  es  erst  fünf  Jahre  alt  war  (siehe  Figur  61). 

Im  Germanischen  Nationalmuseum  wird  ein  Blatt  aufbewahrt,  auf  welchem 

das    Mädchen    nackt    und    ange- 


zogen sich  befindet  (siehe  Figur  62 
und  63). 

Ein  besonderes  Pech  ist  es, 
wenn  ein  solch  armloser  Erwach- 
sener auch  noch  zwerghaft  klein 
ist.  Als  Übergang  zu  den  Fällen 
mit  fehlenden  Armen  und  Fül?en 
möge  uns  die  Betrachtung  eines 
Flugblattes  dienen,  welches  im  Be- 
si^e  der  Münchener  Neuen  Pina- 
kothek ist  (siehe  Figur  67).  Es  stellt 
einen  Jüngling  dar  mit  melancho- 
lischen intelligenten  Gesichtszügen. 
Aus  dem  schriftlichen  Vermerk 
eines  Beschauers  erfahren  wir,  da(J 
es  ein  Italiener  von  dreiundzwanzig 
Jahren  ist,  der  sich  in  Straubing 
1757  öfTentlich  sehen  ließ. 
Durch  die  Kürze  der  unteren  Extremitäten  ist  deren  vikariierende  Beweg- 
lichkeit und  Benutsung  gehemmt,  doch  die  Not  macht  erfinderisch,  und  nun 
treten  Mund,  Lippen  und  Zunge  für  die  fehlenden  Arme  ein.  Mit  Mund  und 
Zunge  verrichtet  der  Mann  viele  subtile  Dinge,  wie  Schreiben,  Kartenmischen, 
Nadeleinfädeln  und  so  weiter. 

Durch  die  Literatur  wandert  noch  ein  FuDkünstler,  der  Ambrosius  Paraeus 
zum  Paten  hat.  Denn  dieser  erwähnt  ihn  in  seiner  Chirurgie  mit  ungefähr 
folgenden  Worten : 


|^^S5ija^r)>96.jflDir;ÄnDtDur(^(35o(. 

pWi.1^  t(e  ISJuntifrtvercf  unualohrni  /  in  -^^|^f^lf|;la^^e 
te|^i^a^^l^f\ml/«ln^t7lgutv)olI^53cr(?anöf;fJu^^er^l/fprc> 
'^•**^*^c^fnfnDffhfn/oiiOi(f3ff'ohrcnronDtT  Jirmcii/  vnö 
ttiitcinetiiäSfuif /£»a»maaciii  iVadcbfr allftie  kimbM  bcfchcn/ 

Fig.  61. 


FUSSKÜNSTLER. 
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„Vor  wenigen  Jahren  wurde  in  Paris  ein  vierzigjähriger  Mann  (gezeigt  und) 
gesehen,  welcher,  obgleich  ohne  Arme,  dennoch  alle  Verrichtungen,  die  man 
mit  den  Händen  auszuführen  pflegt,  nicht  unglücklich  (ungeschickt)  erledigte. 


03c»dl  i^/  kjDft  ®«t  triam/ 
•^b<  twtff  >pj«6f  no(b  arm/ 

'^^  ®Dtt  mf*  alfc  ^ffcn  ^t/ 
Tiad)  ftlnrin  aUw^ott^  9ü^/ 

^n(d&mlrPo<^roüradmmSug 
&<  Ibit  ja  ^ridcf  01  reUNn  vnt  ^im/ 
2(u<^  m<^  ©a<^«tn4UD  ^anK6lt. 


Surnberg,  Germanisches  Museum. 

Fig.  62.    Flugblatl  vom  Jahre  1596. 

Mit  dem  Oberarmstumpf,  dem  Hals  und  Kopf  zuckend,  schlug  er  ein  Beil 
in  einen  vorstehenden  Pfahl  mit  sicherem  und  starkem  Schlag,  wie  ein  anderer 
mit  der  Hand;  er  schlug  eine  Wagenpeilsche,  da(?  sie  ehern  knallte.  Im  übrigen 
aß  er  mit  den  Füßen,  trank,  spielte  Karten  und  Knöcheln."    Aber  er  hält  als 


126 


DIE  MISSGEBURT  ALS  SCHAUOBJEKT. 


Armloser  wohl  jepl  noch  einen  Weltrekord.  Denn  „als  Räuber  und  Meuchel- 
mörder" gefaßt,  wurde  er  gekreuzigt,  stranguliert  und  gerädert.  Die  Original- 
ausgabe Pares  von  Jakob  Guillemeau   bringt  den  Körper  des  Fußkünsliers 


^^aga^MigaMtgSMgäzg'TiT  ^r^'^'  ■^^^r^'^r^nn^ffi^fTn 


^-^^nEtttnb  muvilTcn  fen  3c^crnldlml9Ilcfc/  bog 
it^al6ter  an  bJiann  ift  auf  ommcti/ircIcl?er  mit  ftc^ 
^9cbracJ>f  f»at  (inc  gar^>un£>er©c5urt  mb  g<tcv 
pfun3©ottce?/  60  mc  t^ormaf)lmi(lgefc^en  mrbcn/ 
eine  gungfraw/  mit  Tiamm  SJJagDalcna  (imc^nt/ 
twlc^cgcftcrcn  »ftim  cm  taiifcnDt/^ünffFjunöatC^cfiö 
t^ö  nniiicigl^cii  gafirc/  Den  l2.©eptcDnfl(  mOfVJnvi; 
lanbt/nne  SJialttcge  i^on  der  ©tabt  €m5öcn/  m  cmcm 
5)or(f€nga5at»cgenrtnl»t/c^nearmc/mitcmemfIdnc 
1Banc/&aran  fiemir  wer  ?(fie  5at/f  an  «fir  Iclbften  Damit 
ju  tnncf  en  gcM/tnD  iicct  mehr  anDcrc  factcn  wrnd^tc/ 
fanauctDieOaitfcfe/^^iDcrlänbilctc'SfJ'wmrcfeenD 
Sran|6filcf((?praclH-ir:\ci;cntMiD^e|cn/an9ii(£tcWcm 
fingen  auft^iicDcrltinDif*  tnDSraiic-cfif*/fon  &ctcfn/ 
bov  furctmügnnrtDnviKlctc^  manctcrnJit  gl&u 
5(n  mi<ctk  ^>er  nun  Die^ung|i:ato  luft  ^at  onjulc^en/ 
&et  wolle  fie^  Verfügen 

.\ '///'/; ^(V;i7.    Ot'r,Ti.in;StIu'S  Museum. 

Fig.  63.    Flugblatl  vom  Jahre  1596. 

ohne  Beiwerk;  unsere  Abbildung  entstammt  der  Frankfurter  Ausgabe  Uffen- 
bachs  1610  (siehe  Figur  55). 

Die  moderne  Attraktion,   für  welche  man  den  falschen  Namen  „die  Frau 
ohne  Unterleib"  fand,  hat  ihre  Ahnfrau  in  jener  Gestalt,  die  sich  1585  in  Rom 


CATHERINA  MAZ21NA. 
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zeigte  (siehe  Figur  64).  Damals  war  das  Mädchen  zirka  acht  Jahre  alt. 
Aldrovandus  glaubt,  daß  dieses  Wesen  später  als  Catherina  Mazzina  auftrat; 
ihre  Beschreibung  paßt  genau.    Sie  hatte  mittlerweile  allerlei  Künste  gelernt; 


Q^fife    Momfraosa.    j-anciJU  si  ucae  /  prffrrrft 
^10  15  is    m  K^ovxa.   tf  (  i(  ffa  de  offo^rni  m  cirri 
(f  c  ii  mccia.  Dellfss    tf  hrmosa  It  corpo    ef  c  if^a 


Fig.  64.    Ilalieniscties  Flugblatt  vom  Jahre  1585. 

sie  sang  und  spielte,  sodann  führte  sie  den  spanischen,  mauritanischen, 
italischen  und  gallischen  Nationaltanz  mit  den  Händen  aus,  und  dies  mit  so 
geschickter  Körperhaltung,  daß  man  den  Unterschied  kaum  merkte.  Sie  war 
außerdem  zwei  geschlechtlich;  sie  neigte  aber  mehr  zum  weiblichen. 

Rosalie  Fournier  (1815),   ohne  Beine,   mit  sechs  Fingern   an  der  Linken 
und   vier  an   der  Rechten,  zeigt  an   ihren  Stümpfen   die  deutlichen  Zeichen 
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amniotischer  Abschnürungen.     Ob  sie  sonst  etwas  konnte,  ergibt  sich  nicht 
aus  dem  Schaublatt. 

Das  Flugblatt  aus  Nürnberg  ähnlichen  Inhaltes  aus  dem  Jahre  1689  inter- 


Fig.  65. 


cssiert  deshalb  besonders,  weil  auf  ihm  der  fußlose  Uhrmacher  Farffler  als 
Erfinder  des  mechanischen  Wagens  bezeichnet  wird  (siehe  Figur  66). 

Schauobjekt  von  nicht  erlahmender  Anziehungskraft  waren  seit  Menschen- 
gedenken alle  und  jede  das  übliche  Maß  überschreitende  Körperlichkeit  so- 
wohl nach  oben  wie  unten  und  zur  Seite,  die  Riesen  und  Zwerge,  die  Qber- 
starken  und  Skelettmcnschen. 


RIESEN. 
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JJiinixtich.eir  in  _AItclox»tf", 

er  u~n  .  iVetl  er  Ja  hm  j-i'ar*  .    ic/J'ltcn    herum,  qc fahren  , 
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Nürnberger  Stadtbibliothek, 
Fig.  66. 

Riesen. 

Durch  die  Literatur  aller  Völker  wandern  die  Riesen.  In  der  Vorstellung 
der  Menschheit  liegt  es,  daß  die  Vormenschen  Riesen  waren,  die  im  Kampf 
mit  den  Göttern  unterlagen.  Über  die  Riesen  des  Altertums  und  die  Berichte 
namentlich  des  Plinius  sprachen  wir  schon.  Aber  solche  Einzelmenschen 
lebten  nicht  lange  im  Bewußtsein  der  Völker.  Die  wunderbare  Größe  be- 
staunt schon  der  Pentateuch.     Im  4.  Buch  Moses  Kapitel   15  hören  wir  von 

Holländer,  Wunder,  Wundergeburt  und  Wiindergeslali.  9 
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den  Riesen,  den  Enakskindern.  Die  Kundschafter,  die  Moses  ausgeschickt 
hatte,  das  versprochene  Land  zu  erkunden,  kamen  zurück  mit  der  Meidung, 
dal?  sie  den  Riesen  des  Landes  gegenüber  von  HeuschreckengröDe  ge- 
wesen wären. 

Im  5.  Buch  Moses  Kapitel  3  wird  von  dem  König  in  Basan  Og  gemeldet, 
daß  für  seinen  Riesenkörper  ein  eisern  Bett  nötig  gewesen  sei  neun  Ellen 
lang  und  vier  Ellen  breit,  gemessen  nach  eines  Mannes  Ellenbogen.  Auch 
von  Saul,  dem  ersten  König  in  Israel,  hören  wir,  daß  er  um  Haupteslänge 
alle  die  vielen  hunderttausend  Kinder  Israels  überragt  habe.    In  der  Chronik 

werden  einige  erschlagene 
Männer  der  Größe  nach 
geschildert.  Venaja  er- 
schlug einen  Ägypter,  der 
fünf  Ellen  hoch  war  und 
einen  Spieß  hatte  wie  ein 
Weberbaum.  Jonathan, 
der  Brudersohn  König 
Davids,  erschlug  einen 
Riesen  mit  sechs  Fingern 
an  einer  Hand  und  sechs 
Zehen  an  einem  Fuße. 
Das  Gedächtnis  aber 
an  alle  diese  Bibelriesen 
erschlägt  Goliath,  LBuch 
Samuel  17.  Kapitel.  Er 
war  sechs  Ellen  und  eine 
Handbreit  hoch,  das  Ge- 
wicht seines  Panzers  be- 
trug fünftausend  Säckel 
Erz  und  das  Eisen  seines 
Spießes  wog  sechshun- 
dert Säckel  Eisen.  Mit 
diesen  Größcnverhält- 
Fig.  67.  nissen  waren  die  späteren 
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Fig.  68.     Der  Tridenliner  Riese  Gigli,  aus  ein€r  Riesenfamilie  stammend. 

Ca.  1760. 

Historiographen  noch  nicht  rechl  zufrieden.  Sie  berichten,  daß  bei  Erdbeben  und 
anderen  Naturerscheinungen  Skelette  von  Riesen  bloßgelegt  worden  wären  von 
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ungeheurer  Größe.  So  erzählt  Vincentius  (Hist.  Nat.  lib.  I  25),  dal?  unter 
der  Regierung  Heinrichs  III.  1039  in  Rom  in  der  Straße  Laurentina  der  Körper 
des  Pallas,  des  Sohnes  des  Evandrus,  welcher  dem  Äneas  zu  Hilfe  zog, 
aber  in  der  Schlacht  von  Turnus  erschlagen  war,  aufgefunden  worden  war, 
der  so  hoch  gewesen  wie  die  römische  Stadtmauer  und  daß  sein  Gesicht 
fünfeinhalb  Schuh  breit  gewesen.  Auf  seiner  Brust  habe  man  noch  eine  vier 
Schuh  lange  Wunde  erkennen  können. 

Fulgosius  beschreibt,  daß  man  unter  Karl  VII.,  König  von  Frankreich,  bei 
Valencia  ein  Grab  geöffnet  habe  mit  einem  Skelett  von  dreißig  Schuh  Länge. 
Der  Kaiser  Maximinus  war  acht  Schuh  hoch  und  trug  seiner  Gemahlin  Arm- 
bänder als  Fingerringe.  Der  Kirchenvater  Augustinus  erzählt  in  seinem 
Gottesstaate,  daß  er  den  Zahn  eines  Riesen  gesehen  habe,  der  hundertmal 
so  groß  war  wie  ein  gewöhnlicher  Menschenzahn.  In  der  Stadt  Valencia 
wurde  in  der  Kirche  des  heiligen  Christophorus  ein  Backenzahn  gezeigt  von 
der  Größe  einer  geballten  Faust  und  aus  diesen  Verhältnissen  auf  die  Größe 
des  Trägers  geschlossen. 

Bei  allen  diesen  Erzählungen  handelt  es  sich  natürlich  entweder  um 
Übertreibungen  oder  um  Funde  vorweltlicher  Tierknochen,  welche  ohne  irgend- 
welche Kritik  als  Menschenknochen  galten  und  womöglich  dann  noch  irgend- 
einem besonderen  Heiligen  zugesprochen  wurden. 

Die  Chroniken  berichten  über  viele  derartige  ebenso  obskure  wie  gigan- 
teske  Erscheinungen.  Der  Riese  Polyphem  ist  ein  Zwerg  gegen  diese 
Gebilde  poetischer  Übertreibungen. 

Die  Denkweise  des  modernen  Menschen  hat  sich  aller  dieser  in  den 
Vorzeiten  bekannten  Riesenleiber  entledigt.  Statt  dessen  beschäftigt  sich 
unsere  Phantasie  lieber  mit  jenen  Riesenkörpern,  welche  in  Dichters  Hirn 
entstanden.  Da  ist  in  allererster  Linie  die  famose  Figur  des  Gargantua 
zu  nennen.  Der  Pfarrer  von  Meudon,  unser  berühmter  und  beliebter  Kollege 
Rabelais,  hat  da  einen  literarischen  Koloß  geschaffen,  der  tro^  seines  Alters 
an  Lebendigkeit  und  Popularität,  bei  uns  wenigstens,  zunimmt.  Aber  von 
diesen,  den  ewig  Großen  und  den  Dicken,  soll  hier  weniger  die  Rede  sein 
als  von  denen,  die  nur  Tagesberühmtheiten  waren,  Schauobjekte  der 
bäuerischen  Neugier  ihrer  Zeitgenossen.  Die  legten  Erinnerungen  an  ihre  an 
und    für    sich    meist    schon    kurze    Lebenszeit    sind    die    fliegenden    Blätter, 


RIESEN. 


153 


welche  in  alle  Welt  zerflatferten  und  nur  noch  gelegentlich  in  Sammel- 
mappen aufbewahrt  werden  als  begehrte  Dokumente  vergangener  mensch- 
licher Größe.    Der  Stolz   auf  die  groDen  Männer,  die  preußische  Könige  für 


Fig.  69.     Der  Riese  Sander.     Ib85. 

ihre  Riesen-Regimenter  sammelten,  wie  die  Kinder  Briefmarken,  ist  in  die 
Brüche  gegangen  mit  dem  japanischen  Krieg.  Hier  zeigten  die  kleinen 
Leute  die  Überlegenheit  über  die  Riesen  und  brachten  die  Geschicklichkeit  in 
der  Ausnu^ung  auch  kleiner  Körperlichkeit  zur  Anerkennuug  der  Welt.  Jeht 
stehen  die  Riesen  in  pomphafte  Livree  gehüllt  an  den  Eingängen  der  Hotels 
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und  der  Kaffeehäuser.  So  verändert  sich  der  Geschmack  der  Welt.  König- 
liche Größe  verschwindet,  die  imponierende,  überlegene  Persönlichkeit  doku- 
mentiert sich  nicht  mehr  in  der  großen  Geste.  Aber  tro^  alledem:  die  hohe 
imponierende  Gestalt  nü^t  dem,  der  entsprechenden  Geistes  ist.  Der  Trost, 
den  Petrarka  in  „der  Arzneien  beider  Glück"  denen  spendet,  die  kleinen  und 

häßlichen  Leibes  sind,  ist  doch 
nur  ein  schwacher  philosophi- 
scher. Aber  unglücklich  sind 
die,  welche  sich  wegen  ihrer 
Länge  für  Geld  sehen  lassen. 
Chassagnion  berichtet,  daß  in 
Paris  1571  ein  Riese  großen 
Zulauf  hatte.  Es  war  ein  Mann 
aus  Siebenbürgen,  der  sich  in 
seiner  Mictswohnung  für  Geld 
zeigte.  Er  saß  auf  einem  Stuhl, 
und  die  Verwunderung  des 
Publikums  erreichte  den  Höhe- 
punkt, wenn  der  Mann  zum 
Schluß  aufstand  und  mit  dem 
Kopf  gegen  die  Decke  des  Zim- 
mers stieß.  Die  Literatur  weist 
eine  ganze  Anzahl  großer  Män- 
ner auf.  Aber  die  wirklich  großen, 
das  heißt  langen,  sind  gerade 
so  selten  wie  die  Männer  der 
Geschichte,  welche  mit  Recht 
das  Beiwort  „der  Große"  tra- 
Es  ist  statistisch  festgestellt  (Bollinger),  daß  schon  der  sogenannte 
Hochwuchs  seltener  vorkommt  als  das  Umgekehrte.  Die  eigentliche  Riesen- 
größe beginnt  bei  einer  Körperlänge  von  sieben  Fuß.  Förster  gibt  in  seiner 
systematischen  Darstellung  der  Mißbildung  des  Körpers  einige  Beispiele 
von  Riesen  an.  Sie  sind  alle  im  jugendlichen  Alter,  zirka  zwanzig  Jahre 
alt.      Die    Größenangaben    sind   fast   alle    nach    Fuß    und    Zoll,    ohne    An- 


Nurnberger  StadtbibUothek. 

Fig.  70.    Der  Riese  Jakob  Damman. 


gen. 
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gäbe,  um  welchen  Ful?  es  sich  handelt.  Die  Schwankungen  aber  nach 
dieser  Richtung  hin  gehen  ziemlich  weit  auseinander,  da  zum  Beispiel  der 
rheinische  Fuß  51,5,  der  preußische  57,6,  der  Hamburger  28,6,  der  englische 
50,4  cm  beträgt.  Es  scheint  aber,  als  wenn  bisher  ein  Mensch  von  2,80  Meter 
nicht  beobachtet  worden  wäre  und  2,60  Meter  Längenmal?  schon  zu  den  aller- 
größten Seltenheiten  gehöre.  Fast  immer  handelte  es  sich  bei  den  Giganten 
um  Jünglinge.  Dafür  erregen  noch  heute  die  Riesendamen  das  größere  Interesse. 

Soföb  Satraiwti  6on'Hif  pnvoug  hm  Eanh  ßiiiKnBiira/  (7m 
fepannc  bif  in  !5.  ^lotTonb  frilt  96.  §()fnann '  6n9  fan  inSu  bobJ 
rcirfifn  i^.  ^offfrints  alters  Sritbülbcn  önSJwanc^ggiaJjr/ 
Srngabr  «013. 


Mnniiiener  Staatsbibliothek. 

Flg.  71.    Die  Hand  des  Riesen  Damman.    Flugblatt  vom  Jahre  1615. 


Denn  ihre  stupenden  körperlichen  Leistungen  lagen  auf  den  verschiedensten 
Gebieten.  Die  asexuelle  Form  führt  beim  Manne  zu  dem  eunuchoiden  Habitus, 
der  sich  auch  durch  Längenwachstum  auszeichnet.  Bei  den  meisten  jugend- 
lichen Riesen  herrscht  auch  in  genitaler  Beziehung  der  infantile  Habitus,  d.  h. 
es  fehlen  Bart-  und  Schamhaare.  Daß  aber  der  Mangel  der  Keimdrüsen 
allein  nicht  den  Riesenwuchs  fördert,  das  sehen  wir  schon  aus  dem  fehlen- 
den Größenwuchs  der  geschlechtslosen  Mädchen,  die  mehr  durch  Zenlner- 
zahl  als  durch  Metergröße  imponieren.  So  brachte  Wilhelm  von  Holland 
in   seinem  Gefolge  auf  die  Hochzeit  Karls   des  Schönen    eine  Seeländerin 
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mit  von  außergewöhnlicher  Länge  und  Stärke.  Sie  konnte  in  jeder  Hand 
ein  Fal>  Bier  tragen.  Eine  Abbildung  zeigt  den  Riesen  Gigli  von  acht  Ful> 
Größe  (siehe  Figur  68).  Nach  dem  Bilde  erscheint  die  Forderung,  daß  ein 
mittelgroßer  Mann  zwischen  den   Beinen  eines   Riesen   durchgehen  soll,  wie 

dies  von  dem  sogenannten  Riesen  von 
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Nürnberger  Stadtbibliothek. 

Fig.  72.    Der  Riese  Franck. 


Bordeau,  einem  Trabanten  des  Königs 
Franz,  ausdrücklich  berichtet  wird,  er- 
füllt. Nach  derVossischenZcitungNr.48 
vom  Jahre  1765  gehörte  diese  Größe 
einer  Riesenfamilic  an.  Der  aul  dem 
Bilde  gezeigte  Riese  trat  schon  acht 
Jahre  früher  einmal  in  Paris  auf  dem  Jahr- 
markte mit  einer  1 5jährigen  und  nur  einen 
Zoll  kleineren  Schwester  auf;  seine  Hand 
bedeckte  zwei  nebeneinander  liegende 
Männerhände.  Eine  Berühmtheit  an- 
fangs des  1 7.  Jahrhunderts  war  der  Lüne- 
burger Riese  Jakob  Damman.  Er  war 
mit  zweiundzwanzig  Jahren  acht  Schuh 
hoch.  Ein  Flugblatt  vom  Jahre  1613  zeigt 
ihn  als  Soldat  sechsundneunzig  Zoll 
hoch  (siehe  Figur  70).  „In  die  Höhe  lan- 
gen konnte  er  hundertsechsundzwanzig 
Zoll."  Seine  Abbildung  auf  dem  Flug- 
blatt ist  offenbar  rein  phantastisch,  wo- 
gegen die  mehrfach  von  mir  gesehene 
Größenskizze  seiner  Hand  einen  na- 
türlicheren    Eindruck     macht.      Nach 


dem  Flugblatt  vom  Jahre  1615  ist  die  Länge  seiner  Spanne  sechzehn  Zoll 
(siehe  Figur  71).  Diese  Riesenhand  und  diese  Riesenspannweite  sind  keine 
Übertreibung.  Denn  die  Mehrzahl  solcher  Riesenbildungen  entsteht  auf  dem 
Boden  des  Infantilismus  und  der  Akromegalie,  so  daß  vielfach  Hände  und 
Füße  unverhältnismäßig  groß  auch  bei  allgemeinem  Riesenwuchs  ausfallen. 
Solche  Riesen  wurden  zu  allen  Zeiten  als  Schauobjekte  gesucht  und  von  den 
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Großen  der  Weif  Icuer  bezahlt.  Man  reihte  diese  Menschen  in  die  Leibgarden 
ein  und  benupte  sie  überall  da,  wo  es  darauf  ankam,  in  die  Augen  springenden 
Besif?  und  Stärke  den  Kleinen  der  Welt  unter  die  Nasen  zu  hallen.  Da  nun 
schon  die  Hochwuchstypen  recht  selten  vorkommen,  so   kann  man  sich  die 
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Fig.  75.    Riesenbaby.    Niederländisches  Flugblaii  vom  Jahre  1646. 


Jagd  auf  die  grollen  Leute  vorstellen,  wenn  königliche  Sammler  den  Ehrgeiz 
hatten,  eine  ganze  Kompanie  langer  Grenadiere  zusammenzubringen.  Die 
Geschichten  und  Anekdoten  über  den  Fang  solcher  langen  Kerle  für  die  Pots- 
damer Garde  der  preußischen  Könige  sind  bekannt  genug,  um  sie  hier  zu  er- 
zählen. Vom  kulturhistorischen  Standpunkte  aus  interessierte  mehr  die  ab- 
norme Körpergröße  als  der  Zwergenwuchs,  schon   allein  aus  dem  Grunde, 
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weil  körperliche  Kleinheit  viel  häufiger  vorkommt  als  der  Riesenwuchs.  Es 
trifft  sich  merkwürdig,  daß  ich  an  dem  Tage,  an  welchem  ich  diese  Beiworte 
für  unsere  Flugblätter  niederschreibe,  den  größten  Mann  in  meiner  nächsten 
Nähe  sehen  konnte,  der  wahrscheinlich  zur  Zeit  in  der  Welt  existiert  und  der 
wohl,  da  er  noch  im  Wachstum  begriffen  ist,  die  Anwartschaft  hat,  die  nach- 
weislich größte  Länge  zu  erreichen,  die  je  beobachtet  wurde  ^).  Der  junge 
Amsterdamer  Riese  von  neunzehn  Jahren,  van  Albert,  mißt  je^t  schon 
2,68  Meter.  Er  ist  dabei  fröhlich,  gesund  und  guter  Dinge.  Bei  ihm  spielt 
auch  mit  Wahrscheinlichkeit  die  Akromegalie  keine  Rolle,  denn  seine  Hände 
sind  trot?  ihrer  großen  Handschuhnummer  graziös  und  im  Verhältnis  zum 
Gesamtkörper  klein.  Sein  Landsmann  Franck  aus  Geldern  (1575)  wird  wohl 
diese  Größe  nicht  annähernd  erreicht  haben,  da  er  mit  vierzehn  Jahren  erst  drei- 
einhalb Ellen  lang  war  (siehe  Figur  72).  Bei  dieser  Gelegenheit  bestätigte  sich 
wieder  die  unausrotlbare  Neigung  des  Volkes,  Absonderliches,  Niegeschautes 
zu  betrachten.  Inmitten  dieser  wellbewegenden  Tage  mit  so  viel  Herzeleid  und 
so  viel  Gewissensnot  und  dieser  ungeahnten  Preissteigerung  für  die  täglichen 
Bedürfnisse  fand  der  Riese  Albert  schon  am  ersten  Tage  seiner  Ausstellung 
auf  Grund  eines  Plakates,  tro^  hohen  Eintrittspreises,  ein  volles  Haus  und 
aktuelles  Interesse. 

Riesenbabys. 

Als  Schauobjekte  von  wunderbarer  Größe  des  Körpers  interessieren  noch 
mehr  als  die  ausgewachsenen  Riesen  die  Riesenbabys.  Schon  Plinius  hatte 
konstatiert,  daß  solche  frühreifen  Kolosse  vorkommen.  Er  behauptete  von 
diesen  Kindern,  welche  die  Griechen  'ExToa;r£Xo'.  (vom  Gewöhnlichen  ab- 
weichend) nennen,  für  die  aber  eine  besondere  lateinische  Bezeichnung 
fehle,  daß  sie  nicht  aller  als  drei  Jahre  würden.  Unter  den  Beispielen,  die 
der  antike  Schriftsteller  anführt,  wird  der  Sohn  des  Euthymenes  auf  Salamis 
erwähnt,  der  dreijährig  schon  drei  Ellen  groß  war  und  eine  mannbare  Stimme 
hatte.  Das  Studium  solcher  frühreifen  Kinder,  namentlich  der  Mädchen,  ist 
in  unserer  Zeit  sehr  gefördert.  Ploß  beschreibt  eine  Reihe  solcher  Kinder  und 
bildet  sie  ab,  bei  denen  schon  zum  Teil  im  ersten  Jahre  die  äußeren  und  inneren 
Symptome   der  Geschlechtsreife  vorhanden   waren.     Eine  geistige  Frühreife 


')  Er  soll  inzwisctien  an  der  Grippe  gestorben  sein. 
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entsprechend  der  Entwicklung  des  Körpers  findet  in  den  meisten  Fällen 
nicht  statt.  In  der  Regel  erreichte  im  zehnten  Lebensjahr  Wachstum 
und  Entwicklung  eine 
Grenze.  Auf  der 
Leipziger  Osfermesse 
1753  wurde  die  drei- 
jährige Eva  Christina 
Fischer  aus  Eisenach, 
wie  ein  zwanzigjähri- 
ges Mädchen  entwik- 
kelt,  zur  Schau  ge- 
stellt. Sie  wog82  Pfund 
Leipziger  Fleischerge- 
wicht,  und  die  Ana- 
tomie in  Leipzig  be- 
saß ihre  Abbildung. 
Die  Sektion  solcher 
frühreifen  Mädchen 
hat  in  manchen  Fällen 
in  der  abnormen  Be- 
schaffenheit der  inne- 
ren Genitalien  (Ge- 
schwulstformen der 
Eierstöcke)  die  vor- 
zeitige Reizqueile  bei 
denselben  erkennen 
lassen.  In  andern  aber 
ergab  sich  kein  be- 
sonderer für  die  Früh- 
reife verantwortlich  zu 
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WÄf  ©laDt  >Müncf)(ii  eitle 'J(ige  hinPurcfi  fliftijin  «otbdi.  ®(in®(burt<s  Ortil1?0?inif 
^^  ming ,  C>)(ri*iö  .gtnnirfpjtg  im  Santt  53?aiifrn ,  ^oc  9? abrnt  3cf"irn  Qficra  TOu^ , 
f(in(  SIttctn  (int>  !Bauren«ttu(he  an  bifaqum  Ortb,  bir  "Fallit  ift  4r.  b«  TOuftir  ahtr 
4«.  3al)t  alt,  <t  iHMS  i:fi<  €b<lid"  Äinb,  unb  fam  auf  bi«  SCDdt  1760.  im  CTOcnatb 
21pri(.  £r  bat  in  3'i'  "on  ; .  »itrttl  '^ahtfn  bttmafftn  on  iiibi  ■■  "Proportion  iugfnommm , 
ia^  <t  I.  Stnttn  7.  QJfunb  qmogtn.  O'Iunmibro  id  (r  1.  3al)r,  unbg.  ^ag  alt,ift  (im 
58ar)tifcf)(  2ll(  /  unb  «in  CBiirtl  lang ,  unb  tin  iSaonWt  5IIe  /  (in  "3i(rt(l ,  unb  ein  3oll 
bicf ,  bat  fcbon  t>i(r  3(ibn(,  unb  bi«  5l<cf''Unb  Sinb«<2Matt(tn  üb(rftanben,  iil  an  &t' 
flau,  unb  Satbe  fd;än,  niofil  proportioniert  unb  »on  firnigen  SIeifcfte ,  trincft  noij  bie 
OTultec  <  3)?il(t  /  mit  (in(m  iS3ort,  et  ijl  alä  tin  Sßunber  Cet  ^aluc  anjuf(f)(n.; 

5Bic  wurtbcriicft  fpitlt  &ocf)  ju  aeifett  bie  ^atur! 
Sur  Ptcbc  fd)aut  nur  an  ben  tlcincn  glcif^^goiciTen, 
€i-  iflred)t  2Bunber>fd)in,  unb  glci^fam  cingt l^oflen , 
93on  einem  fold)cn  Smb  finb  man  ni(I)t  leici)t  ein  @pul)r. 

aj  c  c  C  o  e  e  e  o  c  T  f  f  c  f  -3 1  p  g  c  o  1  •>  1  p  o  0  1  <•  c  fl  .0  C  c 

Miinchcner  Seue  Pinakothek. 

Fig.  74.    Riesenbaby.    Flugblall  vom  Jahre  1760. 


machender  Befund. 
In  ganz  seltenen  Fällen  hat  diese  sexuelle  Frühreife  schon  im  neunten 
Lebensjahre  zu  einer  Schwangerschaft  geführt.  —  Ein  Berliner  Einblalt- 
druck  der  kleinen  Kuhnerf  vom  Jahre  1825,  die  damals  zweieinhalbjährig  be- 
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"^la^erfeS^iiaTne ,  unb  fa^  itner^irrie  Jitnberirac^{ ,  turn  iXnrut  Tttatna  tnu^in,einrr'S>aiirin  in 

i^ven er\'iafi>oi)men  >Sna6*>n     ISoffarjn  fjpfrg  i^lhi^  vor  anher^tiSi ^tmrtn  a^peiQei iha  rotn 
hii-pr  Äruä  2 .imheinpaiBeS  ^aijr  aä TOare , er\h'ectei er  ^ß  anber  ^i>fie  ein  unb  emJjoiS/'^iig^ 
ri\c()e  iiien , unb  faff  ft  vifm-ber  ^'u-fe  ,  unb  0af  an  &emwßf  futrtiterf  arttiia,  ^arpnff^e  pftinb 
genjogrn  ,  ift  an  Oe^isiS  (rßön  unb  oon  ttrrxi^en  6  iei^ß  .  ^urauf* £>r»ng*f  obernanie  SWaaer  benii. 
3mner  17  67> .  t^^jurti^ur  TVtä.  «■in'EorJrtfr,  SUrntfnJ  ^Inrui  Clloria  m«^  (!<■  in  ber  nUiSerUrtnben 
üofenb  5u  erfe^en  i(i ,  irmctl  tau^  bie  ViiuSer  -  ITUCcfj  ;  TPtsc^Grf  iäaiie^  in  ber  &.anae ,  und  J)uie  bas  es 
mitjs.'Stiuc^en 2. Sc^i£ , 5 .  unbein^a&en  ^o^i.,mber  flirfi?  merü&r  z.Scffu^ ,  an&ennc^äo .Tifunb 
gpgdßfgdf .  3(?  ntei^ ,  unb  rvr§f  IrJjörwr  &e^ait,^f)ei  ^fiim  aSietniq  ,  unb  ift aar  freurtbUc^ ^lyn 
' \ebermann iVfbeX  aue^  fi-^an  ein  uitb    anberg  TtJarf  beuSsc^  iTnJt einem  TPorf  es  i\iaU  em  tVun- 
ber  ber3laisiir  iwijup^pn..  iejo  in  CUigj^urg  . 

Sc.  sxc  X-E  BMry.  ■'i^   ^  nOi. 


Oermanisches  Museum. 


Fig.  75.    Augsburger  Flugblatt  vom  Jahre  1763. 


reits  siebenunddreißig  Zoll  groß  und  seit  dem  zehnten  Monat  ziemlich  regel- 
mäßig menstruiert  war,  scheint  zu  wissenschaftlichen  Zwecken  angefertigt  zusein. 


RIESENKINDER. 


141 


Der  bayrische  Knabe,  der  da  von  seiner  Mutter  vorgeführt  wird  (siehe 
Figur  74),  ist  wirklich  ein  vollendetes  Riesenkind.  Das  Münchener  Kind! 
wiegt  mit  drei  Vierteljahren  einen  Zentner  sieben  Pfund  und  trinkt  dabei 
noch  die  Muttermilch.     Die  Verse,   zu  denen   sich   das  Münchener  Flugblatt 


9if  bicfjnjRerin  km  idjlirmar 

meinesAUm'Jfchs  vni  artußa  lahr 


^cfno^beu  leben  frißh  Bni  aejünit^ 
an  aenicht*  Cennn  vni  sfifünit. 


Fig.  76  Die  dicke  Seylierin. 
aufrafft,  entsprechen  der  Intelligenz  des  Kindes.  Ein  zweites  Riesenkind  der- 
selben Mutter,  auf  einem  Blatt  desselben  Stechers,  befindet  sich  in  dem 
Germanischen  Museum  (siehe  Figur  75).  Die  körperliche  Veranlagung  der 
Eltern  der  Kinder  geht  aus  der  Duplizität  des  Falles  mit  Sicherheit  hervor. 
Originell  vom  Standpunkt  der  Reklame  ist  ein  holländisches  Flugblatt 
vom  Jahre  1646.     Der  Margarete  Hubertus  muß   da   ein   vorweltlicher  Riese 
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die  Anna  Katherina  ins  Nesl  gelegt  haben  (siehe  Figur  73).  Das  jetjt  fünf- 
jährige Kind  wiegt  zweihunderfachtundzwanzig  Pfund  und  ist  in  der  Taille  drei 
Ellen  dick.  Die  Darstellung  vermerkt  als  Beschauer  sämtliche  gekrönten  und 
fürstlichen  Häupter,  die  diesen  nackten  Fleischkoloß  bewunderten.  Der  Moment 
ist  gewählt,  wie  das  Kind  vom  Kaiser  eine  goldene  Kette  und  eine  Medaille 
verehrt  bekommt.  Heutzutage  würde  man  die  Photographie  eines  solchen 
Riesenkindes  zweckmäßig  als  Reklameblatt  für  irgendein  Nährpräparat  ver- 
wenden können.  Es  ist  auf  den  Flugblättern  nicht  erwähnt,  ob  diese  Kinder 
schon  mit  absonderlicher  Größe  auf  die  Welt  gekommen  sind.  Es  braucht 
das  nicht  der  Fall  gewesen  zu  sein.  Die  Größe  eines  solchen  Riesenkindes 
kann  aber  zum  absoluten  Geburtshindernis  werden,  so  daß  der  entbindende 
Arzt  zu  einer  operativen  Zerstückelung  desselben  schreiten  muß.  Ich  erinnere 
mich  aus  meiner  Studentenzeit,  daß  mein  Lehrer  von  Recklinghausen  ein 
solches  Riesenkind  von  der  Größe  eines  zweijährigen  Knaben  demonstrierte. 
Das  Kind  befand  sich  von  alters  her  in  der  Sammlung  des  Straßburger  Pa- 
thologischen Institutes  und  wurde  zufällig  durch  den  anhaftenden  Nabelstrang 
als  neugeboren  entdeckt. 

Als  Beispiel  der  angenehmen  Körperfülle  zeigen  wir  das  Flugblatt  der  dicken 
Seyllerin,  die  mit  sechsund  dreißig  Jahren  beinahe  fünf  Zentner  wog  (siehe  Figur  76). 

Den  extremen  Gegensat?  zu  dieser  Körperüberfülle  bildet  „Der  krumme 
Tischler  von  Innsbruck".  Das  Flugblatt,  welches  den  unglücklichen  Skelett- 
menschen mit  seinen  kontraktcn  Gliedern  zeigt,  stammt  aus  dem  Jahre  1620. 
Das  Tiroler  Flugblatt  bezeichnet  diesen  kranken  Tischler  geradezu  als  „War- 
zaichen  und  Symbol"  der  Stadt  und  fordert  den  Leser  zum  Besuch  der  Kirche 
auf  (siehe  Figur  77). 

Lokaler  Riesenwuchs. 

Das  Interesse  für  ungewöhnliche  Körpergröße  steigert  sich  noch,  wenn 
dieselbe  unproporfional  auflrift,  wenn  also  nur  einzelne  Glieder  über  das 
menschliche  Maß  hinauswachsen,  während  der  übrige  Körper  von  normaler 
Größe  bleibt.  Die  moderne  Wissenschaft  hat  versucht,  die  Akromegalie 
organisch  zu  erklären,  und  in  der  Erkrankung  des  dem  Türkensattel  des 
Schädels  aufliegenden  Gehirnanhangs  eine  der  Ursachen  hierfür  erkannt. 
Die  Phantasie  schuf  vielleicht  aus   einem  Erlebnis,   vielleicht   auch  aus  ein- 


Svmbolum  Oeninontinum.^nfpruMfr  3?4r  ja«^  "^ÜL' 


^ja.'TL 


AfpcAis  fäiiaTn  malcfano  in  corpore  mcntem  i 
Sicut  pcs  curuus.fic  quoquccurui  manus. 
An  magicasancs^incantamcntacjuc  piHUs, 
Ncfcii,  nacurxIitvKiumucfux. 


Seit  cimtn  affixam  fe  per  tri»  lüftri  gr»bito» 
Acquc  Machaoniii  ml  potuifTcminu«. 

Si  nunquam  viuumvidifti.cernc.cidaucri 

Illcquodcft  viuus,monuuiilIudcfu^ 


fi>(S*l'^!!l^A^r*i-^r:?f^ff?:!^'^^^^^^^^^^ 


5^r'i»pruggkcyka-KitctOTk<t6r«r<nt>Ul3«l/recau3mII3m0/Jume)>l«3<lf>'fä'l*''''''''*"''™3'™'""'°'° 

iKlctxr  nod)  liyn  etHtfortbin  f.-jnbc  cilKm  !S«bn ,  vnnb  in^av«"  £i.t<<rn  .m  /J.b.«  Kii  /  Iff  por  5<*i<b<n  Jf '',.,■  .-r'pj'",,,^  ^,„ 

b.»  l,n<fm  atmb  rm,bV...t<.,  ■  r,mb  f.r«--.,!!.  v-n»  ,.b<  fil.b.r  fc,««  <!4-.„n,  C«b»  ?«'■>'  b,<,<l>«|.M.Krr«ir<"  ""''"tr  ,rj,,m  n,Sr^ 
<!<limb<  b^f  <r  iiut,m<br  btN- ,  i  <I.»ir!m  34r<n,.mrtn4bcr  f.m  alT,l3<»  Clu»;  ..uljVr  b.T  au3<n  fnb  Sunsm ,  n<nlgr|»iiii  ""r"»  '^'J'Jl^a  .,, 
Vm:n.«ctb.mncb<i,ronMm|cn,,ci,5^<ilu.Mb©rtJb«<rr»*4ul1bi|VeiiinbUs<n<buam<in^l»ptta'ibirin^t»m,4u*aull<rC.^ 

)7»|ifru|3S,n,l™l,m^.b<rlV«,..4Ki,fcb.n/mS,(h,,»l^Sm.b,.<n,b<..a.i.wu*b.qimarmcnK"rf<U""b<U.S.a|ijn,,|m 
:  ta  gtmdKr  nctr<ii  Zvtt.Dcn  b<r  brtym  I7<a,3<"  b-m  firlc«anb...Wvttrt*t<n.  ^s,„«^,ii.;)ll^.^.uää^c»»>n«l»««.«»J*  l«»°- 


Fig.  77. 


itig<ti  ö 

Ulmt-r  Stadtbibliothek. 

Der  krumme  Tischler  zu  innsbrucl<.    Flugblatt  vom  Jahre  1620. 


MEfUeurs,  l'onvouj  faiftiffauoir 
qu'cn  cefie  villc  eft  arriuö  tout 
reccntcmit  vne  lewnc  DamoifelJe  aagec 
dettf.  anj.laqoelleatapporteau  monde, 
fi  toA  qu'ellc  ateft^forticdu  venrrede 
famere,  deuxiambes,  l'vnepcfant5i. 
liures ,  aucc  fix  doigcs ;  &  l'autre  pcfant 
22.  ÜDres ,  auec  trois  doigtt ;  ce  que  ne 
luy  faid  non  plus  de  mal  qu'a  vne  aultre 
pcrfonne. 

Oultre  eile  il  a  encor  vn  vcau  forty 
d'vnc  vache ,  auec  denx  teftes ,  fi  i  iam- 
bes,  &  dcu  X  queus ,  ancc  vn  vemre  tres 
«re  ä  regardcr. 

An  furplus  vn  lonp  marin  fort  bcau  &c 
^mirable ,  accompagn^  d'vn  Ucure,  Ic- 
quel  oubliant  fon  naturel  pcureux  bat 
Ues-btenlc  tamboure. 

On  les  monftrej  k  toutes  heures. 


Kmnt  femiftt  ?ti  toiffm  Uy  löermt  n* 
mma  Da$  albir  innDiraraaDtitt 
Bommen  ttm  ktibiQt']f,imitti\x)/ilms 
alters' 6  üatir/  bno  ^atioritim  itüt 
groflen  fuft/  toeUöer  an  gcto^röt  5»- 
pfufiöt  WQt  /  bnnöc  Die  groffe  tt$ 
ßnUi  (ft  im  bf  ^rth  5100  €lm  /  0(r  orcite 
Df  s  tDaörns  ift  im  bi^iib  an&rtt)aU)  Cie 
Di(6/  bnnthiestotte  ^r^etifefftimbc^dt 
aebt  ;ooI  Diib  /  Die  totite  iüjH  (ctwl^^ft 
im  bej  i(fi  Difi»  elen/am  rccötf  n  fufr  fet  bis 
jfben/öerljmbe(ufjto/gt?tocf  bnnöt 
^toanffigpUinDt  /  bn&tbat  D;e}'?(b(n: 
i^ebr  bat  (le  aucb  bep  Otl)  ein  balb/ 
loelcbeis  ftoeen  iäopff  /  bnbt  mtf  ficbs 
fufien  bnbtnDcen  bbtoentfcn/aud)  ein 
inebt  tDOff  aucb  einen  baren  Der  auff  Der 
erummel  (bioget  €$  ift  ;u  febm  Den 
ganfttjentag« 


Fie.  78. 
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üueiVo  c  il  uero  r\irzäto  äi  unz^  Ctioucnd^.  Ita.Ua,na,,  a.1  presenie  dt  eta.  at  nt 
ctdotto  A-Tini^la.qua.le  e  ita-ti»,  Anmira-ltLaä^ auxttro  teiic  Coronäute,  e  ix(mollt 
Prencipi  5oiira-nt,et  ii  c  fi^tta.  Vedere  il  PubUco  audLSiper  tutta.!' Europa,  ton 
AmTnirjLfioTve  de  -(uöi,  e  peirla.  Itaiiana^,  iSpa.g'nola.,  Tra-nceJe,  et  Iriales  .        (1 

Fig.  79. 

fachen  Wahnvorstellung  solche  Fabelwesen.  Nur  in  Märchen  und  Wunderbe- 
richten leben  solche  Wundermenschen  mit  Riesenohren  und  -nasen,  langen  Hälsen 
und  RicsenfüDen  in  Sicbenmeilenstiefeln.    Wir  werden  später  noch  die  traurige 

Holländer,   Wunder,  VVundergcburt  und  Wundcrgestalt,  10 
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Gelegenheit  haben,  auf  solche  Monstren  zurückzukommen,  welche  man  dann 
dem  naiven  deutschen  Publikum  als  wirkliche  Körperlichkeit  vorzusetzen  wagte. 
Als  Beleg  aber  für  in  Wirklichkeit  vorkommende  elephanliastische  Körper- 
formen bringen  wir  zwei  ganz  ähnliche  Flugblätter,  die  jedoch  zeitlich  über 
hundert  jähre  auseinanderliegen.  Auf  beiden  erleben  wir,  daß  durch  geschickte 
Ausnutzung  der  Perspektive  der  Eindruck  des  Gebrechens  noch  ins  Groteske 
und  Unerhörte  gesteigert  wird.  Das  ältere  Flugblatt  ist  ein  typisches  Reklame- 
blatt eines  von  Stadt  zu  Stadt  herumreisenden  Wehwunders.  Die  sechzehnjährige 
lebendige  Jungfrau  hat  zwei  kolossale  Beine,  an  denen  der  übrige  Körper 
wie  ein  Appendi.x  hängt  (siehe  Figur  78).  Das  rechte  Bein  hat  ein  Gewicht 
von  zweiundfünfzig  Pfund,  das  Knie  einen  Umfang  von  zwei  Ellen  und  die 
Waden  sind  eineinhalb  Ellen  dick.  Die  große  Zehe  allein  ist  acht  Zoll  dick, 
der  Schuh  drei  Ellen  lang.  Am  rechten  Fuß  sind  sechs  Zehen.  Am  linken 
Fuß,  der  nur  drei  Zehen  hat,  sind  die  Größenverhältnisse  etwas  geringer. 
Der  Schlußsa^  des  Reklameblattes  ist  kulturhistorisch  interessant  und  zeigt 
uns  eine  wirkliche  Monstrositätenschau. 

Mehr  hat  sie  auch  bey  sich  ein  Kalb 
Welches  zween  Kopff/vndt  mit  sechs 
Füßen  vndt  zween  schwenden  /  auch  ein 
Mehr  woIf  auch  einen  hasen 
Der  auff  der  trummel  shloget. 
Es  ist  zu  sehen  den  ganühen  tag. 

Das  zweite  Blatt,  welches  die  analogen  Verhältnisse  der  unteren  Extremitäten 
aufweist,  nur  mit  dem  Unterschied,  daß  bei  dieser  das  linke  Bein  das  gigantischere 
ist  und  beide  Füße  sechs  Zehen  aufweisen,  bildet  eine  Italienerin  von  achtzehn 
Jahren  ab  (siehe  Figur  79).  Das  Blatt  gehört  schon  dem  18.  Jahrhundert  an.  Auch 
diese  junge  Person  mit  ausgesprochener  Elephantiasis  hat  die  Welt  bereist  und 
■wenigstens  die  Zeit  benu^t,  in  den  fremden  Ländern  die  Sprachen  zu  studieren. 

Medizinisch  betrachtet  gibt  es  ja  verschiedene  Erkrankungsformen,  welche 
zu  abnormen  Schwellungen  der  unteren  Extremitäten  führen  können.  Aus 
enormer  Lymphstauung  und  Erkrankungen  der  Knochen  se^en  sich  solche 
erworbenen  DifTormitäten  zusammen.  In  unseren  vorliegenden  Fällen  aber 
handelt  es  sich  um  kongenitale  Veränderungen,  was  schon  aus  der  Überzahl 
und  dem  Defekt  der  Zehen  hervorgeht. 
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Zwerge. 

In  einem  alten  anonymen  Diskurs  über  die  Wunder  der  Natur  wird  der 
Unterschied  zwischen  Riesen  und  Zwergen  darin  gefunden,  dal)  die  einen 
unser  Entsetzen  hervorrufen  und  die  andern  das  Lachen.  Und  da  beide 
Gemütserschütterungen  bei  den  Menschen  beliebt  sind  und  sie  sich  auch 
solche  Gemeingefühle  etwas  kosten  lassen,  so  waren  zu  allen  Zeiten  auch 
die  Zwerge  begehrte  und  gesuchte  Artikel.  Wir  haben  schon  davon  be- 
richtet, da(J  in  der  antiken  Welt  die  Zwerge  eine  Rolle  spielten.  Ihre  relative 
Häufigkeit  machte  sie  aber  zu  Schauobjekten  nur  dann  geeignet,  wenn  sie 
wirkliche  exzessive  Diminutivausgaben  vom  Menschen  waren.  Vom  ana- 
tomisch-pathologischen Standpunkte  aus  gibt  es  verschiedene  Typen  \on 
Zwergen.  Die  Mehrzahl  derselben  gehört  der  achondroplastischen  Form 
an,  mit  einer  starken  Verkümmerung  des  Extremitätenskelettes ;  sie  bildet  die 
unschönste  Zwergenform,  da  der  dicke  Kopf  im  Gegensap  zu  der  Kleinheit 
des  übrigen  Körpers  steht.  Bei  der  achondroplastischen  Form  aber,  ebenso 
wie  bei  dem  Zwergenwuchs  auf  rhachitischer  Basis,  die  ebenfalls  häßliche 
Kleinheit  hervorzurufen  vermag,  kann  die  geistige  Fähigkeil  vollkommen 
normal  sein,  und  gerade  diese  kleinen  Männer,  die  übrigens  auch  sonst 
wirkliche  Männer  waren  und  sich  als  solche  betätigten,  gaben  das  Material 
ab,  aus  dem  sich  die  Lustigmacher  und  Schalke  sowohl  der  Alten,  als 
die  Hofnarren  der  Neueren  rekrutierten.  Die  rein  infantile  Zwergform, 
ferner  der  Zwergenwuchs,  der  auf  mikrozephalischer  oder  hydrozephalischer 
Basis  entsteht,  führte  meist  auch  zu  einer  Schwächung  der  Intelligenz. 
So  finden  wir  bei  den  Zwergen  in  geistiger  Beziehung  Abstufungen  von 
hohen  Fähigkeiten  bis  zur  völligen  "Idiotie.  Und  da  nun  die  Ausbildung  des 
Wi^es  den  Marktpreis  solcher  Männlein  steigerte,  so  erfuhr  die  wibige 
Schlagfertigkeit  solcher  von  der  Natur  Geschädigten  schon  frühzeitig  eine 
Schulung  nach  dieser  geistigen  Richtung.  Den  Sammlern  aber  gehl  es 
meist  so,  dal)  sie  zunächst  in  ihre  Sammlung  auch  minderwertige  Stücke 
aufnehmen.  Wenn  heute  noch  immer  gekrönte  Häupter  den  Stolz  besipen, 
die  größte  Briefmarkensammlung  ihr  eigen  zu  nennen,  so  ging  die  Sammel- 
wut Philipps  IV.  von  Spanien  auf  Zwerge.  Von  dieser  Sammlung  hat 
Velasquez    ein    illustriertes    Verzeichnis    in   lebensgroßen    Gemälden    hinter- 
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lassen,  aus  dem  wir  die  anatomische  Beschaffenheit  der  königlichen  Lieblinge 
dank  dem  Realismus  des  Malers  feststellen  können.  Des  Meisters  Haupt- 
werk „Las  Meninas"  zeigt  die  Kinder  Philipps  in  Gemeinschaft  mit  Hof- 
zwergen. Die  klassische 
Malerei  hat  uns  auch  sonst 
Typen  solcher  Zwerge 
zahlreich  hinterlassen. 
Und  in  der  Literatur  zer- 
streut sind  die  wipigen 
und  frechen  Wahrheilen, 
welche  Hofzwerge  angeb- 
lich ihren  Fürsten  gesagt 
haben. 

Die  An  und  Weise,  wie 
der  Zwergenwuchs  zur 
Erheiterung  und  Belusti- 
gung diente,  war  ganz 
verschieden.  Zwerge  wur- 
den gelegentlich  in  Pa- 
steten versteckt,  bei  Tisch 
aufgetragen,  und  spran- 
gen dann,  der  Gelegenheit 
entsprechend ,  passend 
oder  unpassend  angezo- 
gen, heraus,  um  auf  der 
Tafel  herumzuscharmut- 
zieren.  Von  andern  wird 
wieder  berichtet,  dal?  sie 
ihr  Bett  wegen  ihrer  Klein- 
heit in  einem  Bauernschuh  aufgeschlagen  hatten.  Bekannt  sind  die  so- 
genannten Zwergenhochzeiten.  1622  wurde  am  Wiener  Kaiserlichen  Hofe 
eine  solche  Zwergenhochzeit  veranstaltet,  und  die  Schwester  Peters  des  Großen, 
Natalia,  hatte  noch  im  Jahre  1713  die  Geschmacklosigkeit,  ein  solches 
Schauspiel    zu    wiederholen.     Alle   Zwerge    des    Reiches    waren    zu   dieser 


Fig.  80.    Der  Zwerg  und  Sänger  Worienberg. 
Flugblalt  vom  Jahre  1687. 


ZWERGE. 
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Hochzeit    eingeladen    und    zvveiundneunzig   fanden    sich    ein.     So  lustig  für 
die  Zuschauer  eine  solche  Hochzeit  war,  so  traurig  waren  doch  oft  die  Folgen 


liH^AitfHatfiwi 

C^or  ot.bl  rn^  ^tcrtiif)  3a§t,      b«r    ^Ityrer  atuscrfo^rcn 
Sc^  ~3i\a  vw)'  toan  \ii>  wUC  be6  Jtren   ^^amt  von  !Jer  .fr« 

Aiäncbener  \eue  Pinakothek. 

Fig.  81.    Flugblall  von  Aubry. 

eines  solchen  Beilagers.  Ich  erinnere  mich,  als  junger  Assistent  die  üblen 
Verwüstungen  (Blasen-  und  Uretcrfisleln)  am  Körper  einer  Zwergin  gesehen 
zu  haben,  die  man  in  Rußland  zur  Abwendung  irgendwelchen  MiDgeschickcs 
einer  Gemeinde  verheiratet  hatte. 


-J50  DIE  MISSGEBURT  ALS  SCHAUOBJEKT. 

Da  uns  hier  mehr  die  kulturhislorischen  Fragen  interessieren,  so  können 
wir  auch  die  Streitfrage  unberücksichtigt  lassen  nach  den  sogenannten 
Pygmäen,  von  denen  schon  Albertus  Magnus  behauptete,  daß  es  Affen  ge- 
wesen wären.  Tatsächlich  hat  Schweinfurth  ja  die  afrikanischen  Pygmäen 
als  Volk  und  Stamm  entdeckt,  von  denen  schon  die  alten  Schriftsteller,  unter 
diesen  Aristoteles,  Plinius,  Augustinus  und  Strabo,  berichtet  hatten. 

Die  Flugblätter  beschäftigen  sich  auch  im  Auslände  zahlreich  mit  Zwergen. 
So  gibt  es  eine  Anzahl  englischer  Einblattdrucke,  die  alle  Reklameblätter  für 
kleine  Leute  darstellen.  Die  Kleinheit  der  Statur  wird  genau  wie  auf  Gemälden 
durch  den  Kontrast  zur  Anschauung  gebracht.  Im  ganzen  aber  gilt  das 
schon  vorher  Gesagte,  daß  die  Kleinheit  als  solche  keine  dauernde  Anziehungs- 
kraft bewährte.  Wir  bringen  das  Flugblatt  des  kleinen  Männleins  aus  der 
Schweiz,  Hansz  Worienberg,  wie  er  sich  im  jähre  1687  in  Hamburg  zeigte  (siehe 
Figur  80).  Der  sechsunddreißigjährige  Mann  ist  zwei  Fuß  und  sieben  Zoll 
groß,  beziehungsweise  klein.  Aus  einem  andern  Flugblatt,  welches  in  der 
Nouvelle  Sonographie  de  la  Salpctriere  (1910)  in  einem  Aufsaß  von  Launois 
veröffentlicht  ist,  sehen  wir  das  Wellwunder  in  London  gastieren.  Damals  war 
der  Zwerg  siebenunddreißig  jähre,  mit  langem  Bart,  und  sang.  Auf  diesem 
Blatt  erkennen  wir  den  auf  unserm  Blatt  nur  angedeuteten  Schrank  ge- 
öffnet. In  diesem  Schrank,  der  gewissermaßen  für  den  Zwerg  Koffer  und 
Zimmer  zu  gleicher  Zeit  war,  ließ  er  sich  transportieren,  um  nicht  von  der 
Menschheit  unentgeltlich  gesehen  zu  werden.  Dieser  Schrank  wurde  schließ- 
lich auch  sein  Sarg.  Denn  als  er  sich  im  Jahre  1695  vom  Rotterdamer  Kai 
aufs  Schiff  bringen  lassen  wollte,  brach  die  Holzplanke  mit  dem  Träger 
zusammen,  und  der  Kleine  ertrank  in  seinem  Kasten. 

Das  zweite  Flugblatt,  welches  wir  aus  einer  ganzen  Anzahl  auswählen, 
zeigt  uns  das  typische  deutsche  Flugblatt  dieser  Art,  von  Aubry  gestochen 
(siehe  Figur  81).  Der  Zwerg  Hause,  den  der  Kaiser  und  Graf  Pappenheim 
lieb  und  wert  gehalten,  ist  zur  Kirmes  angekommen,  um  dort  seine  Künste 
zu  zeigen.  So  bildete  der  Zwerg  auf  allen  Märkten  und  Kirmessen  eine 
typische  Erscheinung  unter  den  fahrenden  Leuten. 
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Fig.  82.    Klaus  von  Ranslädl.    Hofnarr  erst  bei  den  sächsischen  Kurfürsten  1500,  dann  bei 
dem  Erzbischof  von  Magdeburg  und  Friedrich  dem  Weisen  1525. 
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Haar-  und  Bartmenschen  und  andere  Haufveränderungen. 

Die  Behaarung  der  Menschen  hat  zu  allen  Zeiten  nach  Farbe,  Ausdehnung 
und  Fülle  die  Menschen  interessiert.  Der  starke  Haarwuchs  war  schon  zu 
Zeiten  Simsons  der  Ausdruck  des  Ungewöhnlichen  und  Starken,  und  von 
der  Farbe  des  Bartes,  dem  Mangel  an  Haaren  trugen  Könige  [und  Kaiser 
ihre   charakteristischen  Beiworte:   Karl  der  Kahle  und  Friedrich   Barbarossa, 
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Münchener  Neue  Pinakothek. 


Fig.  83.    Helene  Antonia. 


HAARMENSCHEN. 
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Fig.  84.    Barbara  Urslerin  1655. 

um  nur  die  berühmtesten  Beispiele  zu  geben.  Und  die  Heilige  Schrift  be- 
kundet schon  das  schöne  und  lange  Haar  von  Absalon,  dem  Sohne 
Davids.  Leider  wurde  dieses  ihm  im  Leben  wertvolle  und  beneidete  Gut  sein 
Verderben.  Auf  der  Flucht  vor  David  blieb  er  im  Walde  Ephraim  am 
Jordan  an  einer  Terebinthe  mit  den  Haaren  hängen  und  wurde  erstochen. 
(2.  Samuel  15—18.) 

In  früheren  Zeiten  hat  man  sich  viel  beschäftigt  mit  dem  Verfärben  der 
Haare,  dem  plö^lichen  Ergrauen  und  vor  allem  auch  mit  dem  Entstehen 
feuriger  Sternlein,  welche  den  langen  Haaren  schöner  Mägdlein  beim  Kämmen 
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entspringen.  Diesen  letzten  Dingen  hat  das  Bekanntwerden  der  Reibungs- 
elektrizität den  ihnen  allzu  gerne  beigelegten  transzendentalen  Nimbus  ge- 
nommen. Man  weif?  demgemäß  je|?t,  daß  die  Feuerfunken,  weiche  einzelne 
Pferde  von  sich  geben,  wenn  sie  im  Dunkeln  gestriegelt  werden,  nicht  auf 
schweflige  Dünste  zurückzuführen  sind,  welche  sich  durch  Hi^e  entzünden. 
Unter  den  Schauobjekten  haben  die  Haarmenschen  immer  eine  große 
Rolle  gespielt,  in  erster  Linie  solche,  welche  trot?  weiblichen  Geschlechtes  mit 
einem  stattlichen  Bartwuchs  versehen  waren.  Daß  es  sich  hier  in  den  meisten 
Fällen  um  Zwitterbildungen  gehandelt  hat,  ist  klar.  Einzelbeispiele  solcher 
behaarten  Weiber  füllten  einen  ganzen  Band.  Wir  begnügen  uns  als  Beispiel 
solcher  ein  Flugblatt  der  Münchener  Neuen  Pinakothek  aufzunehmen,  welches 
uns  die  achtzehnjährige  Helena  Antonia  aus  Lüttich,  mit  einem  langen  Barte 
bekleidet,  vorführt  (siehe  Figur  83).  Der  Kontrast  zwischen  Bart  und  Weib- 
lichkeit ist  um  so  auffallender,  wenn  die  äußeren  Merkmale  und  der  Wuchs 
eines  solchen  Individuums  besonders  weiblichen  Typus  zeigen.  Über  die  Be- 
liebtheit solcher  perversen  Körperbildung  zu  bestimmten  Zwecken  zu  sprechen, 
ist  hier  nicht  der  Plah.  Wir  wollen  nur  andeuten,  daß  auch  die  Legende  der 
heiligen  Kummerus,  des  keuschen  Mädchens  mit  dem  langen  Barte,  ihre 
Entstehung  vielleicht  solchem  Vorstellungskreise  verdankt. 

Mehr  in  der  Richtung  des  Sonderbaren  und  des  Kuriositätenwertes  gehen 
die  Fälle,  bei  denen  am  ganzen  Körper  eine  abnorme  Behaarung  auf  nor- 
maler Haut  vorkommt.  Diese  unglücklichen  Menschen  bereisen  dann  die 
Märkte,  die  Schaubuden  der  Welt  unter  der  Marke  Hundemensch  oder  auch 
Löwenmensch,  je  nach  der  Ähnlichkeil  ihres  Äußeren  mit  diesem  oder  jenem 
Tier.  In  solchen  Fällen  handelt  es  sich  darum,  daß  das  totale  Haarkleid 
erhalten  blieb  und  in  Wachstum  gerät.  Nach  den  Untersuchungen  von 
Eschrichf  und  Voigt  ist  es  durch  eine  Anomalie  des  äußeren  Keimblattes  zu 
einer  abnormen  Entwicklung  der  sogenannten  Lanugo  (Wollhaar)  gekommen. 
Sehr  oft  sind  solche  Zustände  verknüpft  mit  schweren  Störungen  der  Zahn- 
bildung. Um  eine  solche  Abnormität  handell^es  sich  bei  dem  Flugblatte  des 
Jahres  1633,  welches  die  Augsburgerin  Ursler  abbildet,  im  zwanzigsten  Lebens- 
jahr (siehe  Figur  84).  Von  diesen  Haarmenschen  bildet  Aldrovandus  eine 
ganze  in  Bologna  auftretende  Familie  von  Waldmenschen,  die  angeblich  von 
den  Kanarischen  Inseln  stammen,  ab  (siehe  Figur  86). 
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Fig.  85.    Der  115jährige  Öllele  mit  dem  Barte.    Flugblatt  vom  Jahre  1657. 
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Derjange  Bartwuchs  ist  auch  an  dieser  Stelle  erwähnenswert.  Es  wird 
berichtet,  daß  erst  Kaiser  Hadrianus  in  Rom  seinen  Bart  wachsen  liel),  während 
die  meisten  antiken  Völker  sich  den  Bart  glatt  schoren.  Nur  die  Philo- 
sophen trugen  einen  Bart,  die  Stoiker  ließen  sich  scheren.  In  den  Chroniken 
der  Städte  ist  gelegentlich  einzelner  Personen  Erwähnung  getan  mit  über- 
langen Barten.  So  soll  Hans  Steiniger  aus  Augsburg  einen  Bart  von  viert- 
halb Ellen  gehabt  haben.  Häufig  findet  man  noch  das  Flugblatt  des  Johann 
Öttele  (siehe  Figur  85)  vom  Jahre  1657,  der,  hundcrtfiJnfzehn  Jahre  alt,  noch 
einen  fünf  viertel  Ellen  langen  Bari  hatte  und  von  seiner  Heimat  Brabant  aus 
von  Markt  zu  Markt  herumzog.    Wir  bringen  den  Stich  des  Ritters  Eberhard 


Fig.  86.    Vater  und  Sohn.    Holzschnitt  aus  Aldrovandus. 


Rauber  in  seinem  achtundsechzigsten  Lebensjahr.  Die  natürliche  Tochter  des 
Kaisers  Maximilian  II.  nahm  diesen  Langbart  zum  Gemahl  (siehe  Figur  87). 
Das  Interesse  der  Frauen  für  schönen  Haar-  und  Bartschmuck  der  Männer 
ist  deshalb  bemerkenswert,  weil  dem  männlichen  Geschlechtc  ja  die  Zierde 
der  stolzen  Edelhirsche  fehlt.  Der  böse  Leumund  behauptet  nun  ja,  daf?  manche 
Frauen  bestrebt  sind,  ihren  Männern  den  fehlenden  Stirnschmuck  zu  ersetzen.  Die 
Natur  aber  hat  gelegentlich  auch  schon  Männer  mit  natürlichen  Hörnern  begabt. 
In  der  Geschichte  der  Monstren  von  Olysses  Aldrovandus  werden  mehrere 
Fälle  von  Hornbildungen  am  Kopfe  erwähnt.  So  erzählt  Lanfrancus,  daO  er 
einen  Mann  gesehen  hat,  der  auf  seinem  Kopfe  Hörner  von  Daumenlange 
gehabt  habe.  Auch  Lusitanus  erwähnt  einen  Knaben,  der  ein  Hörn  auf  dem  Kopt 


HAAR-  UND  BARTMENSCHEN. 
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Fig.  87. 


■gehabt  hat,   und  da  er  von  seinen  Kameraden  Cornutus,   der  Gehörnte,   ge- 
nannt wurde,  so  liel?  er  sich  von  einem  Chirurgen  das  Hern  herausschneiden, 


158 


DIE  MISSGEBURT  ALS  SCHAUOBJEKT. 
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äui^unnt-rri/-  aemrrr  J'ur^.nüh^  au  rrjir.mim  fnaimun,.'i'fmajja; 
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w0ucf  ä  uiJ^e  i^  2  r,  anjJu  bV  aMiimtaufmj,ßrtj^pvc/umtraiicrm£^r 
c/joire  -,;r^2jrur  J .  v>^  J^*7  Bduf,  rerrvc/unr  /ta-j^  Je,:'LJ  Jt/ä  tr/hr.  Or  ^irv 
tVfTi/T:^ u  tw-^n'j-uutrr.  AtfLUtTr  >tjrzi/~Jr£jt^rTZU/i  CA^ninr  j^  on^ajfuJafSm 
JtK^:idurxt  J£/ CAJrtvfi/u^fTT  Ju'u  hefrm.-^fn^'r.Trufvu^ee^,  Jirzj p^V^r 'ViU - 
jeu/Y>^u/  j'-vj^t^iA?-  Je  i'ej  cn^rrr.  enfihi/urum/-J£u:i-juj^zwafU-ee/?- 

nöme  c*rT7iuXpcur enr^cäer ^ ptitf  Juu  ten^-^  ccrTvne  i/oöi^£^,je  vouäd/-  ü-f- 

terääinixTi  /hiäur.fnjuntie^juujnrtäur.u  mr^vL' Juerjej  ccfm^a^ncnj. 

cfmriez  tüus  en/rrTuS"  ä^uJt  m^r^-9  üru  r  äelMurrJ^,  au  äsparpt/mri 
fr/ er  rtur.  mnr  mti  ce  m.^n/in^ujc  .'u  -nru:  ./i^  neu  yi^  c^'^rrunJe pjf^  pM//^rf 

'füw  tn/uhtr  ^uoiUit  ^pffuJdJTmmt  jl.  'sriTzm^^merw  j  nepcvitJe^c^^uiirir/Sn 
cherlrJem^t  ^'ifz  i^^üi  'üurJe  m.yTair'u-rirJeLjiAy^iin-'iJ^cx:-fitrmn^ 


M/a/erriey7X;^jerrrLii^/ffetI-tüüJetijnr 
nsarrfJerc'-Ju parier me/rir^velh^ aX'oepeuuJel^'ni'.rdcntfiec'fUiti^  rfiS^^\rpar nwnJu^ iieLirjrLauerTUn.JuF^  ctantjJvncun^/jOu.er-.^yz/Xfi 

ÄJfrwji/  ^^jvJ^jäMezterrJcu  ^ej-'vr^'Cf  J^eru^inreJeia^urri^eaeT:^-     JtäelaBinj par ^ c^mfn42nxerzent  Je  ;j Mjje/tr,paurelhT  i'euJa'fUuai- 


ce\  fTuUfSn  .jui  ^am/tJ  fn^iejrje.KtJr}'.-- 
u  anahtrJak/Jcri>C!j. — ^~' 


r'zufi.Dfpi/tfi^  fiajOJjr     riAL..    ■rmet^aere.'epj.je^ 


X  fruu  iTu  /Tuuri:^  lela^  e  J  aeautrr  jej  f^  - 


'■iiic^^rria.friu/äüee^.^a.-zna'  tjrjeff^ie a e,  rr  ä/ii '^rae.m    jSTuau^pexa2enrfru^enauJm^itirar/uJner,pLTjrn'eih7ifufiji  ^nept^tvui' 
.iSrew^wr  ^iÄ--ih^zu?Wff7^^  amjJ^Ti  tu/ie  i-üjume  nWiitJu^-^  fm-mfluea^^aeimifrätüuj.rTuiiJ  ae  n!/0U 

I^a'^ta^j^y^au£^jäj;rv//nirf^jtern£r2tj\-n  ^imrJeänt^r,fcrrpeu       der c^tixpa  -vinu^vyTit tn  acui^c-cn  rmJre^  crrjrtee c^mune.  ADictL. 

Fig,  8S.    Französisches  Flugblatt  ca.  1630. 

leider   mit    unglücklichem    Resultat,    da    der    Knabe    daran    zugrunde    ging. 
Solche  Fälle  von  Hornbildung  am  Kopfe  kommen  nicht  selten  vor.    Ich  zeige 
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ein  solches  an  der  richtigen  Stelle  des  Kopfes  sitzendes,  über  zwei  Zentimeter 
langes  Hauthorn  bei  einem  zwanzigjährigen  Mädchen  (siehe  Figur  89),  welches 
ich  1906  operierte  und  welches  unoperiert  die  Aussicht  gehabt  hätte,  die  respek- 
table Länge  zu  bekommen,  welche  Suftens  im  Journal  of  Comparative  medicine 
and  Surgery  1887  abbildet.  Hier  wuchs  ein  solches  Hauthorn  zu  einem  kräftigen 
Geweih  aus,  welches  über  das  ganze  Gesicht  ragte.  Als  mulier  cornuta  bildet 
Thomas  Barlholinns  eine  Frau  ab,  die  er  selbst  1646  beobachtete  und  abzeichnen 


Fig.  89.    Mädchen  mit  Hauthorn. 

ließ,  der  ein  Hauthorn  um  den  ganzen  Kopf  herumwuchs.  Ein  äußerst  seltenes  fran- 
zösisches Flugblatt  zeigt  uns,  beziehungsweise  dem  französischen  Volke,  einen 
solchen  gehörnten  Mann.  Leider  ist  die  Jahreszahl  auf  dem  Einblattdruck  wegge- 
schnitten. Aldrovandus  aber,  der  den  Mann  in  anderer  Stellung  abbildet,  beschreibt 
diesen  Franz  Trovilli  als  zu  seiner  Zeit  lebend,  also  zirka  1640  (siehe  Figur  88). 

Daß  diese  atypische  Wachstumsform  der  Epidermis  entsprechend  in  Szene 
gese^t  wurde,  ergibt  sich  aus  dem  Bilde  und  der  Beschreibung. 

Ein  sonst  nicht  weiter  vorkommendes  Flugblatt,  offenbar  noch  aus  der 
Mitte  des  16.  Jahrhunderts,  ist  ein  Reklameblatt  eines  Mannes  mit  einer  ganz 
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§3lrMbc  CCioet/  gtb«:mi»ugSiAt«nt  »oi> Änlfuit/ »w» ffldint 
TKit«  van  <V5t<tclm  3«ltgti> '  f""«"  nlctf»  4i.  ^ar.  3(1  gc(f«lt  «I« 
ein  5ll^roni(;^1tr  fJnti  /  »nb  hat  Oft  ObiwrcbrtlClqjbatiimba; 
kctt'fomc  hat  er  cm  wimbcrbarli*  lang  gorcthä  bange/  trctdi«  er  roii 
«Incr  ::\<b(rel  aii|f  ble  anber  ftbtagcn  tan/  bmbm  abei-  ein  fclijamcä  ge-, 
wfihB  beraiip/  irle  bie  Spanifobm  2<.appcn  pnbi  wcldiet  "Rappen  Bier 
nntTthiariber  finb  TPoeaber  fob+ie tvunbcrbarli*«  (Btbiitt  bebcut/  tfl 
«Bettbcjn  ^i£S3i37«UcinbcTOu(l. 

enormen  Hautgeschwulst  (siehe  Figur 90). 
Der  Mann  steht  im  einundvierzigsten 
Lebensjahr,  und  das  kolossale  Angiom, 
wahrscheinlich  von  blauroter  Farbe,  hat 
den  Vergleich  nahegelegt  mit  dem  indi- 


Fig.9l. 


Fig.  90. 

anischem  Hahn  und  einem  Ele- 
fantenohr. A  tergo  steht  geschrie- 
ben: „Anno  1570  am  12.  August 
habe  ich  dieses  Monstrum  zu  Speyer 
auf  dem  Reichstag  all  da  im  Leben 
gesehen,  ist  von  Person  kurz.  Von 
dem  Kopf  samt  dem  Hirn  ab- 
hängende Lappen  mit  blau,  rot 
und  gelb  durcheinander  vermischt,, 
sieht  die  Geschwulst  einem  zor- 
nigen indianischen  Hahnenkopf 
gleich."  Dieser  Vergleich  mit  einem 
balzenden  Puter  kommt  der  Wirk- 
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lichkcit  nahe.  Einen  ganz  ähnlichen  Fall,  bei  dem  die  Geschwulst  aber  nicht 
auf  der  linken,  sondern  auf  der  rechten  Schulter  sipt,  sah  in  Bologna  Aldro- 
vandus  (siehe  Figur  91);  „ein  wunderbarer  Indianer  mit  der  bis  auf  den  Bauch 
herabhängenden  Fleischgeschwulst  wurde  zu  dem  sehr  berühmten  Herrn 
Olysseus  Aldrovandus  gebracht".  Er  beschreibt  nun,  dal?  dieser  Mann  die 
ganze  Geschwulst  hochheben  konnte;  unter  ihr  war  eine  solche  Hil?e,  dal? 
man  wirklich  annehmen  konnte,  dal?  die  Kochungen  des  Magens  von  diesem 
Umschlage  stark  unterstüpt  würden. 

Acardiaci. 

Eine    besondere    medizinisch    und    entwicklungsgcschichtlich   interessante 
Form   von   Mißbildungen   bilden   die   Föten,   bei   denen   nur  der  untere  Teil 


.  ..    .n.u.i.i'.yy.^'J'Ui.ii't^i   c^itu  unu  h-t.i  . 
^//:.'    /c'JJ.J    /.ir.:  S  U  ■-{'-.     -l'lu/Cf'lt.U    X'L-Xtt  ;"(«. 


iCctl'ti 


tur  in  ut)-:öun  gcmtnt'  ?wi/i.-   i.^rttti^  /X'/tn  d'xtr.i  itui/or  .■{  jtr:pücr'ji'u'/r.i,  Cmwu-tal  i/is^-  oiwu   7nL-/hnu   Unuui  cl  Lru^a 
^■.Kjniöii-  ik-xljf  .tX-r.:r  füllt  ■•!  l.fr-t.'r cum  Vlu'uu    uV  0.-\:Uliat''  f.-xü'  /w"::-:.'!  \um  irrt.iruL--  ArL^rtis    Itnif  ciMnxf     ^ 


Fig.  92. 

Holländer.  Wunder,  Wundergeburt  und  Wundergcstalt. 
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fcräT/iwfcfcef  rpnrr  iPunöcrlic^m  vnD  rrfcßncPlicf rn  jr ftalt/  T^rtin  Wer. 

Dfn0«fm6crjuna(^(/famptan&rrn?irri)riinfint)rrnrtfbürti 
i(ni>orDni/ju-35ri[lai». 


llacJ)S(n^rfe^fe|fl)(iv|f^Clpoftdfi?/Dcn55lrtt»f  4)ffrm6frJunacJ?t/6in( 
ju  35rffla)ü/5mnfH)fn  iiofpital/fojiiaKfnJPifiUgfn  gcncne  tvtrt/ijon 
einfrÄ?utirr/mtfnamctr<?rfiila^<jltc^or|Vfrciin/finffif^lfirc^frefroci6 
l)rc«>.^inbfrgf6orn/E>ae?fi)nf  türI(i^e(T)tiKnc&lringftt)f|lfnbbalbii<id) 
fccr  Zauf^c  sif^orben.  Mr  anber  jbri)  fint>  iS!RciMfin  gctrcfm/  vnt)  dae; 
cinf  tft  ntc^f  eolfomlic^  Cfctvift  t^n6  foo.  ©as^  tixittc  ivdcfetf  al^tcabfou« 
traffft  ftf^ft/finfr  lüunbrrlicfccn  fc\^anun  t^niiDcrfc^rfcflicßm  gfftaK/ 
©au  f  e;  »f  bf  r  Kopff/  ^cn  b  nac^t^arm  t^at/ce:  «ft  nur  bf  r  Uib  »nb  füflr  t  ti  Ju-- 
rrfrnnfngcivfffii/bodljinicOtroJfomlicfMMibrob.  55tftt)fi)labfrfoJc^f 
frfc^röfflkfctüunbfriMib  moiifira  aiHjtrfDffflgftnrfnltd)  (Boftr^  Jörn  an* 
iagm/6ofol(fnbillicl)al(f  ff^riftUdjr  ^rr^rnju  ©otbfinfitigmQPaffr 
»nffre^lif bf n ^rrni ^i^r fu ff()nfti  fruff^f n enb  bittenja tt>oIbr frin  ftraff 
«nb  Jornfci^t  tforf^anbe/gmfflic^ijn  augcnfcf)finIic^forni4Kft/Durcß 
feine  (?ro^c  barin()fri:uiffi(  gnrbiciltcbabiprnbfii/vmbfcuif^fldjbtfn 
Conö  5!;ff»  tft»n)ti  ivillm/  ?(mfn 

dkbrucfeju'^rfHatr. 

Fig.  95. 


des  Körpers,  die  Beine,  eventuell  noch  Becken  und  Bauch  entwickelt  ist, 
bei  denen  aber  jegliche  Andeutungen  des  Kopfes  und  auch  der  Brust 
fehlen.  Allen  diesen  Halbkörpern  ist  das  Gemeinsame,  daß  sie  herzlos 
sind.     Dieser  Zustand   bedingt,   dal)   sie  immer  zusammen   mit   einem   aus- 
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getragenen  Fötus  zur  Well  kommen,  dessen  Herz  den  Acardiacus  während 
seines  intrauterinen  Wachstums  durch  eine  GcfälJverbindung  zur  Nabel- 
schnur mit  Blut  versorgt.  Die  größere  Mehrzahl  dieser  Bildungen  ist  weib- 
lichen Geschlechts.  Veranlassung,  auch  diese  Form  von  Mißbildungen  zu 
erwähnen,  gibt  ein  Münchener  Flugblatt  vom  Jahre  1775.  Als  Herausgeber 
des  Blattes  zeichnet  der  Landes-  und  Stadtchirurg  und  Geburtshelfer  jakob 
Giel.  Derselbe  wendet  sich  offenbar  an  die  wissenschaftliche  Welt,  was  ja 
schon  aus  dem  lateinischen  Text  hervorgeht.  Man  erkennt  auf  dem  Blatt 
die  untere  Hälfte  einer  weiblichen  Frucht  und  den  Realismus  der  Zeichnung 
aus  der  korrekten  Wiedergabe  der  Fußveränderungen.  Dagegen  ist,  wie  es 
scheint,  Nabelstrang  und  Plazenta  nicht  nach  der  Natur  und  deshalb  auch 
falsch  und  unnatürlich  wiedergegeben  (siehe  Figur  92). 

Ein  zweites  Flugblatt  aus  Breslau  im  Jahre  1551  zeigt  uns  einen  einiger- 
maßen richtig  gesehenen  und  gezeichneten  Acardiacus,  der  im  Breslauer  Aller- 
heiligenhospital zur  Beobachtung  kam  und  zu  Nu^  und  Frommen  des 
sündigen  Volkes  damals  veröffentlicht  wurde  (siehe  Figur  95). 

Alle  bisher  gezeigten  Flugblätter  geben  wirkliche  Geschehnisse  wieder; 
vielleicht  etwas  aufgepupt,  etwas  vergrößert,  aber  mehr  oder  weniger  Natur- 
abschriften. Wir  werden  in  folgendem  reichlich  Gelegenheit  haben,  gerade  die 
die  Körperoberfläche  befallenden  Wundererscheinungen  als  typische  Betrugs- 
manöver zu  entlarven. 


DIE  WUNDERSUCHT. 

Die  Zelten,  die  wir  je^t  durchleben,  erscheinen  mir  trol?  der  Drangsalie- 
rung und  der  Unbequemlichkeiten  des  Einzelnen  groß;  groß  insofern, 
als  wir  die  Zeitgenossen  einer  Epoche  sind,  die  von  uns  als  Wendepunkt  in 
der  Geschichte  nicht  nur  des  Vaterlandes,  sondern  der  ganzen  Welt  empfunden 
wird.  Führt  uns  doch  dieser  Wendepunkt  vielleicht  einem  neuen  großen  Zeit- 
alter zu,  welches  aber  in  Weltenferne  liegt  von  jener  Herrlichkeit,  die  uns 
Wilhelm  II.  bringen  wollte.  Dieses  Thule  ist  wohl  für  immer  versunken; 
denn  Wilhelm  11.  war  jedenfalls  der  letzte  Vertreter  einer  vergehenden  Welt- 
anschauung. Er  verkörperte  sie  im  größten  Stil  von  weit  sichtbarer  Höhe 
aus.  Er  war  der  lel?Ie  Ritter  im  Harnisch  einer  göttlichen  Bundesgenossen- 
schaft und  der  von  Gott  gesandten,  gottgewollten  Herrscheridee.  Der  Im- 
perialismus des  Einzelnen  ist  dahin.  Und  die  Verehrung  einer  gewissen 
nationalen  Goltpcrsönlichkeit,  die  man  durch  Geschenke,  Gebete  und  Be- 
lobigungen sich  günstig  gesinnt  macht,  ist  im  Schwinden.  „Gott  mit  uns", 
das  heißt  gegen  die  andern,  war  im  Kampf  eine  verbrauchte  Parole  wider 
den  Heiligen  Geist  und  eine  Erneuerung  des  althebräischen  ultra -aristo- 
kratischen Gedankens  der  Auserwählung.  Denn  Gott  ist  mit  uns,  wie  er 
mit  den  Patagoniern  ist. 

Täuschen  wir  uns  nicht,  so  befinden  wir  uns  in  einer  Entwicklungsepoche  der 
Menschheit  auf  nationalem  und  kulturgeschichtlichem  Gebiet,  wie  sie  nur  selten 
im  Lauf  von  Jahrhunderten  vorkommt.  Wir  müssen  weit  zurückgehen,  bis  wir 
eine  ähnliche  Zeit  finden.  Da  gab  es  einen  römischen  Kaiser,  der  in  mancher 
Beziehung  dem  unsrigen  ähnelte.  Neben  vielen  gleichen  liebenswerten  Zügen 
ein  ähnlich  äußerliches  Gepräge;  ich  denke  an  Julianus  Apostata.  Auch  er 
suchte  mit  halbslarkem  Arm  sich  gegen  eine  große,  nicht  aufzuhaltende  Idee 
anzustemmen.  Mit  allen  ihm  zu  Gebote  stehenden  Machtmitteln  kämpfte  er, 
den  vorwärtsstürmenden  Geist  der  Zeit  aufzuhalten  in  seiner  Verehrung  für 
alte  und  hergebrachte  Sitte  und  Lebensform.  Auch  er  verschmähte  nicht 
den  Donner  und  Bli^  der  Theatermacher  mit  gedrilltem  Männerchor.  So 
schickte  er  als  Gesandten  an  die  Pforte  der  ältesten  Orakelstätte,  des  Vatikans 
der  damaligen  Zeit,  seinen  Leibarzt  Oribasios.  Aber  ein  seinen  Zwecken 
günstiges  Orakel   der  Pythia    bekam   er  nicht  mehr,    vielmehr  trat  aus  der 
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Seitenpforte  des  verschlossenen  Tempels  ein  ausgedienter  „Schweizer"  und 
stammelte,  daO  die  Zeit  der  Orakel  vorbei  sei.  Und  mir  scheint,  daß 
unser  Vergleich  mit  der  eigentlichen  Geburtsslunde  des  christlichen  Welt- 
reichs ebenso  aut  unsere  Epoche  hinweist,  wie  auf  die  beginnende 
Agonie  seiner  Priesterschaft.  Seit  drei  Jahrhunderten  hatte  die  grandiose 
umslürzlerischc  Idee  der  christlichen  Liebe  und  der  christlichen  Gemeinschaft 
an  den  herkulischen  Säulen  des  Olymps  gerüttelt  und  stand  nun  im  Begriff, 
die  Welt  zu  erobern.  Was  aber  Christus  der  Unvergleichliche  der  Welt 
schenken  wollte,  und  der  Gottesstaat,  den  er  errichten  wollte,  ging  nicht 
in  Erfüllung.  Denn  statt  eines  menschenliebenden  Regimentes  bemächtigte 
sich  eine  machtgierige  Gesellschaft  des  christlichen  Gedankens,  und  aufs 
neue  ging  es  um  die  brutale  Herrschaft  der  Welt.  Mit  der  milden  Fahne 
des  Heilandes  in  der  einen  und  der  Brandfackel  in  der  anderen  Hand  stürzte 
sich  eine  machtgierige  Klerisei  auf  die  Menschheit,  und  Blut  und  Qual 
zeichnet  den  Weg,  den  sie  ging.  In  Rom  errichtete  man  ein  Imperium  des 
Glaubens,  und  zu  Ehren  der  siegreichen  und  gewaltigen  Kirche  wurden 
Tempel  und  Altäre  erbaut,  die  in  ihrer  Pracht  und  Schöne  zu  dem  höchsten 
Besi^  der  Menschheit  wurden,  vergleichbar  den  ewigen  Bildern  der  Olympier. 
Jahrhunderte  waren  wiederum  ausgefüllt  mit  Religionskämpfen  in  der  einen 
Kirche.  Das  führte  zu  endgültigen  Zerwürfnissen  in  ihr.  Kirche  stand  der 
Kirche  gegenüber  und  Pfaffen  bekämpften  Pfaffen.  Die  Menschen  trugen  den 
Dolch  im  Gewände,  bereit,  ihn  dem  Andersgläubigen  in  die  Brust  zu  stoßen.  Die 
kirchlichen  Dogmen  wechselten,  aber  der  Haß  blieb  derselbe.  Die  in  unseren 
Tagen  einige  Monate  nach  Kriegsbeginn  einsetzende  akute  Volkspsychose  der 
Spionensucht  glich  jener  verhängnisvollen,  Jahrhunderte  dauernden,  blutigen 
Ket?ersucht  und  dem  Hexenwahn,  dem  im  Laufe  der  Zeit  nach  Berechnung 
gelehrter  Forscher  so  viel  unschuldige  Brandopfer  gefallen  sind,  wie  Todes- 
opfer des  Weltkrieges  in  allen  Landen.  Wir  aber  leben  der  Hoffnung,  daß 
die  Wellerschütterung  unserer  Epoche  neue  Ideale  der  Menschheit  gebären 
wird.  Es  ist  nicht  unsere  Aufgabe  und  hier  nicht  die  Stelle,  Grenzen  und 
Richtungen  dieser  zu  umreißen;  denn  die  Wunschliste  und  die  Hoffnung  der 
Volksbeglücker  wird  sich  je  nach  politischer  Auffassung  und  Stellung  noch 
zurzeit  verschieden  gestalten.  Aber  ich  denke  kaum  auf  Widerspruch  zu 
stoßen,  wenn  ich  den  Wunsch  ausspreche,  daß  die  Menschheit  und  vor  allem 
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ihre  Führer  bis  an  die  Grenze  ihrer  Leistungsfähigkeit  bestrebt  sein  möchten, 
die  Ursachen  und  Quellen  des  noch  unsere  Zeit  infizierenden  Aberglaubens 
abzubauen  und  zu  verstopfen. 

Von  selbst  werden  sich  diese  Gedanken  dem  Leser  der  nachfolgenden 
Studie  aufdrängen.  Denn  in  die  atemraubende,  ekelhafte  Atmosphäre  des 
Aberglaubens,  in  die  Tiefen  menschlicher  Benommenheit  und  Stupidität  fijhrt 
unser  Weg;  die  Aufnahme  des  geistigen  Brotes,  dessen  Sauerteig,  Wunder- 
suchl  und  Aberglauben  von  PfafTenhänden  angesetzt  und  angerührt  war, 
vergiftete  das  Volk  für  Jahrhunderte.  Aber  nicht  persönliche  Grausamkeit 
und  angeborener  Sadismus  waren  die  Quelle  dieser  Jahrhunderte  lang 
dauernden  Schande.  Es  hatte  meines  Erachtens  diese  geistige  Infizierung 
des  Volkskörpers  mit  jenen  ebenso  unmoralischen  wie  wirksamen  Mitteln 
nur  das  eine  Ziel,  das  Volk  im  Bann  von  Kirche  und  Obrigkeit  zu 
halten. 

Der  Historiker  steht  auf  festem  Boden,  wenn  er  die  politische  Entwick- 
lung der  Länder  auf  Grund  der  Begebenheiten  aufrollt  und  betrachtet.  Viel 
schwieriger  und  offenbar  auch  weniger  objektiv  gestaltet  sich  die  kultur- 
geschichtliche Analyse,  mit  dem  Ziele,  Seelengrundstimmung  und  Gemüts- 
richtung einer  Zeit  im  Wesen  zu  deuten.  Denn  die  Jahrhunderte  sehen  sich 
aus  Minuten  zusammen,  Völker  aus  den  verschiedensten  Schichten,  und 
diese  sind  wiederum  im  Norden  und  Süden  erheblich  verschieden.  Die 
romanischen  Völker  fühlen  leidenschaftlicher  als  die  Nordländer.  Wasser, 
Wein,  Nebel  und  Sonne  geben  auch  einem  einheitlichen  Volke  wiederum  ein 
lokales  Kolorit;  Zeiten  der  Dürre  und  des  Überflusses  verschärfen  oder  ver- 
flachen die  Gegensä^e.  Wenn  man  also  den  Zeitgeist  ganzer  Generalionen 
geschichtlich  erfassen  will,  so  kann  man  als  Wesentliches  nur  solche  auf- 
fallenden Erscheinungen  festhalten,  welche  bei  dem  ewigen  Auf  und  Ab 
immer  an  der  Oberfläche  bleiben  und  dem  erhabenen  Beschauer  dauernd 
sichtbar  bleiben.  Die  Kulturhistoriker  unserer  Zeit  feiern  Orgien  der  Er- 
innerung. Gerade  so  als  wenn  die  geruhigen  Zeiten  gesitteter  Ordnung, 
sparsamer  hausväterlicher  Betätigung  nie  gewesen  wären,  wiederholen  sich 
heute  die  f^evolutionsbilder  aus  früherer  bewegter,  volkserregter  Zeit.  Der 
Menuettanz  der  todesbedrohten  Bourgeoisie  wird  versländlich  durch  das 
heurige  Tanzen  auf  vulkanisch  bedrohtem  Boden.     Die  Demoralisierung  des 
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Geschlechlsverkehrs,  das  Sinken  des  Autoritätsglaubens,  gesteigert  bis  zur 
inbrünstigen  Insubordination,  Verschwendung  in  höchster  Potenz,  Darben 
und  Entkräftung  bis  zum  Hungertode,  ErrafTung  ungeheurer  Reichtümer  in 
kürzester  Zeit  und  ins  Ungemessene  sich  steigernde  Arbeitslosigkeit  und 
Mittellosigkeit  heute  wie  damals  dicht  nebeneinander.  Als  Unterschicht 
dieses  von  Uniformierung  befreiten  Volkes  auf  der  einen  Seite  die  nach 
Macht  und  Reichtum  strebenden  Sklaven  und  Freigelassenen,  Sansculotten 
und  Kommunisten,  auf  der  anderen  Seite  die  zähneknirschenden  Aristokraten, 
Edelleute  und  Militaristen,  die  mit  der  Faust  im  Gewände  die  Wiederkehr 
ihrer  Zeit  erwarten. 

Die  Pfaffenwirtschaft,  Teufel  und  Hexen. 

Es  gehört  aber  zur  Erkenntnis,  dal?  im  16.  bis  zum  Anfang  des  18.  Jahr- 
hunderts das  ganze  deutsche  Gefühlsleben  vom  Glauben  beherrscht  wurde, 
kein  historischer  Spürsinn.  Das  unbebrillte  Auge  erkennt  die  restlose  Vor- 
herrschaft des  absoluten  religiösen  Glaubens  auf  allen  Gebieten  an.  Die 
Kriege  und  Schlachten,  Gemälde  und  Melodieen  waren  religiös,  die  Frieden 
waren  Religionsfrieden.  Aber  nicht  nur  das  politische  Leben  halte  den 
religiösen  Unterton,  auch  das  bürgerliche  war  ganz  auf  ihn  gestimmt.  Als 
dichtes  Fadenneß  umstrickte  die  Glaubensmache  das  Familien-  und  bürger- 
liche Leben.  Dieselben  Fäden  umspannen  Volks-  und  Hochschule,  Hand- 
werk und  Bauerntum,  Kunst  und  Wissenschaft;  dieses  Glaubensmaschen- 
net)  vereinigte  sich  und  erstarkte  zu  fesselnden  Stricken,  die  alle  in  der  Hand 
der  Klerisei  endeten.  Selbst  die,  welche  am  reichen  Tisch  der  Geistlichkeit 
mitbekösligt  wurden,  fühlten  die  Fesselung  mehr  als  ihnen  lieb  war.  Vor 
allem  quälte  das  Volk  bis  zu  den  Fürsten  und  Königen  hinauf  die  schwere 
GeilJel  der  geistlichen  Gerichte.  Auch  die  Hochgeborenen  waren  Sklaven 
des  Glaubens. 

Es  ist  hier  nicht  die  Stelle  und  liegt  auch  ganz  abseits  unserer  Bestre- 
bungen, irgendwelche  Kritik  zu  üben  an  dem  religiösen  Glauben  als  solchem. 
Es  folgerte  ganz  von  selbst  aus  dem  Studium  des  vorliegenden  Materials 
unser  Feldzug  gegen  den  Aberglauben,  die  Wundersucht  und  das  sogenannte 
Obskurantentum.     Aber  bei   der  Analyse  des  schrankenlosen  Aberglaubens, 
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dem  das  deutsche  Volk  in  dieser  Zeit  schmachvoll  verfallen  war,  muß  man 
notwendigerweise  auch  einen  Blick  werfen  aut  den  Umfang  des  offiziellen 
Glaubens.  Die  inneren  Wahrheiten  des  Evangeliums  hatte  die  theologische 
Wissenschaft  allmählich  zu  rein  dogmatischen  Lehren  umgebildet.  Der  Glaube 
an  die  Grundpfeiler  der  mittelalterlichen  Kirche  und  die  Kraft  priesterlicher  gött- 
licher Funktion  war  beim  gemeinen  Volke  tief  eingewurzelt.  Die  Fürsten  und 
Großen  der  Welt  glaubten  an  die  Kraft  der  Reliquien  und  sammelten  sie.  Der 
Kurfürst  von  Sachsen  brachte  allein  etwa  5000  Stück  zusammen,  und  das 
Erzstift  Magdeburg  besaß  Reliquien  mit  ;Ablaßwert  für  Tausende  von  Jahren. 
Nach  den  ,,Kultur-Kuriosa"  von  Kemmerich  befanden  sich  im  Reliquienschal? 
der  katholischen  Welt  u.  a.  vom  hl.  Sebastian  vier  Körper,  fünf  Köpfe  und 
dreizehn  Arme;  von  den  St.  Georg  und  St.  Pankrazius  existierten  allein  noch 
dreißig  Körper;  von  Jesus  allein  gab  es  [dreizehn  Vorhäute;  eines  dieser 
hochheiligen  Praeputien  wird  noch  heute  als  der  heilige  Praeciputius  in 
Charroux  verehrt.  Dabei  knüpfte  sich  an  diesen  „fleischenen  Verlobungsring" 
noch  eine  schwierige  theologische  Streitfrage,  da  doch  Jesus  als  Jude  eigent- 
lich „ohne"  war.  Als  vornehmste  Reliquie  in  der  ganzen  Welt  galt  die 
Vorhaut  des  Vater  Abraham ,  die  am  Feste  der  Beschneidung  Christi  vom 
Papste  angebetet  wurde  (Voss.  Zeitung  Berlin  1728,  Nr.  14).  Diese  Zustände 
fanden  ihren  Höhepunkt  um  dieselbe  Zeit,  als  sich  wenigstens  in  den 
Köpfen  von  ein  paar  Männern  öffentlich  ausgesprochene  Opposition  bemerk- 
bar machte.  Der  Bogen  war  überspannt,  die  Grenze  der  dem  menschlichen 
Geiste  zuzumutenden  Dummgläubigkeit  erreicht.  Der  Reibungsstoff  zwischen 
Glaubensmöglichkeit  und  menschlicher  Einsicht  hatte  sich  in  dem  Maße  an- 
gesammelt, daß  sich  daran  endlich  die  sogenannte  Reformation  entzünden 
konnte  und  mußte. 

Es  hatte  'der  kirchlichen  Macht  über  die  Geister  ein  souveränes  Macht- 
mittel gefehlt.  Ich  denke  hier  nicht  an  den  Heerbann  und  die  politische 
Macht  der  Päpste,  sondern  an  eine  mehr  innere  Gewalt.  Man  konnte  auch 
keine  rechte  Anleihe  auf  Grund  der  Tradition  in  der  Antike  machen.  Die 
Auflehnung  gegen  die  Götter,  die  Gctahr  für  den  Staat  und  ähnliche  Staats- 
gründe im  Altertum  waren  viel  zu  allgemeiner  Art,  als  daß  sie  der  Klerisei  in 
Jedem  Falle  eine  Handhabe'bieten  konnten.  So  mußte  ein  neues  universelles 
und  souveränes  geistliches  Machtmittel  erfunden  werden.  Das  raffinierteste  Ver- 


DER  HEXENHAMMER.  ^59 


brechen  am  Geiste  der  Menschheit,  das  je  eine  macht-  und  beutegierige 
rücksichtslose  Geseilschaft  ausgedacht  hat,  war  die  Inthronisation  des  Satans. 
Luzifer,  das  Haupt  derl Dämonen,  wie  ihn  der  Kirchenvater  Augustinus  aus 
heidnischer  Vorstellung  übernommen  hatte,  wurde  das  Lieblingskind  der  Klerisei. 
Die  Theologen  schufen  sich  mit  Unterstützung  der  Juristen  den  für  kirch- 
lichen Zwang  unentbehrlich  werdenden  Tcufelsglauben.  Der  alte  böse  Feind, 
der  im  germanischen  Volksglauben  noch  einen  bescheidenen,  beinahe  humo- 
ristischen und  zauberischen  Charakter  hatte,  erwuchs  in  der  Hand  der  inter- 
nationalen Geistlichkeitrzu  einem  schauderhaften  Machtmittel.  Die  Lehre  des 
die  himmlischen  Gewalten  bekämpfenden  Satans  wurde  so  gefährlich  und  als 
Machtmittel  der  Kirche  so  tyrannisch,  weil  die  absurde  Vorstellung  Gemeingut 
wurde,  dal)  der  Teufel  persönlich  mit  den  einzelnen  Menschen  in  Berührung 
komme,  sowohl  in  eigener  Person  als  auch  auf  dem  Umweg  durch  Hexer 
und  Hexen.  Schon  die  Anzweiflung  dieser  Behauptung  galt  als  schwerste 
Ketzerei  und  brachte  den  Tod.  Der  Teufel  versuchte  und  verführte  den 
Menschen  und  seine  Opfer;  seine  Anhänger  bekamen  durch  ihn  überirdische 
Macht  zu  allerlei  Bösem  und  Schlechtem.  Mißernten,  Krankheiten,  Feuers- 
brünste, dal?  die  Frauen  nicht  empfangen  und  die  Männer  den  Weibern  die 
ehelichen  Werke  nicht  leisten  können,  galten  als  teuflische  Werke  oder  An- 
stiftungen. Als  letzte  Gemeinheit  pfäffischer  Phantasie  galt  es  als  ausgemacht 
und  sicher  bewiesen,  daß  der  Teufel  geschlechtlichen  Umgang  mit  den 
Menschenkindern  liebte.  Die  erfolgte  Gemeinschaft  mit  dem  allgegenwärtigen 
Teufel  nachzuweisen  und  die  armen  Sünder  aus  den  Krallen  des  Teufels, 
das  heißt  durch  Einäscherung  zu  befreien,  war  kirchliche  Pflicht  zu  Ehren  des 
Gottessohnes,  der  die  menschliche  Liebe  als  welterlösendes  neues  Prinzip  in 
die  Welt  gebracht  hatte. 

Diese  physische  Macht  der  geistlichen  Gerichte  begnügte  sich  aber 
nicht  mit  diesem  rein  ethischen  Erfolg.  Das  Besitztum  der  am  Brandpfahl 
lebend  oder  tot  eingeäscherten  Sünder  verfiel  der  Kirche.  Damit  aber  das 
naive  Volk  nicht  auf  den  naheliegenden  Gedanken  käme,  daß  mit  der  Rettung 
der  katholischen  Seele  Hand  [in  Hand  ginge  ein  zum  Himmel  stinkendes 
kirchliches  Piratentum,  schuf  man  sich  eine  gesetzliche  Unterlage,  welche  in 
Köln  am  Rhein  das  Licht  der  Welt  erblickte.  Die  Eltern  des  Hexenhammers 
waren  Jakob  Sprenger  und   Heinrich  Krämer  (Institor)  und  die  Geburtshelfer 
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die  Professoren  der  Theologie  an  der  Kölner  Universität.  Dieses  Gese^buch 
ist  ohne  jeden  Zweifel  die  größte  Beleidigung,  die  dem  menschlichen  Geiste, 
der  menschlichen  Kultur  und  dem  Inbegriff  eines  religiösen  Gefühls  je  an- 
getan worden  ist.  Man  muß  nun  nicht  etwa  glauben,  daß  dieses  Schmach- 
werk nur  dem  draufgängerischen  Fanatism.us  der  beiden  Männer  entstamme; 
die  eklige  Mißgeburt  kam  erst  nach  einer  jahrhundertelang  dauernden  Schwän- 
gerung der  deutschen  Volksseele  mit  diesen  Wahnideen  zur  Welt.  Die  geistigen 
Vorarbeiter  und  die  Patrone  des  Hexenhammers  reichen  Jahrhunderte  hinauf, 
und  römische  Sendschreiben  hatten  das  gemeine  Volk  auf  die  Geburt  dieses 
Scheusals  lange  genug  vorbereitet.'  Verantwortlich  allein  für  die  sadistisch 
erotische  Fassung  des  Buches  waren,  wie  mir  scheint,  nur  die  impotenten 
Herausgeber. 

Die  stinkende  Jauche   eines  Krebsgeschwürs   ist  liebliches  Parfüm  gegen 
den  die  Menschheit  beleidigenden  Odem,  der  diesem  Buche  entsteigt.    Dabei 
war  dieser  Malleus  maleficarum  (im  Titel  dem  Malleus  judaeorum  1420  nach- 
genannt)   nicht    privates    bibliophiles   Werkzeug    geiler   sadistischer    Pfaffen- 
phantasie,  sondern  das  von  zwei  Päpsten  legalisierte  Gesetzbuch  der  Inqui- 
sition;  im    drittem   Band  wurden  mit  liebevoller  Sorgfalt  sämtliche   peinliche 
Verhörsmethoden,   die  Vornahme  der  Folterung  und  die  Art  der  Aburteilung 
für  Jahrhunderte  festgelegt.    Im  Gegensap  zum  sonstigen  kanonischen  Recht 
wurden   selbst  reuige   und   bußfertige  Kefier  dem   Scheiterhaufen    überliefert. 
Bezeichnend   für  die  Moral   des   Buches  ist,   daß   es   dem  Richter  gestaltet, 
dem  gefolterten  Opfer  im  Falle  des  Bekennens  das  Leben  zuzusichern.   Dann 
möge  er  sich  aber  vor  der  Fällung  des  Urteils  entlasten  und  einen  anderen 
Richter   an    seine   Stelle    setjen.     Das   ganze  Werk    trägt  einen    besonderen 
erotisch-sexuellen  Charakter.    Mit  Vorliebe  werden  die  Kapitel  breit  behandelt, 
welche  über  die  Art  des  Samens  des  Incubus,   die  Zcugungskrafl  und  den 
Liebesgenuß  handeln;   die   Behexung  der  männlichen  Glieder,  der  ehelichen 
Werke,   die    ganze    An    der    Follerprozedur,    die    Rasur  des    Körpers,   das 
allmählich   ansteigende   peinliche  Verhör  (d.  h.,   da   geseplich   eine   mehrfache 
Folter  verboten  war,   wird   die  Folter  nur   unterbrochen),    sprechen   für  das 
sadistische  Raffinement  der  Autoren.     Man   lese  als  Beleg  hierfür  die  fünf- 
zehnte Frage  über  die  Art,  wie  die  Hexe  am  ersten  Tage  peinlich  zu  verhören 
sei  (M.  m.  5,  Kap.  1415). 
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Von  den  später  in  der  Literatur  vielfach  erwähnten  Erinnerungszeichen 
teuflischer  Buhlschaft  am  weiblichen  Körper  (Flecken,  Warzen  und  kleinen  Blut- 
gefäßgeschwülsten),  namentlich  in  der  Nähe  der  Genitalien,  in  die  man  ohne 
Schmerz  zu  erregen  mit  der  Nadel  stechen  kann,  habe  ich  im  Hexenhammer 
selbst  nichts  gefunden.  Er  empfiehlt  die  Rasur  der  geheimen  Stellen,  „mag  man 
auch  in  deutschen  Landen  ein  solches  Abscheren  an  den  geheimen  Stellen 
für  durchaus  unanständig  halten",  nur  weil  die  Weiber  an  und  in  diesen 
Werkzeuge  des  Teufels  verstecken. 

Im   Hexenhammer    selbst  werden    nun  als   Belege    und    dokumentarische 
Beweise    für   die    einzelnen    Paragraphen   Geschichten    angeführt  von    solch 
bornierter  und  offenkundiger  Verlogenheit,  von  solch  in  die  Augen  springender 
UnWahrscheinlichkeit,    daß    heutzutage    selbst    dem   allerdümmsten    Bauern- 
jungen   solche    Beweisführung    wider    den    Strich    gehen    würde.      Die    Be- 
rufungen des  Gese^buches  gehen  auf  Autoren  zurück  und  Erlebnisse  dieser, 
welche  an  tausend  Jahre  tot  sind.     Man  scheut  sich   auch    nicht,   gelegent- 
lich   das  Alte    Testament,    den    seligen   Aristoteles,    Horaz    und    Homer   für 
seine  Zwecke  zu   zitieren   und   auch   den  Cato,    der  da   sagte:    „Wenn  ein 
Weib   weint,    es    den    Mann    zu    täuschen    meint."     Bezeichnend   ist   dieses 
Burschen   Sprenger  Etymologie    des  Wortes  Femina,    es   komme  „von   Fe 
(gleich  Fides  Glaube)  und  minus  (weniger),  es  gleicht  also  eine  Frau  (Femina) 
jemanden,   der    weniger   Glauben   hat".     Wenn    es   nicht  so   furchtbar  ernst 
wäre,  könnte  man  ja  über  den  HatJgesang  des  Kölner  Landsmannes  gegen 
das  Weib,  den  er  im  1.  Buch,  6.  Frage  losläDt,  herzlich  lachen.    Der  Schluß 
des  Kapitels  lautet:   Bitterer  als   der  Tod   ist  das  Weib,   weil   der  Tod   des 
Körpers  ein   offener  schrecklicher  Feind   ist,   das  Weib  aber  ein   heimlicher 
schmeichelnder  Feind.    Und  daher  heißt  man  sie  nicht  mehr  eine  bittere  und 
gefährlichere  Schlinge  der  Jäger,  als  vielmehr  der  Dämonen,  weil  die  Menschen 
nicht  bloß  gefangen  werden  durch  fleischliche  Lüste,  sondern  auch,  weil  sie 
unzählige  Menschen   und  Tiere  behexen.     Ihr  Gesicht   ist   heißer  Wind   und 
ihre  Stimme  das  Zischen  der  Schlange.     Ein  Net?  heißt  ihr  Herz:  das  heißt 
die  unergründliche   Bosheit,    die  in   ihrem  Herzen  herrscht;   und  die  Hände 
sind  Fesseln  zum  Festhallen,  wenn  sie  die  Hand  anlegen  zur  Behexung  einer 
Kreatur.    Alles  geschieht  aus  fleischlicher  Begierde,  die  bei  ihnen  unersättlich 
ist.    „Dreierlei  ist  unersättlich  (die  Zunge,  der  Geistliche  und  das  Weib)  und 
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das  vierte,  das  niemals  spricht:  ,es  ist  genug',  ist  die  Öffnung  der  Gebär- 
mutter. Darum  haben  sie  auch  mit  den  Dämonen  zu  schaffen,  um  ihre  Be- 
gierden zu  stillen." 

Die  Dokumente  des  Hexenhammers  berufen  sich  alle  auf  Ereignisse, 
die  weder  zeitlich  bestimmt  sind  noch  unter  Namensnennung  festgelegt  werden. 
Manchmal  sagt  der  Dominikaner,  Prior  und  Professor  der  Theologie  in  Köln, 
Sprenger,  der  Name  würde  aus  Zartgefühl  oder  aus  anderen  Gründen  ver- 
schwiegen. Dagegen  wird  die  Diözese  meistens  angegeben.  Es  widerstrebt 
zwar,  den  hanebüchenen  Blödsinn  nochmals  dem  Druck  zu  übergeben,  aber 
das  ist  deshalb  von  kulturgeschichtlicher  Notwendigkeit,  weil  diese  „Belege" 
die  Vorbilder  abgeben  für  den  Inhalt  und  den  Wortlaut  vieler  Wunder- 
geschichten der  folgenden  Jahrhunderte,  die  dem  Volk  in  Flugschriften  und 
Einblattdrucken  mitgeteilt  wurden  und  die  dann  in  die  Chroniken  übergingen. 
Wir  wollen  an  dieser  Stelle  einige  der  aktenmäDigen  Geschehnisse  aus  dem 
Hexenhammer  wiedergeben,  um  anzudeuten,  wie  die  geistige  Gesundheit 
des  deutschen  Volkes  methodisch  infiziert  wurde. 

„Als  in  der  Stadt  Innsbruck  über  die  Hexen  Inquisition  abgehalten 
wurde,  meldete  sich  eine  gewisse  ehrbare  Person,  die  Frau  eines  erz- 
herzoglichen Dieners  und  bekundete  in  Gegenwart  des  Notars  in  Form 
Rechtens  folgendes." 

Bei  dieser  Geschichte  ist  es  besonders  bemerkenswert,  dal?  der 
eigene  Ehemann  mit  Hilfe  seiner  Dienerin  die  eigene  Frau  lebendig  ein- 
äschern ließ. 

Als  sie  (die  Angeberin)  zur  Zeit  ihres  Jungfernstandes  bei  einem  Bürger 
diente  (sie  wird  wohl  dessen  Schnur  gewesen  sein),  ereignete  es  sich,  daß  seine 
Frau  an  heftigem  Kopfschmerz  zu  leiden  hatte.  „Als  zu  dessen  Heilung  eine 
Frau  herbeigekommen  war  und  mit  ihren  Sprüchen  und  gewissen  Praktiken 
den  Schmerz  lindern  sollte,  bemerkte  ich,  während  ich  ihre  Praktik  auf- 
merksam beobachtete',  daß  gegen  die  Natur  des  Wassers,  welches  in  eine 
Schüssel  gegossen  war,  dieses  selbe  Wasser  unter  weiteren  Zeremonien,  die 
aufzuzählen  nicht  nötig  sind,  in  einen  anderen  Topf  emporgestiegen  war.  In 
der  Erwägung,  daß  davon  der  Kopfschmerz  bei  der  Herrin  nicht  gelindert 
würde,  stieß  ich  einigermaßen  unwillig  die  Worte  gegen  die  Hexe  aus:  ,Ich 
weiß  nicht,  was  Ihr  treibt:  ihr  tut  nichts  als  abergläubiges  Zeug,  und  zwar 
um  Eueres  Vorteils  willen.'     Da  entgegnete  die  Hexe  sogleich:  ,Ob  es  aber- 
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gläubiges  Zeug  ist  oder  nicht,  wirst  du  am  drillen  Tage  meri<en.'  Das 
bewies  der  Ausgang  der  Sache,  denn  am  dritten  Tage,  als  ich  am  frühen 
Morgen  dasal?,  merkte  ich  einen  Ergul),  und  plötzlich  befiel  meinen  Körper 
ein  so  gewaltiger  Schmerz,  zuerst  im  Innern,  daß  kein  Teil  des  Körpers  war, 
an  dem  ich  nicht  schreckliche  Stiche  fühlte.  Dann  schien  es  mir  nicht 
anders,    als    wenn   fortwährend   feurige   Kohlen   auf  meinen  Kopf  geschüttet 


Fig.  94.     Der  Hexenrill. 


würden,  drittens  wäre  auf  der  Haut  des  Körpers  vom  Scheitel  bis  zu  den 
Fußsohlen  kein  nadelstichgroDer  Raum  gewesen,  wo  nicht  eine  mit  weißem 
Eiter  gefüllte  Pustel  gewesen  wäre.  So  verblieb  ich  in  diesen  Schmerzen 
bis  zum  vierten  Tage,  indem  ich  heulte  und  mir  nur  den  Tod  wünschte. 
Schließlich  forderte  mich  der  Gatte  meiner  Herrin  auf,  in  einen  gewissen 
Stall  zu  treten.  Während  er  voranging  und  ich  langsam  einherging,  sagte 
er,  als  wir  vor  der  Tür  des  Stalles  waren,  zu  mir:  , Siehe  da  über  der  Stall- 
tür das  Stück  wei(?es  Tuch!'     ,Ich   sehe   es  wohl.'     Darauf  er:   ,So  viel  du 
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kannst,  beseitige  es,  weil  du  dich  dadurch  vielleicht  besser  fühlen  wirst.'  Da 
hielt  ich  mich  mit  einem  Arme  an  der  Tür  an  und  nahm  mit  dem  anderen, 
so  viel  ich  konnte,  das  Stück  weg.  , Öffne,'  sagte  der  Herr,  ,und  betrachte 
das  darin  Niedergelegte  genau.'  Als  ich  das  Stück  geöffnet  hatte,  fand  ich 
dort  mehrerlei  eingeschlossen,  besonders  aber  gewisse  weil?e  Körner  von  der 

Art  wie  die  Pusteln,  die  an 
^(gifniudns  <ö:adusfcnt;  'SlrfC*  nioIltÖ:iÖ  meinem  Körper  waren  ;  auch 
DUEBuftriC  p:eto:pftiklCI1>-  CCCr«02lloacl02  Samen  und  Hülsenfrüchte,  der- 
3rttflU)tinboclibclloilltCrfccolbquutOiC3.  gleichen  ich  nicht  essen  oder 

sehen  konnte,  samt  Knochen 
von  Schlangen  und  anderen 
Tieren  erblickte  ich.  Und  als 
ich,  darüber  erstaunt,  den 
Herrn  fragte,  was  zu  tun  sei, 
forderte  er  mich  auf,  alles  ins 
Feuer  zu  werfen.  Ich  tat  es, 
und  siehe,  plö^lich,  nicht  nach 
Verlauf  einer  Stunde  oder 
Viertelstunde,  sondern  im 
Augenblick,  wie  die  Sachen 
ins  Feuer  geworfen  worden 
waren,  bekam  ich  meine  alte 
Gesundheil  wieder." 

Ein  andermal  wird  lang- 
atmig abgehandelt  über  die 
sogenannten  Hexenheb- 
ammen. Falls  die  Wöchnerin 
nicht  selbst  schon  Hexe  ist, 
trägt  die  Hebamme,  gleich- 
sam als  wollte  sie  eine  Arbeil  zur  Erwärmung  des  Kindes  vollbringen, 
dasselbe  aus  der  Kammer  heraus,  und  opfert  es,  indem  sie  es  in  die  Höhe 
hebt,  dem  Fürsten  der  Dämonen.  Bei  der  folgenden  ganz  blödsinnigen  und 
ebenso  traurigen  Geschichte  ist  es  wieder  der  eigene  Mann,  der  Gattin  und 
Tochter  dem  Feuertode  überantwortet,  dabei  allerdings  die  unglaubliche  Deli- 
katesse und  Gemütszartheil  zur  Schau  trägt,  Tochter  und  Mutter  erst  nach 
der  Zeit  der  monatlichen  Reinigung  zu  verklagen. 


Fig.  95.    Der  Hexenrill. 
Holzschnitt  aus  Ulr.  Molitor  de  Laniis  1489. 
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Fig.  96.  Erschröcklicli  Speclakel  \on  einem  durch  höllisch  Feuer  \crbrannien  Geldwechsler 

\om  Jahre  1621. 
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„Als  ein  gewisser  Jemand,  wie  er  selbst  berichtete,  bei  sich  erwog,  dal? 
seine  Frau  zur  Zeit  der  Niederkunft,  gegen  die  gewohnte  Weise  der  Wöch- 
nerinnen, keine  Frau  zu  sich  hineinkommen  liel>,  außer  der  eigenen  Tochter 
allein,  die  das  Amt  der  Hebamme  versah,  versteckte  er  sich  um  jene  Zeit 
heimlich  im  Hause,  da  er  den  Grund  derartigen  Verhaltens  erfahren  wollte. 
Daher  bemerkte  er  auch  die  Ordnung  bei  der  Gotteslästerung  und  teuflischen 
Opferung  in  der  vorbezeichneten  Weise;  dazu,  daU,  wie  ihm  schien,  das 
Kind  durch  das  Werkzeug  einer  Hänge  (woran  die  Töpfe  aufgehängt 
werden),  nicht  durch  menschliche  Hilfe,  sondern  durch  die  der  Dämonen 
gestuft  in  die  Höhe  fuhr.  Darüber  im  Herzen  bestürzt,  und  da  er  auch  die 
schauerlichen  Worte  bei  der  Anrufung  der  Dämonen  und  die  anderen  nichts- 
würdigen Riten  bemerkt  hatte,  bestand  er  gar  heftig  darauf,  daß  das  Kind 
sofort  getauft  würde;  und  da  es  nach  einem  anderen  Flecken  getragen  werden 
mußte,  wo  die  Parochialkirche  war,  und  man  dabei  über  eine  Brücke  über 
einen  gewissen  Fluß  zu  gehen  hatte,  stürzte  er  sich  mit  entblößtem  Schwert 
auf  seine  Tochter,  die  das  Kind  trug,  und  rief  vor  den  Ohren  der  beiden 
Männer,  die  er  sich  zugesellt  hatte:  „Ich  will  nicht,  daß  du  das  Kind  über 
die  Brücke  trägst,  weil  es  entweder  allein  hinübergehen  wird,  oder  du  in  dem 
Flusse  untergetaucht  wirst."  Da  erschrak  sie  samt  den  anderen  Weibern, 
die  dabei  waren,  und  fragte,  ob  er  nicht  seiner  Sinne  mächtig  sei;  denn 
jenes  Geschehnis  war  allen  übrigen  unbekannt,  mit  Ausnahme  der  beiden 
Männer,  die  er  sich  beigesellt  hatte.  Da  rief  er:  „Elendestes  Weib,  durch 
deine  Zauberkunst  hast  du  das  Kind  durch  die  Hänge  hochsteigen  lassen ; 
bewirke  jel?t  auch,  daß  es  über  die  Brücke  geht,  ohne  daß  es  jemand  trägt, 
oder  ich  tauche  dich  im  Flusse  unter!"  Also  gezwungen,  legte  sie  das  Kind 
auf  die  Brücke,  und  indem  sie  mit  ihrer  Kunst  die  Dämonen  anrief,  sah 
man  das  Kind  plö^lich  auf  der  anderen  Seite  der  Brücke.  Nachdem  also 
das  Kind  getauft  worden  war,  kehrte  er  nach  Hause  zurück;  und  wenn  er 
auch  schon  die  Tochter  durch  Zeugen  der  He.xerei  überführen  konnte,  während 
er  das  erste  Verbrechen,  die  Opferung,  gar  nicht  halte  beweisen  können,  da 
er  ganz  allein  jenem  gotteslästerlichen  Ritus  beigewohnt  hatte,  so  verklagte 
er  die  Tochter  samt  der  Mutter  (erst)  nach  der  Zeit  der  Reinigung  vor  dem 
Richter,  und  gleicherweise  wurden  sie  eingeäschert  und  das  Verbrechen  der 
gotteslästerlichen  Darbringung  entdeckt,  das  durch  Hebammen  begangen  zu 
werden  pflegt." 

Das  Behexen  der  Haustiere,  sowie  die  Kunst,  Regen  und  Hagel  zu  machen, 
war  eine  in  den  bäuerlichen  Gemütern  feststehende  Tatsache.  Entweder 
wurden   Mensch   und  Tier   durch   Berührung  oder  durch   den  Blick  behext. 
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oder  die  Hexen  legfen  unter  die  Schwelle  der  Sfailtür,  oder  dort,  wo  die 
Tiere  zur  Tränke  gingen,  irgend  ein  Hexenwerk  hin.  Eine  in  Ravensberg 
eingeäscherte  Hexe  namens  Agnes  sagte  (natürlich  erst  unter  Folterqual)  aus, 
daß  sie  überall  da,  wo  bessere  Pferde  und  fettere  Haustiere  waren,  unter  der 
Schwelle  Knochen  verschiedener  Art  von  Tieren  im  Namen  des  Teufeis  und 
aller  Dämonen  hingelegt  habe.  Eine  andere  Hexe  mit  Namen  Anna  hatte 
einem  Fuhrmann  dreiundzwanzig  Pferde  behext,  und  als  er  sich  schließlich 
das  vierundzwanzigste  Pferd  gekauft  hatte,  sagte  der  schon  in  äußerste 
Armut  geratene  Fuhrmann  zu  der  Hexe:  „Siehe,  jet?l  habe  ich  wieder  ein 
Pferd  gekauft.  Ich  verspreche  Gott  und  seiner  Mutler,  wenn  dieses  Pferd 
stirbt,  werde  ich  dich  mit  meinen  eigenen  Händen  töten."  Verhaftet  und 
befragt  antwortete  sie,  sie  habe  nur  eine  Grube  gemacht,  in  diese  habe  der 
Teufel  gewisse  ihr  unbekannte  Dinge  hineingelegt.  „Daraus  entnimmt  man, 
daß  sie  nur  die  Hand  und  den  Blick  anzulegen  habe,  damit  die  Hexe  mit- 
wirke, denn  sonst  würde  dem  Teufel  nicht  die  Möglichkeit  gegen  die  Krea- 
turen zu  wüten  ertaubt  werden."  Und  dies  geschieht  nur  um  der  größeren 
Beleidigung  der  göttlichen  Majestät  willen.  In  anderen  Fällen  spnngen  die 
Tiere  auf  den  Feldern  in  die  Luft  und  stürzen  auf  die  Erde  und  verenden, 
natürlich  auf  Betreiben  der  Hexen. 

Es  ist  bedauerlich,  eingestehen  zu  müssen,  daß  dieser  hanebüchene  Blöd- 
sinn noch  heute  bei  den  Bauern,  wenn  auch  nicht  direkt,  geglaubt  wird,  so 
doch  auf  Grund  der  jahrhundertelangen  Tradition  und,  weil  es  nichts  kostet, 
mitgemacht  wird.  Bei  den  evangelischen  Bauern  der  Hallenser  Gegend  zum 
Beispiel  werden  am  I.Mai,  der  Walpurgisnacht,  unter  geistlichen  Zeremonien 
über  jeder  Tür,  namentlich  der  Stalltür,  mit  Kreide  drei  solche  hexenabwehrende 
Kreuze  gemacht.  Das  ist  nur  einer  der  vielen  Gebräuche  dieser  Art  (wie  sonst 
zum  Beispiel  das  geräuschlose  Wasserholen  um  Mitternacht  des  1.  Mai  als 
apotrophes  Mittel).  Das  sind  die  vielfach  belächelten  aber  doch  immer  wieder 
ausgeführten  Praktiken  und  Reminiszenzen  aus  einer  traurigen,  blutigen  Zeit, 
mit  einem  beispiellosen  Tiefstand  der  Moral  und  Krttik. 

Das  Fressen  von  Menschenfleisch  bei  den  wilden  Völkern  scheint  mir 
versländlicher  als  das  zu  einem  Volksfest  aufgeputzte  Schauspiel  des  öflfenl- 
lichen  Hexenbratens.  Denn  die  Wilden  tun  es  aus  dem  größten  Gemein- 
gefühl, dem  Hunger,  und  weil  sie  in  der  Entwicklung  noch  auf  halbtierischem 

Holländer,  Wunder,  W'undergeburf  und  W'undergcslall.  12 
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Standpunkt  stehen;  aber  jene  Inquisitoren  konnten  in  Barby  zum  Beispiel, 
und  dies  unter  dem  Beifall  einer  gaffenden,  gläubigen  Bevölkerung,  auf  ein- 
mal einundvierzig  Weiber  lebendig  verbrennen. 

Hexenfiammcr  1,  zehnte  Frage,  Seite  158.  „Betreffs  der  Frage,  daU  bestimmte 
Hexen  .  .  .  Kinder  zu  zerreißen  und  zu  verschlingen  pflegen,  ist  der  Inquisitor 
von  Como  zu  nennen,  der  uns  erzählt  hat,  er  sei  deshalb  von  den  Ein- 
wohnern der  Grafschaft  Barby  zur  Inquisition  gerufen,  weil  jemand,  als  er 
sein  Kind  aus  der  Wiege  verloren  halte,  durch  Aufpassen  zu  nächtlicher 
Weile  eine  Versammlung  von  Weibern  gesehen  und  wohl  gemerkt  hatte,  da!) 
sein  Knabe  getötet,  das  Blut  geschlürft  und  er  dann  verschlungen  wurde. 
Darum  hat  er  in  einem  Jahr  41  Hexen  dem  Feuer  überliefert,  während  einige 
andere  nach  Österreich  flohen." 

Auch  in  unseren  Tagen  erlebten  wir  noch  zu  demagogischen  Zwecken 
beirieben  das  traurige  Schauspiel  der  Anklagen  wegen  Ritualmords,  und  die 
krankhafte  Volkspsyche  wurde,  während  ich  dies  niederschreibe,  gerade  mit 
den  Mitteilungen  gemartert,  daf)  zweihundert  Kindericichen  zu  Ziegen wurst 
verarbeitet  seien. 

Luther  und  seine  Zeitgenossen. 

Das  Publikum  für  unsere  Einblattdrucke  und  Flugschriften  ist  dasselbe 
gewesen  wie  dasjenige,  welches  sich  heutzutage  um  Stundenzeitungen  und 
Extrablätter  reißt.  Da  aber  Lesen  in  der  damaligen  Zeit  im  wesentlichen  das 
Besititum  der  gebildeteren  Stände  war,  so  ist  damit  schon  die  Adresse  der 
gedruckten  Mitteilungen  an  die  gebildeteren  Schichten  im  Volke  gegeben. 
Aber  nicht  nur  diese  waren  durch  Wundersuchl  und  Aberglauben  infiziert. 
Auch  die  führenden  Geister  lagen  im  Bann  solcher  Wahnvorstellungen.  Auch 
die  besten  Köpfe  und  diejenigen  Männer,  die  als  Bahnbrecher  neuer  volks- 
bcfreiender  Taten  Unsterblichkeit  errangen,  hielten  am  Teufelsglauben  und 
der  Vorstellung  der  persönlichen  Macht  Satans  über  die  Menschen  fest.  Es 
ist  ein  allgemeiner  Irrtum,  wenn  man  die  Quellen  der  Verblödung  der  Völker 
und  der  religiösen  Unduldsamkeit  in  der  Zeit  des  dunkelsten  Mittelalters  sucht. 
Das  Gegenteil  ist  der  Fall;  namentlich  die  lehtc  Hälfte  des  Mittelalters  ist 
reich  an  Äußerungen  freigeistiger  Lebensauffassungen,  und  manche  wagten 
es,   ihre  kühnen  Gedanken   freier  zu  äußern.    Die  ganze  sogenannte  Refor- 
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mafion  isl  an  diesem  wundesten  Punkte  des  deutschen  Volkskörpers  und  der 
Volksseele  ohne  Beachtung  vorbeigegangen.  Schuld  vor  allem  daran  ist 
der  große  Mann,  der  im  Mittelpunkte  der  Reiigionserneuerung  stand,  Dr. 
Martin  Luther:  in  dessen  Gedankenweit  waren  die  frühkirchlichen  Wahn- 
vorsteilungen  so  fest  verankert,  dal?  er  noch  nicht  einmal  den  Ansät?  machte, 
sich  aus  diesem  Wahnwust  zu  befreien.  Seine  Briefe  und  Tischreden  geben 
hierfür  ein  sprechendes  Zeugnis.  Was  der  große  Mann  da  im  Gespräche 
mit  Gesinnungsgenossen  und  Freunden  freimütig  äußerte,  ist  eindeutig  genug. 
Als  man  den  Prediger  Öcoiampadius  eines  Morgens  tot  im  Bett  fand  und 
die  Leute  meinten,  er  sei  an  der  Pest  gestorben,  ruft  Luther:  er  ist  am  Teufel 
gestorben,  der  hat  ihm  den  Hals  umgedreht.  Seine  Anschauung  betreffs  der 
teuflischen  Einwirkung  auf  Gesundheit  ersieht  man  zum  Beispiel  aus  seinen 
Tischreden  (Seite  616):  „Der  Kirche  Gebet  tut  große  Miracula.  Es  hat  zu 
unserer  Zeit  zu  drey  von  den  Toten  auferweckt.  Mich,  der  ich  offt  bin  krank, 
meine  Hausfrau  Katha,  die  auch  lotkrank  gelegen,  und  Melanchlhonen.  Der 
Teufel  wurde  dann  überwunden  und  ließ  seine  Beute  zurück."  Auch  die 
katastrophale  Meinung,  daß  sich  der  Satan  der  Hexen  als  Werkzeug  bediene, 
wird  von  ihm  geteilt.  Luthers  Meinung  nach  können  die  Hexen  aus  Tür- 
pfosten, Hellebarden  und  anderen  Hausgeräten  Milch  melken.  Ebenfalls 
glaubt  Luther  fest  an  die  fruchtbare  Vermischung  des  Satans  mit  Menschen 
und  erklärt  diese  Buhlschaft  als  greuliche  und  schreckliche  Plage.  Auch  daß 
der  Salan  eigene  Produkte  anstatt  des  richtigen  Kindes  in  die  Wiege  lege, 
Wechselkinder  (oder  sächsisch  Kielkröpfe)  erkennt  er  an,  meint  aber,  daß 
man  sie  taufen  solle,  da  man  im  Anfang  dem  Kinde  seine  Herkunft  nicht 
ansehe.  „Der  Teufel  vermag  gottlosen  Menschen  ein  Geplärr  vor  die  Augen 
zu  machen,  daß  sie  eine  Jungfrau  vor  sich  zu  sehen  vermeinen,  wenn  der 
Teufel  im  Bette  ist."  Während  nun  zum  Beispiel  von  Melanchthon  die  Mei- 
nung geht,  daß  er  ein  Milderer  der  Hexenprozesse  und  der  Tortur  war,  erklärt 
Dr.  Marlinus  Luther  in  seinen  Tischreden,  man  solle  die  Zauberinnen 
hart  strafen  zum  Exempel,  damit  andere  abgeschreckt  würden  von  solchem 
teufelischen  Fürnehmen.  Luthers  Zorn  gegen  Teufel  und  Hexen  ging  so 
weit,  daß  er  erklärte,  lebtere  mit  eigener  Hand  zu  verbrennen  (Anton  Laufer- 
bach, Tagebuch  auf  1583,  herausgegeben  von  Seidemann,  Dresden  1872, 
Seite  12). 
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Die  Stellen,  die  Luthers  Credo  in  Sachen  Aberglauben  beweisen,  sind  so 
zahlreich,  daß  nach  der  Meinung  der  Gelehrten  Luthers  Dämonologie  in 
eine  wahre  Dämonomanie  ausartcle.  Charakteristisch  aber  und  lehrreich  für 
seine  Gcspenstersuchf,  seinen  Teufels-  und  Hexenglauben  sind  seine  Äuße- 
rungen über  die  zahlreichen,  ins  tägliche  und  gemeine  Leben  einschneidenden 
zauberischen  Betätigungen  (Luthers  Werke  von  Walch,  Band  3,  Seile  1714 
36  und  37).  „Die  Hexen  sind  die  bösen  Teufelshuren,  die  da  Milch  stehlen, 
Wetter  machen,  auf  Böcken  und  Besen  reiten,  auf  Mänteln  fahren,  die  Leute 
schießen,  lähmen,  verdorren,  die  Kinder  in  der  Wiege  martern,  die  ehelichen 
Gliedmaßen  bezaubern  und  dergleichen.  Beschwörer  sind,  die  da  Vieh 
und  Leute  segnen,  die  Schlangen  bezaubern,  Stahl  und  Eisen  versprechen, 
und  viel  sehen  und  saufen  und  Zeichen  können;  Wahrsager,  die  den 
Teufel  hinler  den  Ohren  haben  und  den  Leuten  sagen  können,  was  verloren 
ist,  und  was  sie  tun  oder  tun  werden,  wie  die  Tartern  und  Zigeuner  pflegen; 
Zauberei  treiben,  die  da  Dinge  können  eine  andere  Gestalt  geben,  daß  eine 
Kuh  oder  Ochse  scheinet,  das  in  Wahrheit  ein  Mensch  isl,  und  die  Leute 
zur  Liebe  und  Buhlschaft  zwingen  und  des  Teufcisdinges  fiel"  (Band  XI, 
Seite  441  f.).  Luther  glaubte  auch  an  Teufelsbündnisse,  denn  „zum  ersten 
können  sie  die  Leute  durch  Zauberei  blind,  krumm,  lahm  und  ungesund 
machen,  verderben  ihnen  die  Beine,  verbannen  sie  durch  Blendwerk,  töten 
sie  gar  oder  machen,  daß  sie  durch  lange  und  unheilbare  Krankheit  sich 
abzehren  müssen.  Zum  andern  machen  sie  Donner  und  Ungewitter,  ver- 
derben die  Früchte  auf  dem  Felde  und  töten  das  Vieh.  Item  sie  stehlen  den 
Leuten  Butter,  Käse  und  Milch,  melken  das  Vieh  über  einer  Türschwelle, 
Beil  oder  Handtuch."  Mit  diesen  Direktiven  gab  Luther  den  Angebern  und 
Inquisitoren  das  Messer  in  die  Hand.  In  seiner  Teufelssucht  erzählt  er  von 
der  eigenen  Mutter,  daß  sie  von  einer  zauberischen  Nachbarin  sehr  geplagt 
sei.  Die  Pontifices  rächten  sich  am  Reformator,  indem  sie  behaupteten,  Mar- 
garitam  Lutheri  matrem  ex  diaboli  coitu  concepissc  (Wierus  de  lamiis  III, 
Kapitel  23).  Nach  diesen  Ausführungen  ist  es  verständlich,  wenn  Hexen- 
prozesse nach  der  Reformationszeit  erst  recht  in  Aufnahme  kamen.  Der 
biedere  Meister  Johann  Diep,  des  Großen  Kurfürsten  Feldscher  und  Hof- 
barbier, erzählt,  daß  es  noch  viele  lausende  Hexen  zu  seiner  Zeit  gebe, 
welches  die  vielen  Brandsäulen  genug  anzeigen;  seine  großen  Bedenken  zer- 
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Streut  er  in  dem  Bewußtsein,  dal?  die  klugen  und  gelehrten  Leute  nicht  so 
töricht  handeln  würden,  unschuldige  Menschen  ohne  genügsame  Überzeugung 
verbrennen  und  hinrichten  zu  lassen.  Die  Herausgeber  der  bekannten  Ge- 
schichte der  Hexenprozesse  von  Soldan  taten  recht,  dem  Werke  als  Motto 
das  Lied  vom  bayrischen  Krieg  voranzuset^en. 

Die  Teutschen  wurden  wohlgemut 
Si  giengen  in  der  Ke^er  Piut 
Als  wers  ain  Mayentawe. 

Erasmus  von  Rotterdam  hatte  sich  innerlich  offenbar  einer  freieren  Auf- 
fassung über  diese  Dinge  zugewandt.  Er  fühlte  aber  keinen  Beruf  zum 
Märtyrer,  und  ähnliches  gilt  natürlich  für  die  groDe  Zahl  gelehrter  Männer, 
aus  deren  gelegentlichen  Äußerungen  dieselbe  freiere  Geistesrichtung  hervor- 
geht. Aber  man  hütete  sich  vor  dem  geschriebenen  Wort.  Das  riskierten 
eben  nur  kampfesfrohe  und  begeisterte  Männer  wie  Ulrich  von  Hütten, 
Agrippa    von   Nettesheim   und  sein  Schüler  Johann  Weyer. 

Man  bedenke,  daß  noch  im  Jahre  1749  die  Superiorin  des  Klosters  Unter- 
zell  bei  Würzburg,  Maria  Renata,  enthauptet  und  verbrannt  wurde,  weil  sie 
ihren  Klosterinsassen  gelehrt  hatte,  daß  es  weder  Hexen  noch  Besessene 
gäbe.  Vergessen  wollen  wir  nicht  das  Wort  des  prachtvollen  Hans  Sachs 
in  seinem  Gespräch  von  fünf  Unholden : 

Des  Teufel  Eh  und  Reiterey 

Ist  nur  Gespenst  und  Phantasey. 

Ebensowenig  aber,  daß  Johann  Fischart,  einer  der  größten  deutschen  Satiriker 
des  Reformationszeitalters,  es  über  sich  bringen  konnte,  das  schlimme  und 
verderbliche  Werk  des  Franzosen  Johann  Bodin  „de  Magorum  Daemono- 
mania",  ebenso  wie  dessen  Streitschrift  gegen  Dr.  Weyer  ins  Deutsche  zu 
übersehen  ').  Die  Folge  war  ein  weiteres  Aufflammen  der  Brand-  und  Schand- 
säulen in  Deutschland.  Der  niederrheinische  Arzt  Johann  Weyer  (Wierus)  hat 
das  unsterbliche  Verdienst,  gegen  das  ganze  Hexenunwesen  aufgetreten  zu 
sein  und  als  erster  den  Anstoß  gegeben  zu  haben  zur  Reformation  dieses 
schauderhaften  Zustandes,  gegen  den  die  römische  Ablaßwirlschaft  kindliche 
Spielerei  war.  Aber  er  kämpfte  inmitten  dieses  geistigen  Schmufies  allein 
')  Vom  Ausgelassenen  Wütigen  Teuffelsheer,  Siraßburg  1586. 
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auf  einsamem  Posten  ein  Leben  lang  beinahe  vergebens.  Die  Wellenbewe- 
gung, die  er  anregte,  hätte  eine  Sturmflut  sein  müssen,  so  verflachte  sie 
bald,  und  erst  der  Jesuit  Friedrich  Spee  regte  durch  seine  anonyme  Caulio 
criminalis  (1630)  sie  von  neuem  und  mit  größerem  Erfolg  wieder  an. 

Die  Ärzte  der  damaligen  Zeit,  ihrem  Stande  nach  geborene  Gegner  der 
okkultistischen  und  menschenfeindlichen  Bewegung,  machten  von  ihrer  Vokation 
wenig  Gebrauch.  Sie  steckten  selbst  bis  zum  Halse  in  Unwissenheit  und 
piäffischcr  Abhängigkeit.  Das  Steckenpferd  der  dämonischen  Krankheit  wurde 
von  ihnen  mit  Sporen  geritten.  Die  Ausrede  beim  üblen  Ausgang  der  Be- 
handlung, daß  gegen  satanische  Macht  selbst  die  hohe  ärztliche  Kunst 
erfolglos  kämpfe,  war  ein  zu  bequemer  und  billiger  Schul?.  Voltaires  Aus- 
spruch, der  Satan  solle  sich  immer  an  die  theologische  und  nie  an  die  medi- 
zinische Fakultät  wenden,  wenn  er  Erfolg  haben  wollte,  war  für  ein  17.  Jahr- 
hundert gänzlich  verfrüht,  für  ein  18.  Jahrhundert  noch  unberechtigt.  Es  ist 
hier  nicht  Plal?,  den  Männern  nachzugehen,  welche  ihrer  Zeit  voraus  frei- 
heitlichere Gesinnungen  auf  diesem  Gebiete  bekundeten.  Paracelsus  ist  aus 
seinen  medizinischen  Werken  als  Vorkämpfer  der  liberalen  Richtung  zu  be- 
urteilen. Ihm  gegenüber  lebte  z.B.  der  große  Kriegschirurg  Ambroise 
Pare  noch  unstreitbar  und  eindeutig  in  tiefstem  Aberglauben.  Sein  Werk,  die 
große  Chirurgie,  ist  hierfür  der  exakteste  Beweis.  Der  Mann,  der  in  technischer 
und  kriegschirurgischer  Hinsicht  die  Chirurgie  so  gefördert  hat,  daß  sein  Auf- 
treten eine  Wendung  brachte  in  der  Entwicklung  dieser  Wissenschaft,  beweist 
im  24.  Kapitel  seines  Werkes  (De  Monstris  et  prodigiis)  einen  frühmittelalter- 
lichen Standpunkt.  Die  Monstrositäten  entstehen  nach  ihm  durch  die  Kunst 
der  Dämonen.  Subkubus  und  Inkubus  unterscheidet  er,  und  über  widernatür- 
liche Krankheiten  und  Heilmittel  schreibt  er  langatmige  Kapitel,  die  geschmückt 
sind  mit  den  phantastischsten  Illustrationen.  Auf  französischer  Seite  war  es 
jm  Anfang  des  17.  Jahrhunderts  der  geistreiche  und  in  Deutschland  viel  zu 
wenig  gekannte  Montaigne,  der  als  weißer  Rabe  aus  seinem  runden  Turme 
reiche  und  freie,  der  Zeit  vorauseilende  Gedanken  der  Welt  verkündete.  Vor 
allem  bekämpft  er  die  Erpressung  der  Geständnisse  unter  der  Folter. 

„Etiam  innocentes  cogit  mentiri  dolor." 
Unmenschlich  und  unnüb  zugleich  sei  die  Tortur.    Noch  Friedrich  Hoff- 
mann,  der  große  Arzt  (Gesamtausgabe  1748,  Tom.  VI,  Seite  94),   fand   in 
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seinen  Behauptungen,  daß  der  Teufe!  nicht  in  der  Lage  sei,  eine  Lebensform 
in  die  andere  überzuführen  und  die  Gesetze  der  Schweri^rafl  aufzuheben,  und 
dal?  die  Aussagen  der  Hexen  krankhafte  Vorstellungen  seien,  heftigen  Wider- 
spruch, auch  bei  seinen  Fachkoliegen.  Eigentümlich  klingt  der  Schlußsat? 
dieser  Abhandlung  „de  Diaboli  potentia  in  corpora  per  physicas  rationcs 
demonstrala"  in  einem  medizinischen  Lehrbuch  aus  der  Mitte  des  18.  Jahr- 
hunderts mit  der  rührenden,  beinahe  wie  Prophezeiung  klingenden  Apologie, 
dal?  er  nicht  zweifle,  da(J  des  Teufels  Werk  und  seine  Macht  immer  geringer 
werden  und  schlieDlich  verschwinden  würde  durch  die  Verbreitung  des  Lichtes 
der  Wahrheit  und  durch  Wissenschaft  und  Kunst. 

Heiligenwunder  und  Wunderhistorien  in  Clironiken. 

Kann  es  bei  solcher  Verfassung  der  führenden  Geister  auffallen,  daß  die 
Glaubensseligkeit  des  biederen  Bürgertums  eine  grenzenlose  war.  Schon 
allein  das  dauernde  Anhören  der  Predigten,  bei  denen  der  Kanzelredner 
der  widerspruchslose  Lehrer  ist,  führt  zu  einer  Stärkung  des  Autoritäts- 
glaubens, zum  Schwören  auf  das  Wort  des  Magisters.  Der  Inhalt  aber 
dieser  Reden  an  das  andächtige  Volk  hatte  das  kritiklose  Glauben  zur  Vor- 
aussc^ung.  Ich  will  hier  nicht  in  den  Kreis  der  Besprechungen  alt-  und  neu- 
testamentarischer  Wundergeschichten  eintreten.  Es  genügt  schon  der  Hin- 
weis auf  das  Leben  und  die  Taten  der  Heiligen,  mit  deren  bildlicher  Ver- 
herrlichung die  Wände  und  Fenster  der  Bethäuser  prächtig  geschmückt  waren. 
Die  Taten  der  Heiligen  und  die  wunderbaren  Geschehnisse,  deretwegen  eben 
ihre  Heiligsprechung  erfolgte,  waren  so  weltenfern  von  realen  Möglichkeiten, 
daß  eben  ein  von  Kindsbeinen  aut  einseitig  und  tendenziös  geschulter  und 
gedrillter  Verstand  auf  Kritik  oder  nur  Begreifen  und  Verstehen  dieser  Wunder 
von  vornherein  verzichten  mußte.  Werfen  wir  zum  Beispiel  nur  einen  kurzen 
Blick  auf  das  wundcrrciche  Leben  der  beiden  Schutzpatrone  und  Heiligen 
der  Medizin,  Kosmas  und  Damian.  Mit  welch  bizarren  und  ausgesucht  un- 
natürlichen Geschehnissen  ist  die  Geschichte  dieser  heiligen  Ärzte  geschmückt! 
Die  Brüder  müssen  eine  Operation  machen  und  schneiden  einem  Christen  ein 
Bein  am  Oberschenkel  ab.  Sie  heilen  statt  dessen  ein  einem  toten  Schwarzen 
abgeschnittenes  Bein   an    und   der   Klient   geht   stolz  von    dannen.    Bei  ihrer 
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Marterung  prallen  Pfeile  und  Steine,  die  auf  die  Gekreuzigten  geschossen 
und  geschleudert  werden,  auf  die  Absender  zurück.  Die  Brüder,  im  Leben 
innig  verbunden,  sollten  im  Tode  nicht  zusammen  bestattet  werden.  Denn  der 
eine  von  ihnen  hatte  ihr  Heilpnnzip,  ohne  Lohn  zu  behandeln,  einmal  durch- 
brochen und  zum  Dank  von  einer  Frau  drei  Eier  angenommen,  ein  Ver- 
brechen in  den  Augen  des  anderen  Bruders,  dessentwegen  er  nicht  neben 
ihm  bestattet  sein  wollte.  Ihr  wunderreiches  Leben  fand  darauf  durch  ein 
neues  grandioses  Wunder  seinen  Abschluß.  Ein  dabeistehendes  Kamel 
öffnete  das  Maul  und  sagte  (wie  ich  dies  auf  einem  Venezianer  Bilde  habe 
dargestellt  gesehen),  noch  dazu  in  lateinischer  Sprache:  „Wollet  sie  nicht 
trennen."  Und  so  wurden  denn  die  beiden  Heilbrüder,  die  späteren  Patrone 
der  Medizin,  in  ein  Grab  gelegt. 

Das  ist  natürtich  nur  eine  ganz  kleine  Stichprobe  aus  der  Wunderwelt  der 
Lebensbeschreibung  der  Heiligen.  Und  vergessen  wir  aus  dieser  unnalürtichen 
Umgebung  nicht  die  Wundertiere  der  Apokalypse,  die  Melusinen  der  deutschen 
Märchen,  die  Drachentiere  unserer  Helden.  Und  wie  die  Gedankenwelt  und 
die  Phantasie  der  damaligen  Zeitgenossen  von  Wundertaten  und  Wunder- 
erscheinungen erfüllt  war,  so  nahmen  diese  Dinge  auch  breiten  Raum  ein 
in  den  Geschichtswerken  der  damaligen  Zeit,  den  Chroniken  von  Stadt  und 
Land.  In  diesen  wurden  nach  alter  ÜbeHieferung  Tatsächliches  und  Ge- 
dachtes zusammengetragen,  und  die  Chronisten  liebten  es,  das  Wunderkolorit 
der  übernommenen  Erzählungen  noch  durch  eigene  Tünche  zu  steigern. 
Auch  hier  genügen  einige  Stichproben.  Zunächst  eine  Mitteilung  aus  „dem 
täglichen  Schauplat?  der  Zeit",  einer  Chronik  von  Ziegler  von 
Kiephausen,  Leipzig  1695. 

„im  Jahre  1595  machte  diese  erschreckliche  doch  wahrhaftige  Begebenheit, 
welche  sich  zu  Bacharach  einer  Churpfäl^ischen  am  Rheine  gelegenen  und 
wegen  des  herrlichen  Weines  berühmten  Stadt  zugetragen  den  4.Merz  höchst- 
merkwürdig. Es  war  nemlich  daselbst  ein  böser  Mensch  dessen  Nahmen 
die  Feder  verschweiget  welcher  Fressen  und  Saufen  zur  Tugend  und  die 
abscheulichste  Gotteslästerung  zur  Gewohnheit  machte.  Dieser  gieng  er- 
nennten Tages  war  gleich  die  Fastnacht  in  ein  Wirthshaus  und  feierte  dieses 
nasse  Fest  nach  dem  schändlichen  Gebrauch  gleichfalls  aufs  üppigste.  Seine 
Frau  welche  hochschwangern  Leibes  war,  bemühte  sich  ihn  von  seinem  gott- 
losen Wesen  abzumahnen  und  womöglich  mit  sich  nach  Hause  zu  nehmen. 
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Allein  statt  billiger  Folge  lohnte  er  ihr  mit  harten  Schlägen  und  schrie  ihr 
aus  bösem  Gemüte  nach:  sie  solle  sich  mit  ihrem  jungen  Teufel  den  sie  jeßt 
trüge  und  der  ihr  auch  in  der  Geburt  helfen  sollte  heimpacken  oder  er  wolle 
ihr  den  Degen  durch  die  Rippen  stol?en.  Auf  welches  verteufelte  Zurufen 
ihr  die  Ungeduld  diese  Worte  auspreßte:  Ei  trage  ich  einen  lebendigen  Teufel 
so  sei  es  also!  Worauf  sie  betrübt  nach  Hause  ging  und  den  Bösewicht 
in  seiner  Schwelgerei  sil?en  lieDe.  Sobald  sie  aber  heim  gelanget  überfielen 
sie  die  Geburts-Wehen  da  sie  denn  mit  jedermanns  Erstaunen  eine  der 
abscheulichsten  Mißgeburten  zur  Welt  brachte.  Von  oben  her  bis  an  die 
Hälfte  des  Leibes  war  es  wie  ein  rechtes  Kind  gebildet  von  unten  aus  aber 
war  es  eine  erschreckliche  Schlange  welche  einen  drei  Ellen  langen  Schwanz 
hatte.  In  währendem  Schrecken  kömmt  der  gesättigte  Trunkenbold  auch 
nach  Hause  und  als  er  in  die  Wochen-Stube  tritt  springt  dieser  Teufels- 
Wurm  als  ein  Blip  auf  ihn  los  umwickelt  ihn  mit  dem  Schwänze  und  sticht 
ihn  hin  und  wieder  daß  er  nicht  nur  voller  Beulen  wurde  sondern  auch 
jämmerlich  verrecken  mußte.  Inmittelst  gab  auch  die  unglückseelige  Gcbährcrin 
ihren  Geist  auf  und  so  dann  verschwand  dieses  Teufels-Gespenst  diese 
nachdrückliche  Lehre  hinterlassende:  Das  Gott  zwar  nicht  jeden  Sünder 
sofort  gleichergestalt  bestraffe  jedoch  dann  und  wann  durch  solche  Beispiele 
zeige  was  dort  vor  ein  erschrecklich  Gericht  die  verschonten  Sünder  zu 
erwarten  haben." 

Man  sieht  eine  gelehrige  Schülerarbeit  aus  der  Schule  der  Verfasser  des 
Hexenhammer. 

Je  nach  der  Färbung  solcher  Chroniken,  dem  Standpunkte  des  Autors 
und  dem  Zweck  der  Berichterstattung  sind  die  Historienbücher  mehr 
oder  weniger  mit  unglaubhaften  Wunderberichlen  durchseht.  Das  Buch  der 
Chroniken  und  Geschichten  vom  Anbeginn  der  Welt  oder  die  sogenannte 
Schedeische  Weltchronik  ist  ziemlich  frei  von  solchen  Übertreibungen 
und  hält  sich  mehr  an  positive  Ereignisse.  Dasselbe  gilt  zum  Beispiel  auch  von 
der  berühmten  Sebastian  Münsterschen  Cosmographey,  in  Basel 
erschienen.  Wiederum  ist  die  Gottfriedsche  Chronik  oder  Beschreibung 
der  vornehmsten  Geschichten  bis  1619  eine  mit  vielen  wenig  geschichts- 
mäßigen  Kupferstichen  und  ebenso  vielen  eingeflochtenen  Legenden  durch- 
setzte Chronik.  Von  den  mir  zu  Gesicht  gekommenen  Werken  dieser  Art 
erweist  sich  aber  die  Jahrhundertchronik  des  Johann  Wolf  vom  Jahre  1600 
entschieden  als  größte  Fundgrube  für  phantastische  Übertreibungen.    Die  Jahr- 
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hundertchronik  ist  gewissermaßen  ein  erweiterter  Lytcosthenes,  indem  Portenta, 
Monstrosa,  Prodigia,  Signa  und  Ostenta  schön  illustriert  und  nocli  scliöner 
zurcchtgestubt  der  Nachwelt  überliefert  werden. 

Wir  werden  auf  gelegentliche  Mitteilungen  dieser  Art  noch  zurückkommen 
müssen. 

Wunder  berichte  in  Weltchronik  cn,   Reisebeschreibungen 
und  Jahrmarktschwindcl. 

Eine  weitere  Beeinflussung  der  Phantasie  des  Bürgers  nach  der  Seite  des 
Wunderbaren,  Sensationellen  und  Grenzenlosen  war  die  in  damaliger  Zeit 
beliebte  Lektüre  der  Reisebeschreibungen  und  der  Erlebnisse  in  fremden 
Ländern.  Waren  diese  auch  gröDtenteils  deutsche  Überseßungen  ausländischer 
Bücher,  so  hatte  auch  in  ihnen  die  Einbildungskraft  nicht  geringeren  freien 
Spielraum.  Des  Mefier  Domherrn  Otto  von  Diemeringen  Deutsche  Bear- 
beitung des  John  de  Mondeville  (des  Ritters  Herrn  Hannsen  von  Montevilla, 
von  Anthony  Sorg  in  Augsburg  1481  gedruckt)  wimmelt  von  Unglaublich- 
keiten. Die  Geschichten  sind  dabei  von  lieblicher  Einfalt  und  ohne  die  ziel- 
bewußte Gehässigkeit  der  nächsten  Jahrhunderte. 

Wahre  Orgien  nach  dieser  Richtung  und  ohne  diese  Einfalt,  ofl  in 
betrügerischem  Sinne,  um  die  Druckware  abzusehen,  gehäufte  Publikationen 
dieser  Gattung,  erfolgen  im  16.  und  17.  Jahrhundert. 

Es  ist  klar,  daß  in  einer  Zeit,  in  der  durch  die  Erschließung  der  neu- 
entdeckten Well  nie  gesehene  Dinge  und  namentlich  auch  Tiere  auf  deutschen 
Märkten  erschienen,  einmal  die  Sensationsbegierde  erweckt  und  gesteigert 
wurde,  anderseits  daß  man  sich  auch  über  nichts  mehr  wunderte  und  so 
um  so  leichter  auf  Täuschungen  blind  hineinfiel. 

Zum  Beweise  erwähnen  wir  einmal  das  fliegende  Blatt  mit  der  Abbildung 
eines  Menschenfressers'),  welcher  in  Irland  angeblich  gefangen  wurde, 
eine  Mischung  aus  Mensch  und  Kamel  (siehe  Figur  97).  Ist  die  Vorführung 
dieses  ein  glatter  Schwindel,  den,  wie  das  Blatt  selbst  sagt,  tausende  Menschen 
„vor  Geld  bewunderten",  so  ist  das  ägyptische  Ichneumon-'),  welches  dem 


')  Abbildung  des  Flugblalles  vom  Jahre  1720:   Theod.  Hampe.   Fahrende  Leute,  S.  120. 
-)  Abbildung  des  Flugblaites  vom  Jahre  ca.  1580:  Theod.  Hampe,  Fahrende  Leute,  S.  96. 
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schlafenden  Krokodil  in  den  Leib  kriecht  und  es  dann  auffrißt  und  von  den 
Gelehrten  als  eine  Figur  des  Herrn  Christi,  der  auch  dem  Tod  seine  Macht 
genommen  und  erwürget  hat,  erklärt  wurde,  nur  eine  phantastische  Aufpu^ung 
des  ziemlich  harmlosen  Tieres.  Von  solchen  Täuschungen,  die  offenbar  aut 
Märkten  und  in  Buden  gezeigt  wurden,  sind  nur  wenige  Exemplare  im  Original 
erhalten  geblieben.    Ich  habe  vor  vielen  Jahren  für  die  Sammlung  des  Kaiserin- 


Fig.  97.    Der  Menschenfresser.    Deutsches  Flugblatt  1690. 


Friedrich-Hauses  die  Fälschung  eines  Meerweibchens  erworben,  die 
schätzungsweise  einige  hundert  Jahre  alt  ist  (siehe  Figur  98).  Es  schien  mir  ein 
menschlicher  Embryo,  ungefähr  im  achten  Monat  konservicrl  und  mit  Perücke 
versehen,  sehrgeschickt  und,  ohne  dal)  man  die  Übergangsstelle  sah,  in  einen 
größeren  Meerfisch  hineingesteckt  zu  sein.  Das  Ganze  machte  einen  durchaus 
organisch  einheitlich  gewachsenen  Eindruck.  Als  wir  später  einmal  die  innere 
Konstruktion   durch   Röntgenstrahlen   feststellen   wollten,   erkannten   wir,   daß 
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auch  wir  hereingefallen  waren,  und  daß  das  Ganze  ein  geschicktes  Kunst- 
produkl  war.  Es  ist  hieraus  allein  schon  ersichtlich,  wie  sich  naivere  Be- 
trachter seinerzeit  solcher  vollendeten  Täuschung  gegenüber  verhalfen  mußten. 


Kaiserin- Friedrich-Haus. 

Fig.  98.    Meerweibchen.    Fälschung  aus  dem  18.  Jahrhunderl. 

Ähnlich  werden  die  Tritonen  und  Zentauren  ausgesehen  haben,  durch 
welche  sich  im  Altertume  die  römischen  Kaiser,  Plinius  und  Pausanias,  der 
antike  Baedeker,  täuschen  ließen.  Noch  im  18.  Jahrhundert  zeigte  man  in 
Hamburg  eine  Hydra  mit  sieben  Köpfen,  und  Dorfeuille  konnte  noch  auf 
Grund  solcher  öffentlich  gezeigten  Drachen  eine  Dissertation  schreiben  über 
die  Existenz  derselben. 


DOKUMENTARISCHER  NACHWEIS  DER 
DUMMGLÄUBIGKEIT  AUS  FLUGBLÄTTERN. 

Um  das  Maß  der  Leichtgläubigkeit,  wir  wollen  schon  lieber  sagen  der 
Dummgläubigkeit,  des  Volkes  der  damaligen  Zeit  richtig  einzuschalen, 
sollen  hier  zunächst  Dokumente  veröffentlich!  werden  aus  allgemeinem,  geistigem 
und  geistlichem  Gebiet.  Wie  einem  Kinde  suchte  man  dem  deutschen  Volke  durch 
ständiges  Vorhalten  der  Rute  und  durch  Erzählungen  von  Geschichten  für  Klein- 
kindergemüt moralisierend  beizukommen.  Diese  Einblattdrucke  sollen  als  Vor- 
geschmack unsere  Aufnahmefähigkeit  zunächst  einmal  fördern,  um  diese  für  die 
ganz  schwere  Kost  vorzubereiten ,  die  später  dem  Leser  noch  zugemutet 
werden  muß.  Die  gläubige  Ehrfurcht  vor  dem  gedruckten  Wort,  nament- 
lich in  Zeitungsformat,  hat  in  unseren  Tagen  zu  einer  nationalen  Katastrophe 
geführt.  Das  sind  die  Nachwehen  und  Folgen  einer  jahrhundertelang  dauernden 
Impfung  und  kritiklosen  Aufnahme  der  Zeitungsnahrung,  die  von  den  Regieren- 
den gebilligt  und  von  klerikaler  Seite  unterstüW  wurde.  Denn  nichts  fürchteten 
die  Machthaber  so  wie  die  geistige  Aufklärung  des  Volkes,  die  Sprengung 
und  Öffnung  seines  Gedankengheltos  und  die  Freiheit  seiner  Gesinnung. 
Die  erschröcklichen  Nachrichten,  die  den  damaligen  Leser  erbauen,  reinigen 
und  zur  Buße  aufpeitschen  sollten,  erscheinen  uns  heute  als  Fastnachts- 
allotria, aber  jahrhundertlang  rissen  sich  die  Gläubigen  um  solche  Zeitungs- 
mär. Aus  allen  Gebieten  holte  man  sich  den  Sensalionsstoff,  und  je  weniger 
sauber  die  Quelle  war,  um  so  ergiebiger  war  der  Fischzug  aus  dem  Trüben. 
Um  in  diese  Vielgestalt  der  Wunderlektüre  etwas  Ordnung  zu  bringen,  be- 
ginnen wir,  nachdem  wir  unsere  Seele  in  Aschermittwochstimmung  getaucht, 
mit  den  Verwandlungen  von  Menschen  in  Tiere. 

Verwandlung  von  Mensch  in  Tier. 

Schon  der  Hexenhammer  behandelt  diese  Materie.  Aber  es  ist  aus  dessen 
Inhalt  ersichtlich,  daß  er  ausgangs  des  15.  Jahrhunderts  bei  seinen  Behaup- 
tungen von  Verwandlungen  der  Menschen  in  Tiere  noch  mit  einer  gewissen 
Vorsicht  und  Rücksicht  auf  das  menschliche  Fassungsvermögen  und  den 
vorhandenen    Rest    von    Logik     und    Vernunft    vorgehen     mußte.      In    der 
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10.  Frage  des  1.  Buches  wird  mit  einem  großen  Aufwand  von  sophistischer 
Beredsamkeit  darüber  verhandelt,  ob  die  Hexen  sich  durch  Gaukelkunst  wirk- 
lich in  Tiere  verwandeln  können.  Es  wird  dabei  auf  den  heiligen  Augustinus 
zurückgegangen,  der  die  Geschichte  der  Zauberin  Circc,  die  die  Gefährten  des 
Odysseus  in  Tiere  verwandelt  habe,  bespricht  und  der  zur  Auffassung  kommt, 
daß  diese  zauberische  Gaukelei  keine  Wirklichkeit  gewesen  wäre,  sondern  daß 
sie  durch  Veränderungen  der  Phantasie  der  Menschen  vorgetäuscht  sei.  Dem- 
gegenüber führt  allerdings  der  Hexenhammer  aus  den  Lebensbeschreibungen 
der  heiligen  Väter  die  Geschichte  einer  Jungfrau  an,  die  einem  gewissen  Jüng- 
ling nicht  willfährig  war,  als  er 
sie  zur  Unzucht  verführen  wollte. 
Der  Jüngling,  ärgerlich  hierüber, 
ließ  die  Jungfrau  (durch  einen 
Juden  natürlich)  behexen,  worauf 
das  Mädchen  in  eine  Stute  ver- 
wandelt war.  „Diese  Verwand- 
lung geschah  nicht  wirklich, 
sondern  durch  Täuschung  des 
Dämonen,  der  die  Phantasie  des 
Weibes  und  derer,  die  sie  an- 
blickten, so  veränderte,  daß  das 
Mädchen  als  Stute  erschien.  Sie  wurde  zum  heiligen  Macharius  geführt, 
dessen  Sinn  der  Dämon  wegen  seiner  Heiligkeit  nicht  täuschen  konnte,  denn 
ihm  allein  erschien  sie  als  Weib  und  nicht  als  Stute."  in  der  Schlußbetrach- 
tung kommt  der  Hexenhammer  zu  der  Auffassung,  daß  die  Dämonen  durch 
Anwendung  von  Samen  in  der  Lage  sind,  gewisse  unvollkommene  Kreaturen 
zu  machen.  Er  stübt  sich  hierbei  auf  die  Ansicht  des  großen  Albertus. 
Im  4.  Kapitel  des  2.  Buches  werden  aber  Heilmitlei  angegeben ,  wenn 
Menschen  bisweilen  in  Tiergestalten  verwandelt  sind,  nachdem  vorher  noch 
einmal  ein  ganzes  Kapitel  die  Frage  abhandelt  über  die  Art,  wie  die  Hexen 
den  Menschen  Tiergestalt  geben.  Das  Hauptmittel  ist  natürlich  die  Aus- 
rottung der  Hexen  durch  den  weltlichen  Arm.  Es  wird  an  dieser  Stelle  in 
langem  und  breitem  folgender  Fall  erwähnt,  den  die  Inquisitoren  von 
den  streitbaren  Brüdern  des  Ordens  des  heiligen  Johannes  von 
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Fig.  99.     Tilelblaii  aus  De  Monstris  et  Monslrosis. 

Georg  Siengel  Soc.  Jes.  1647. 
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Fig.  100.    Fliegendes  Blall  vom  Jahre  1673. 
Verwandlung  eines  adligen  Richrers  in  einen  Hund. 
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Jerusalem  nach  wahrheitsgetreuer  Erzählung  erfahren  haben. 
In  der  Stadt  Salamis  im  Königreich  Zypern  landete  im  Seehafen  ein  Schiff. 
Aus  diesem  entfernlc  sich  ein  kräftiger  Jijngling,  trat  an  das  Haus  einer  Frau 
heran,  um  von  ihr  Eier  zu  „hamstern".  Er  al?  die  Eier  und  lief  dann  in 
schnellem  Laut  nach  seinem  Schiffe,  um  weiter  mitzufahren  ;  er  wurde  aber 
nach  einer  Stunde  stumm  und  des  Verstandes  beraubt.  Ais  er  auf  das 
Schiff  wollte,  schlug  -die  Bemannung  mit  Stöcken  auf  ihn  und  fragte  ver- 
wundert, ob  denn  der  Esel  auch  auf  das  SchifT  wolle.  Da  er  selbst  nicht 
sprechen  konnte,  mußte  er  mit  schwerem  Herzen  die  Abfahrt  des  Schiffes 
mit  ansehen.  Während  er  nun  überall  für  einen  Esel  gehalten  wurde,  lief 
er  in  der  Not  zu  dem  Hause  der  f^rau  zurück  und  diente  ihr  drei  Jahre  lang 
als  richtiges  Lasttier.  Während  alle  andern  Menschen  ihn  für  einen  Esel 
hielten,  haben  nur  die  Hexen  ihn  als  wahren  Menschen  erkannt  und  sich  mit 
ihm  unterhalten.  Der  Eseljüngling  kam  im  vierten  Jahre  seines  Stalldienstes 
an  einer  offenen  Kirche  vorbei,  in  der  der  Gottesdienst  nach  Art  der  Lateiner 
und  nicht  der  Griechen  abgehalten  wurde.  Er  kniete  nieder  und  blickte  mit 
gefalteten  Vorderfüßen  das  Sakrament  aus  seinem  Eselskopfe  an.  Genuesische 
Kaufleute,  verwundert  über  den  Anblick  und  weil  solche  Tierverhexungen  im 
Orient  viel  häufiger  vorkommen  als  bei  uns,  erkannten  dann  das  Wesen 
des  Verbrechens  und  veranlagten  die  Verhaftung  des  Esels  und  der  Hexe. 
Der  Jüngling  wird  in  seine  alte  Gestalt  zurückversetzt,  die  Hexe  der  Schwere 
des  Verbrechens  entsprechend  bestraft.  Es  ist  dem  Literaturkundigen  natür- 
lich schon  längst  aufgefallen,  daß  dies  glaubwürdige  Dokument  des  Hexen- 
hammers einfach  eine  freie  Anleihe  ist  aus  des  A  p  u  1  e  j  u  s  berühmtem 
Goldenem  Esel,  jenem  wifiigen,  satirisch-mystischen  Roman  aus  der  Zeit  der 
Regierung  des  Kaisers  Hadrian.  So  sehen  die  glaubhaften  Dokumente  des 
Hexenhammers  aus. 

Auch  des  Prästantius  Vater  muß  herhallen,  der  ein  Pferd  gewesen,  und 
Nebukadnezar,  der  Gras  gefressen  (siehe  Figur  99). 

Als  Proben  dieses  Genres  publizieren  wir  die  Verwandlung  des  Schult- 
heißen, der  ein  Pistol  gegen  den  Himmel  losläßt,  in  einen  Hund  (1673,  siehe 
Figur  100  und  101). 

Die  Geschichte  des  Edelmannes,  von  bewährter  Hand  beschrieben  aus 
dem  Jahre  1673,  liegt  gleich  in  mehreren  verschiedenen  Flugblättern  vor.    Der 


frl&f  buci  ©O«?^  ge«ite^  mi^t 
^mn  ns  (tHf  MUmmi%tQ5cttmiltm  linl»  Jluiet;  6ffp«8flnroam/ 

2111g  QJragboii  einet  ®elfH.i)ornet)men^r^tii«=<petfcf)ii  mitifriQiiii^Otiiituf/MiiiDfuiirtnrüanDtefen 

DKfnjtiuafamtiWftiSrtuiai  Conftrmit«  (injfafr  Cjitif«  i  «  7  3. 


aS^«a^mIic6tij(®0^l?aJUil^(^(rllnB!So|j^ti!/lnrm^<tJriubcr/fapani?fft,m■fl(lluim/ulI^^.cr^jM(Sülli^tmII,l■ä(■ 


:"/ 

7  „ntcrMfrciMr  strebte  ©Ott  nicjt  /  auit,  ^  CItfer  uiifcr3ci./ttiicii  ®»telcrcn/|iiIV£(taino(t  rtttn  <'HndUfyi2!mi<lmt"'ymm 

•  [tn  iittdll  wclcic^enen  34r/cili$t  ircnläc  OJeiltn  olltict MiiVr«»/ mi  S6niär«l<j>  SiohBtn  liftn  lalTtii/  IKf^es/  tuiiU« Mn  gOttt« ai- 

3^<i  1S*I";  Si^'t"?"»"  eic  Sfuittr  Ulie  llntjnnttr^iäm  älfliflfjmclflKrrtHiet/  mit  et.Ufttlmlstn  au*  niAluKraanacil/  ronKniiilaUtr 

lnal(n/<rnjifollcn  8la,i6H>utMjCTTiai^rr*t/aufrfoljtnK  IPcifi :  (lin  fcft  Mrnc(ma  gal-allicr/«(liti<rimbf<üitr  tK(t*<finDttn/>o4>at»I.SanUlicntiiUn,/ 
^lUlänl4lluntnd(^/6atiu^!InfanJ^(j(Jfrlllmonat<(lNJ,(lfrfCt^äanäel^tn3atrt/fcln(Untcrt(^allt^/iu^g((ur/llnt6onttl^,llicn/na* 
«nKtrK»tn/Mnlcrfol,|cn6;Mitni»'tinca™c3itt«e/lN(^£  (fr  imliiilU'allcthnciffltaS/nehnftfunff :»,).) ft^^ 

!i'\^r"''*'"5'''''^^"''^' *'"*"  ^'"''^'^"'''^^x""«  "'1"  ^'''^'^'''"''""'""'''''«' ''''^''"'f" '''"""  i''' l»f»^^^^^ 

haltramet|3an^^ml^ll^nlVll^^I/loufle^elnfolctcn?»I^cniunl,^tan^(r«ali'Sltltnl.n^SltO<"l"8^elffIn/loom(t^c^a«lm^l^n.^K^6^cJx^6/ 

girren  luerlDClittnMlc/ 16t  bitten  lcar/ilianm6*tttoiti  nur  fot!u(®rtiiUiiSmicltlNn  mit  rtrtu6<n/tiep</nait)un6na*/Nma 

•uf eininal/iimb a((cfi5trm69en  iint Ccb«n«,OT(ttel  jcbraittloilHe/He co^  fo  jar  «ctlnä/iinf  (11  tlelnuinlitn  Silfltln  ttfliintoi/lrotm fe  fi*  fami I6rtnanii?n 

imocltnMnSmtttn(rnt6rte/alltintcilrtaroiJt<Be:ä(6<n«/ntWarB9()lt>iinäcnti(fciillntarint<rei4tn/ät^i4tc«3(in^(n/m 

f»lct)tnEldjli.icn®cf,tirtp'iinJtitt(rn<.frJntnbBltraifitrourtc/eaet<ciiniieitiiitrtanntnin6jcn.     ?ic  gcinahlm  Mtft<  Unincnfitin«  /  ijininim  follfirt/ 

fit Cttfnittt  auit «in; fctlKäliitie  ;inurec6ion  ju  if un/ir  folte  Boii  N< 2Ln5; .\r  .niiim/narftiiii  bloiTcn'Sknf^i  anftf<n/lKlit<r tr  Kt^ 

ttnmi.^Ciina(fitnöun«an/tinTiitIeltiäC^M6ititriMfJ^tttBoiMtriKrfi>ci/unfiJtl(tt/aiti-^riitt<Kntfctoiti/pttai<njanunnlc6ii|ut|rtn/ 

Stjtn  Hi'ljK  inS^cn  frtflin  «aSanttre  ?)iintt  frtITtil.   Sil aniK IBittloc  no^ct  ficf  (nBtfftn  ntitnial  |ii  Hin/lMit  1511  oüftoi  Snien/uint «« iiinafttr  ei<ri*i< uA 

tctQ>a^lnt«r$^ttlI®l;IK«ralUcn/ecBllltmitl§^|u6aben/^lea6«rt^rJraufaTOUnllln^|■ltlmlJc|^llnlallfut^/p^tf^lltfotc/«lcatl^>a»^llf* 

ctenl*t/folt  tu  belli Q}flc^^etlan^!n/l^o^aufM«a^l^e^Btl6/untle^^l(flIc^eact(n/l^illKlntnun»f(^lf^lcna^l(tCTrall^t/aberlMl^at'*l*t/t^<^r^o 

flehen /falltniSnttllcjitio. etil  (ff!tnt«6tf(tn^ittj«uin6iinfi;rhn/»ijciibcrfa<ö6|jlBi(fitnirülitl/ni^8raufamä<MrKt/bcm51anTtn*o 

riit)8(icnMn?ililielluan«e/iintm6ief<l)erfln<titeTBorou5braif  ,Suiiflf<inaiitei^itinirtlerinpo|Ten9(^an/Ocaj(*inlite»*Tiuranblrriii*enfcl^^^ 

4enWnu,ilettj  toi  "Sorten/eiltet  in  rctn3iinmcriin6  als  ein  taftnWi!S<tW(|reneraReiifi}i/cräreifttr  ein  P4rPiri«ltnunmli%le(<r6olunabie^ 

J^nenSott«l,t(I<riiii}/krefiterfcWeäe4enren?)(miiiellopMliier  aber  tiermiiniifie  tieften  (6njien/fprl*ier  ferner  aonl»ferlMl(e/i*twijb 

eatt)tet  elenbin55erfie  im»  i^rerSoh«  lw?en  neifcn/allilnt  fra«  jeWiif  IciU  iiil.^  'i<t<ni!o  lr«6r  i^ein  if  !liit<r6ataUitr  bäi/fic  foW  mir  mit  ihren  naifantiom 

to/t^tobK9( «6  einiiinnB  allein  aufffreffen/iit  Will  bau  fi6enn;er(^rbaj£lfrinfoU,»ieH!elpe  tiefe«  nlifitelnmalnxrtfletin/  boiifprl*ter   ntrfmal  oiatnbtm 

''i""J-?'/i,'"'"'"""'^''''*'*  i"!'!*«"!»"!'' {'tili!'' "''ffr''lfi:n/l«fi*Wrau<tine*fo  leib  lrJre(t'etiei(<  mir  barmbeeeiger  Acte  feilt«  eotteUflerunaiiiT^ 

ober(itie®oite<äerei*ie<®eriitii/gleii5lnbtmanjenbli<f/t<rburi«alleimnf,tli*eeinnen/(Be6ilreeiiun»'aMfeh«n/rel(?fi*alleSleib<rMmt'elb^^^  i;nb  trlr» 

ein  9rB|5r  Mttlar«er  (an^idrljier  «bfteullltlr  $ilnb/au(lir  bem  «opf/meliter  nocf/tlMe  er  fsnfl  jeflalt  aeloefen  /  om  Celbe  aber  In  aUen  einem  ftunbeakiii/  onie« 

Itllrbttaiiffelner  fonberlii^en){arrtlienf<Tumb9efii6rel/nnbl(lein®itinSet;Siic*lltnb<ftcll/berau(fifnlt>artCT/unbta<<a«J  tefter  fcnflnl*nianNir«frlft) 

breiten  inuS/bififere  in  er  In  betSejene/tiontinemSlt.tflJlel/jUmanbernseWhrfltvorKn/linbfat  feine  Bema^ftn/fi^oneln«  grcffe  lEnmma  eielbauffulrm« 

»et/  uf  "JUmpfen/CffleS  lefen/unt  a  iceni  ttrsdiiticn  ?i.  ®otte<«lenrt/unb  \3orblttin  ben  @On/cb  ifn emjan  iclbn  taoiiiit  mJ^it  «chcllfen  njethen  /  unb  nknri 

nun  (iiti  beflielTen/irejen  te«ho6eo  eefitle^;»  folejieStneefielui  jn  Nao/^t  e«  aber  bo*  In  ele  tilnje  nli^t  ft  In  »Oden/  in  btniati*  t&  aettite  e<ii*i  gittaH 

fOT(nmtii6BiUiäin/S8i>J^a|fi<jni/51iiitern/@«mflilfieT(rnonbUnbanii^i{läen/6lerbutitelnfon»«rli4e;<mptl/unb>3uS>ep^^^ 
fTcucn  cic> 

acBrucftim  5«fir  Sjjri/ll  i«73. 
r—       ^/^^        „■■  .        ,,.  Germanisches  Museum. 

Flg.  101.     Fliegendes  Blall  vom  Jahre  1673. 
Verwandlung  eines  Gollesläslerers  in  einen  Hund. 


Holländer,  Wunder.  Wundergeburt   und  Wundergestalt. 
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Fig.  102.    Fliegendes  Blatt  vom  Jahre  1701. 


VERWANDLUNG  VON  MENSCHEN  IN  TIERE.  ^g^ 

Stoff  hat  die  Leute  damals  sehr  interessiert.  Das  geht  auch  schon  aus 
meiner  Beobachtung  hervor,  daß  gerade  dieses  Flugblatt  in  den  meisten 
Sammlungen  noch  vorkommt.  Also  entweder  kann  man  annehmen,  dal?  die 
Auflage  desselben  eine  sehr  gro(?c  war  oder  daß  sich  die  Leute  dieses 
moralische  Extrablatt  mit  Pietät  aufbewahrt  haben.  Also  des  Blödsinnes  Inhalt 
ist,  daß  ein  vornehmer  Kavalier,  nach  einem  andern  Flugblatt  ein  Schultheiß 
und  Richter,  ein  gewalttätiger  und  ungerechter  Mann,  aus  Wut  über  eine  auf 
seinem  Gute  ausgebrochene  Viehseuche  ein  Pistol  gegen  den  Himmel  los- 
gelassen habe  unter  Beschimpfungen  Gottes.  Zunächst  fielen  darüber  vom 
Himmel  etliche  Blutstropfen  als  rote  Tränen,  sodann  wurde  der  Mann  in 
einen  schwarzen  Hund  verwandelt,  der  auf  dem  einen  Bilde  wie  ein  Pudel, 
auf  dem  andern  wie  ein  Löwe  aussieht.  Der  „berühmte  Geschichtsschreiber" 
hat  dieses  im  Jahre  1652  geschehene  Strafgericht  nicht  nur  von  Zeugen  erfahren, 
sondern  mit  eigenen  Augen  gesehen.  Aus  dem  Exemplar  des  Germanischen 
Museums  erfahren  wir  noch  die  amüsante  Einzelheit,  daß  der  in  einen  Hund 
verwandelte,  aus  Delikatesse  nicht  Namens  genannte  Kavalier  von  einem 
Schinderknecht  in  einem  besonderen  Wagen  von  Dorf  zu  Dorf  herumgefahren 
wurde  und  wohl  auch  für  Geld  gezeigt  wurde,  obwohl  seine  hohe  Gemahlin 
ebenso  hohe  Summen  geopfert  hat  für  Almosen  und  Fürbitten  bei  Gott. 

Der  Ruhm  dieses  Edelmannes  von  den  musovischen  Grenzen  hat  aber 
einen  polnischen  Edelmann  nicht  schlafen  lassen.  Dieser  hat  zu  Zeiten 
großer  Getreideernten  grausam  wider  Gott  gelästert  und  sich  verschworen, 
lieber  sein  Getreide  den  Schweinen  zu  geben  als  wohlfeil  den  bedürftigen 
Leuten.  Zur  Strafe  dafür  wurde  er  in  ein  Schwein  verwandelt,  behielt  aber 
sein  Angesicht  und  den  Knebelbart,  damit  ihn  jedermann  erkennen  konnte. 
Das  Bild  des  Flugblattes  ist  dem  Original  nachgearbeitet  (siehe  Figur  102). 
Wenn  man  das  wenige  Jahre  ältere  Hundeverwandlungsblatt  nicht  vor  sich  hätte, 
so  könnte  man  vermuten,  daß  hier  ein  Erpressungsversuch  oder  eine  Agi- 
tation durch  die  Presse  gegen  eine  bestimmte  Person  ausgeübt  werden  sollte. 

Wundcrzcichcn  an  Tieren  und  Pflanzen. 

Wir  fanden  unter  diesen  Wundci  drucken  eine  Gruppe,  welche  sich  da- 
durch kenntlich  macht,  daß  an  tierischen,  meist  auch  eßbaren  Meeres- 
bewohnern wunderbare  Schriftzüge,  Erscheinungen  und  Offenbarungen  vor- 
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kamen.  Der  Wille  Gottes  dokumentiert  sich  an  der  Schuppenbüdung  von 
Meerfischen,  die  zufällig  in  irgendeinem  Fal?  gefunden  wurden.  Als  Beispiel 
betrachten  wir  die  drei  Zauberheringe,  welche  an  ihren  Seitenteilen  güldene 
Buchstaben  tragen  und  die  in  einem  Zuge  in  Norwegen  gefangen  wurden. 
Dieses  Seewunder  vom  Jahre  1587  wurde  von  dem  Nürnberger  Leonhard 
HeuDler  zu  Papier  gebracht  und  auf  die  Menschheit  losgelassen ,  welche 
dann  wohl  den  Versuch  gemacht  hat,  die  rätselhafte  Inschrift  V.  I.  C.  1. 
zu  entziffern.  Der  wie  es  scheint  spätere  Nachdruck  von  Augsburg  er- 
klärt, daß  der  allmächtige  Gott  allein  die  Auslegung  dieser  Buchstaben 
und  Charaktere  geben  könne.  Das  gröDerc  Rätsel,  weshalb  nun  der  liebe 
Gott,  wenn  er  schon  die  Menschen  warnen  und  zur  Buße  anregen  will, 
selbst  wieder  Rätsel  aufgibt  und  nicht  wenigstens  auf  den  Heringen  sich  einer 
allen  verständlichen  Schriftsprache  bedient  habe,  lassen  beide  Briefmaler  un- 
erörtert.  Die  Wellenbewegung,  welche  diese  Wunderheringe  in  Europa  ver- 
ursachten, wurde  stürmisch;  man  schloß  aus  den  Charakteren  auf  den  Jüngsten 
Tag,  erstaunliche  Naturbegebenheiten,  Pest  usw.  Man  schickt  die  Heringe 
endlich  dem  König  von  Dänemark,  Friedrich  II.,  welcher  die  Meinung  der 
Theologen  und  europäischer  Gelehrten  einholte.  Unter  diesen  fand  das  Buch, 
welches  Ananias  Jerankurius  über  den  Zusammenhang  der  Wunderheringe 
mit  den  Offenbarungen  und  Weissagungen  der  Bibel  schrieb,  das  größte 
Interesse  (siehe  Figur  104  und  105). 

In  dasselbe  Hörn  bläst  der  Autor  eines  hundert  Jahre  jüngeren  Flugblattes, 
„Das  denk-  und  merkwürdige  Schauessen  vom  Jahre  1685."  Die  seltsamen 
Austern,  welche  an  sich  die  großen  Lichter  und  Planeten  des  Himmels  zeigen, 
kamen  in  einer  Tonne  von  Hamburg  aus  nach  dem  Sachsenland  an  einen  vor- 
nehmen Wirl.  Hier  wird  die  göttliche  Offenbarung  zu  einer  politischen  Aus- 
legung benu^t  mit  dem  Wunsche,  „Gott  behüt  Land,  Reich  und  See,  das  nicht 
etwas  Neues  angeh"  (siehe  Figur  106). 

Eine  hübsche  Kraftprobe  dafür,  welche  Anforderung  an  die  Leicht- 
gläubigkeit die  Flugblätter  stellen,  bildet  die  Zeitungsnachricht  vom  Jahre  1675 
mit  dem  Mäusewunder  (siehe  Figur  105).  Ein  Reilersmann  schlug  die  le^te 
Maus  eines  regimenterweis  aufgestellten  Mäuseheeres  tot,  worauf  sich  unter 
Führung  von  Ratten  die  Feldmäuse  auf  den  Reitersmann  stürzten;  dieser 
konnte  sich  nur  durch  schleunige  Flucht  retten;   der  Refrain  ist  der  gleiche: 
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Fig.  103.    Die  Mäuseschlacht.    Flugblatt  vom  Jahre  1675. 
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Laßt  ihr  Menschen  euch  die  Maus 
Hier  zur  Lehr  und  Warnung  dienen. 
Fürchtet  Gott,  er  möcht  —  wer  weiß 
Lassen  sich  durch  Büß  versühnen. 

Die  Phantasie  nähert  sich  der  kindlichen  dann,  wenn  aus  zufälligen 
Linienführungen  und  Überschneidungen  am  Tapetenmuster  oder  einer  Ge- 
websfaserung  menschliche  oder  tierische  Bildungen  gedeutet  werden.  Nament- 
lich im  17.  Jahrhundert  scheint  es  Mode  gewesen  zu  sein,  dies  Steckenpferd 
ausgiebig  zu  reiten.  So  fanden  wir  in  den  Ephemeriden  eine  Anzahl  solcher  zu- 
fälligen Erscheinungen,  mit  wissenschaftlichem  Mäntelchen  bekleidet  publiziert 
und  abgebildet;  so  einen  geschliffenen  Achatstein  mit  dem  Namen  Jesus  Christus, 
Wurzeln,  denen  irgendwelche  menschliche  Körperform  angedichtet  wird  und 
so  weiter.  Aus  dem  Jahre  1625  geben  wir  zwei  Flugblätter  wieder  und  stellen 
der  Phantasie  der  Herausgeber  damit  das  schönste  Zeugnis  aus,  welches 
eigentlich  jeden  weiteren  Kommentar  überflüssig  macht.  Man  vergleiche  nur 
die  Umwandlung  des  Strunkes  bei  beiden  Zeichnern.  „Aus  dem  abgehauenen 
Pyrbaumstrunk  erwuchs  ein  Gebilde,  welches  auf  dem  Ratshause  von 
Frankenthal  abgeliefert  wurde  und  dessen  Auswüchse  von  vielen  Herrschaften 
kommuniziert  wurden"  (siehe  Figur  107  und  108). 

„Hätte  man  es  nicht  vorzeitig  abgebrochen. 
Viel  seltsams  Dings  war  drauß  herausgekrochen. 
Die  Deutung  ist  dir  Herr  bekannt, 
All  Änderung  steht  in  deiner  Hand." 

Nürnberg  machte  sechs  Jahre  später  Frankenthal  eine  direkt  schmutzige 
Konkurrenz,  wie  wir  aus  einem  Nürnberger  Flugblatt  vom  Jahre  1631  ent- 
nehmen. An  einer  Mauer  der  Stadt  beim  Vestener  Tor  hat  sich  ein  großes 
Gewächs  gezeigt  in  der  Form  eines  Löwen.  Dieser  Eteulöwe  am  acht- 
eckigen Turm  ist  natürlich  der  schwedische  Löwe,  der  den  Drachen  des 
Papsttums  angreifen  wird  (siehe  Figur  109). 

Mccrwundcr. 

Als  weitere  Belege  für  den  Wunderglauben  der  damaligen  Zeit  bringen 
wir  hier  in  aller  Kürze  Einblattdrucke  zur  Kenntnis,  die  alle  in  den  gemein- 
schaftlichen Begriff  des  Meerwunders  gehören.    Eine  nähere  Beschreibung  ist 
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Nürnberg,  StadibibUothek. 

Fig.  104.    Das  Heringswunder.    Flugblal!  vom  Jahre  1587. 
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Nürnberg,  Qermaniiches  Museum 

Fig.  105.    Das  Heringswunder.    Fliegendes  Blatt  vom  Jahre  1586. 
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5)cncf --  unb  5)}cr(f --  mütbiäcS 
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S'j}'"'  I"'*''  '■"'  '"tf i'rtd  /  u^^  iili'i'  ^•lU^l•i^■t  a  ^il•  (ScNiirtcu  (illfr 
B^unCn.5iii  Wclm■|tl'fr/m^c^^u■^^nulltuv  ull^(8^Mtlll•l'cn^c  Ciubcn; 
Oj(--3cri5cii.(SOitäclicmii'tniijMpitcrimM1T.uijn)ohl',urdmintufrc. 
eatim'iinf  fm bcttits iMll-  Miii(Hfiin7^^"£'/vrllciifi>itvfrfinfimi  Der 
^•^ftn/cui fibiMicv 2)i^!}d;ticiic  ^t^cn  l'nl^c^ holn-ii  'piuiicttn  m  ikcr ' 


iMciil  fSiiui innct iilliii.irtit m tM  lvc^^c nb allce ~15i'K. 

3?nnii  10  tie  21ufi(rii  frltcii  Ktnifcfcu/ 


S>,iii  iV  i'crrrtncMK  Dum  brinii  fuctcii/ 
2Sa  ivclt  mcbi  .vnK  üuftftn  rriilcrtm. 
S>rum  mnrtt/  fclmut  \ul  J^f^imfö  3cr»aiibtc/ 
i^iiii  nullt  bcr  i:'.in  nii  ?lu|icrn_i',intc/ 
23icllfu1>tiinrnific  «crtuif  nnb  cidHinbf. 

WCJ  J  l'cbüty  2.-115/  J\cich  unb  •sttl 

Jiiiii  Hiebt  cnt.16  iTtnie  iiiic|(b. 


m 
m 


Fig.  1(J6.    Die  Wundcrausiern.    Fliegendes  Blalt  vom  Jahre  1685. 

nicht  vonnötcn,  da  der  Text  die  Geschichte  des  Einzelfalles  erläutert.  Wir 
überlassen  es  auch  dem  Leser,  Vermutungen  zu  äußern,  welches  unschuldige 
Tierchen  der  erschröckliche  Meer-Trachen  von  Roschella  (siehe  Figur  111)  in 
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Wirklichkeit  gewesen  ist.  Die  Geschichte  des  von  den  Reichsrälen  gefangenen 
und  dänisch  sprechenden  Meergottes  (siehe  Figur  113)  ist  schon  eine  kräftigere 
Zumutung  an  das  deutsche  Publikum.  Wir  verweisen  auch  auf  den  ab- 
scheulichen Aalandfisch,  der  in  der  Hand  die  Strafrute  Gottes  hält  wegen  der 
Kleiderhoffart,  besonders  aber  der  Halskrausen  (Figur  siehe  später  im  Kapitel 
Mode).    Die  wahrhaftige  Kontrafraklur  des  wunderbarlichen  Seefisches  Nürn- 

■Dit(ejicinr  iff  in  berßrci\  vnbj'^ö^e-brevv'wrid 
ftn.  in  titum  Thrffi>et)frcini:t(nx^äl  iTTartc^qfmcH 
an  t'inc^tn  oai\m.iXlfoaußii(riTr{>(nc)twac^)Tmfün 
ccn^,'f(hrdairr)  anc^vieiinJicrU'chafReh iötnmti 
nifirt  vni<iiiixvnfio{ia!i\c^t\ha 


^mvlfn^rim'  i6t/ 


j'in^cr 


^ccrfti 


5o(^  I 


btt)m(i^ 


Ulmer  Siadtbibliothek. 

Fig.  107.    Wunderbaum.    Fliegendes  Blati  vom  Jatire  1625. 

berg  1546  ist  die  allbekannte  Mystifikation,  die  wohl  zuerst  bei  Rondeielius 
und  Geßncr  erscheint,  dann  um  die  Wende  des  15.  bis  16.  Jahrhunderts  in 
einer  großen  Anzahl  illustrierter  Bücher  zu  finden  ist  und  sogar  auch  in  die 
Chirurgie  des  Ambroise  Pare  übergegangen  ist  (siehe  Figur  110).  Dieser 
le^le  Spezialkollege  begnügt  sich  aber  nicht  mit  dem  Meermönch,  sondern 
bildet  auch  noch  den  Meerbischof  ab.  Diese  „Mörwunder"  in  der  damaligen 
Tagespressc  zu  finden  darf  uns  um  so  weniger  wundern,  da  wir  wissen,  dal? 
sich  die  Naturgeschichten   der  damaligen  Zeit  ernsthaft  mit  diesem  Gegen- 
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Stande  beschäftigten  und  dies  die  Kinder  sozusagen  in  der  Schule  lernten. 
Das  erste  naturgeschichtlichc  Werk  in  deutscher  Sprache  von  Conrad  Megen- 
burg  hat  noch  zwischen  dem  Kapitel  von  dem  Geflügel  und  den  Fischen 
eins  von  den  Meerwundern.  Diesen  Abschnitt  nachzulesen  ist  besonders 
lohnend,  weil  es   die  Eigenart  dieses  ersten  deutschen  Naturlehrers  charak- 


"B^Sbli 


<:sa@I 


£lgcn(Ifi6<r'3!ar^ft(g<r2l6rlßi)nt>1S<f(6rci6uis 

gtnce  ®mtöer6arcnfrcm^t)cn^e^cimnuf?ret^c!t  ^mä$p/ 

@ö  (»  dnrin  öorff  ile)&rfiS  gcnanbt/^nfcbr  i>m  ^ranctmt^al/in  btc  fem  ^Xad^tvinta  M  lauf* 

fr'fagtcm5ranrfcni^lifb<rl(|'miPor&fti/U^ifffnifrrn&duf;fut)rlIc^frinöfn7?at^3r* 


'^(I^i^6(^{Inf(f(rf^l^3(6^lt( 

\  I5lnfr{mbD3tn7t*e'f(i5>^rllvn^wif&/ 

32^^  ^liij!(t«»t'Mi 'JrjnrftntfwlB' Statt 
(5 in  t>"if  f •1''":'  ''5''  ^^^'^  .jciui"/ 
an  fdMn  (iiNn  wcl  frtfant 
aiM  tor  ^if(m  ^i{  iSrabaif n 

rtinf(j;ll(b  f*JW»  attfiim 

C8n^  i^m  ((in  (tiitbitaiftrt  «ttt&n/ 
Iin|Jjmml|1Wi(fKn  Int^rtfrK/ 
Gitrthrthatttfff*  lan^  TerjOAeti/ 

^nemandKrlr'tlxr/ngVtt/logml 
<J^it  .NrctifJcfftn  ^Dinr«  mfit/ 
rjtrfi'ir  h.nbr.u1)(  ^'6  »""6«  f'i'ö' 

55t^<;?Jl«^^tm  tti  <3?aiim  iii(TiiJitr/ 
aien-mft  felrfiS/oitfufiingfime; 

iLunixjthiitm  Statt  fdiTtibtrt\ii. 
J>(r(inMt  ^latt  ^(fNfjcnh« 
2)an,iiii«jiifi4<'n'frS>ir  Kd&t/ 

OTIt^r^f4la^l  IcKi  frirs(|Tric 

S)d<^r(ie^t^(icf{©o"a^(täl/ 
TOtfn  'Ttffifl  fifclf'n  ^lfm  Wnfltn/ 

Xi'imlf  ■lb(t^(r  örtrfrrmml 
2>tr  frtd)  rmfitcrn  r(r|Iiinet  bc fom/ 
&cTtlfit/H$t>ai  -*-  Kfdjmb 
iflnic'itinmli  frlmchm  ItibI 

^tridbtttrfcf  Ine  ^tn-fctf  «rltn^r. 
5^1?  B    nniilUnbtum\ürÜtif/ 
£iHr(m  (£.^»{rrtl  ttie  manS  fftUf 
<5nje(m  C.  irfrftf  ttnSdtfopiw 
emVfaNfrfiil/ltfJidtStgunrt/ 
Wacf  lI^tr^  ^(^yropemoII/ 
S'k  anr«  fqit/ niflc  tKi*  t«»«0 


C  -Tor«  eöttf  Vftr£j^l 


5rf3tdti  ein  S^aüftton  lim  löcfp^in. 
Witt  D   nortn/enb  m(n(n(rn 
lfm  iTarcf  ^tttefttfubtriiil)  rrtdji' 
if  im  ^^crtn  Mpp(n  fi djS  wralti d)f. 

5^flftlb(I^ä*  E.  Nc>5tJCb|lab|(t(itr 
Olodj  rin  anbtrt  jii  b<t%  ba  fj(/i(/ 
^fftiinrfl/fnanCTfmrSnlcbKbto' 
©ert  twiß  fojtf  t«  {iJt  ToDtn  scbtn, 
2Bojfrttl(l  ein  f.  gemalt 
3üi  Bif(r  ttumCfcrtatcn  4|Ta[t/ 
Qti%f  an  mandjnlm  'iim^t  ©cboiTtn/ 
S)fcflu6  ^"1 4ctt^5  ti"""  mtfpceiltn 
JJnmanSf»  bflib  nlittabgtbroditn/ 

Sittdifcjnjtn^irttr'SDfrrfrdjiKtl  miH/ 
Wldjt  ninSt/fcnttm  fwfflJdiKA  i|I. 
S)lt  Niimn^  1)1 6ir/  j^  sf  S S  bitanii 
3ÜI  f  tiCninj  p(6t  Dl  ^<mc^  (linbt- 
«    «    S>    «. 


^i52?:Ki 


6e^^urfUm1a?7  55ri(«  M.DCXXV. 


Fig.  lOS.    Derselbe  Wunderbaum  162?. 


tcrisicrt.  Ich  kann  mir  nichi  versagen,  einige  Namen  der  von  ihm  aufge- 
führten zwanzig  Meerwunder  hier  wiederzugeben.  „Abides  isl  ein  Meer- 
wunder, das  mag  zu  deutsch  heißen  ein  Ausgänge!  darum,  so  Aristoteles 
spricht,  das  Tier  ist  ein  Meertier,  also  daß  es  erzogen  wird  im  gesalzenen 
Wasser.  Danach  verändert  es  seine  Natur,  verkehrt  seine  Gestalt  voll- 
kommen, geht  aus  dem  Wasser,  wird  ein  Landtier  und  nährt  sich  auf  dem 
Land.     Darum   verändert   es    auch    seinen    Namen,    heißt    dann    auf   Latein 


.   iJtfi  t!c(cfaif(eni  •..-,*  •i<^  ■x)r'^-?lttn  t)iO  i' 


Fig.  109.    Der  Wunderlöwe  zu  Nürnberg.    Fliegendes  Blatt  vom  Jahre  1631 


iKtarti.' 
ioni:r>. 
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Astois,  das  mag  auf  deutsch  heißen  peiständel,  darum  weil  es  pei  uns  stehl 
auf  dem  Land.  Wahrlich  das  ist  wohl  ein  Wunder,  daß  sich  an  dem  Tier 
natürliche  Sitten  und  auch  der  Name  verändert.  Bei  dem  Tier  verstehe  ich 
einen  jungen  Menschen,   der  in  der  Jugend  gar  tugendhaft  ist,  weil  er  unter 


<i  n;nciTl>jrInl.uii  viiD  <x )  jr 
15-T  itliii  üriü  «nvifiD ;  illiii 
von  iuippnib.isni  um  Oit 
Stinvcrngcii  i  r  4  '■■'  3.ir. 


Contrnfactur  eines 

hjffniu'ii  l^ifibci-. ,  uilclxi  vur ijuiv 
DmiiLircKliq'  (Cllaipo&ii  vin  iiutI 
sSa  ertiiigni  u'o;oi.ii  iiiii  Dil'nii  sc 

T?!^©^-!^!!  IID.inuTl5!iclf 
itulcr  511  lliinnlnrß. 


Ol  rmuntsches  Museum. 

Fig.  ItO.    Der  Mecrmöncti.    Allitolor.  Flugblatt  vom  Jatire  1546. 

der  Rute  lebt  in  dem  gesalzenen  Wasser  einer  guten  Strafe  und  weiser 
Lehre.  So  heißt  er  denn  ein  Engel  oder  engellisch.  Aber  so  er  sein  selbst 
wird,  so  verkehrt  er  alle  seine  Tugend  in  Untugend,  darum  heißt  er  dann 
ein  Teufel,  von  dem  der  gemeine  Spruch  sagt:  junge  Engel,  alte  Teufel." 
Für  Megenberg  ist  Aristoteles  Lehrer  und  göttliches  Vorbild. 
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M.  8.  »ST 


m:^S 


j*|^5J ^J[  C*! Crc'ct nl  witmancJjfrlcij  IDjnCmljlfr 
^•^^(ilff'fnietrcwi6(rt>al(c/i|laui  .iqoiiKreycr 

^u'Timhi'iai  t  6  ^  o-l^drinirrtcn  |  orhrrormmaq« 

(M  t*P  'Fi  Ö.Ti  Jjri-fiifrti  /'oaHurojrm  :(it  Wrii&oi  jafdlj 

co^fcn1c^.^tt^S(l^i^ublKr(lJra«M/fll«a6fr^^lj(«ftU 
f)amctrunömhicr(itrj«mrt!riii(iiirinjt«c'«nn<rct 
tiT,!ttiroI'6c^(3iJ(((ipJ«an&£rJir(inm[lrt(;2i(fcn&C3 
ro^illt'C^  ihrt  Arbeit  (T(lioVwi&  Dicfrtmb&c  grtlali  Wffrt 
'Xüun&friNtrCjiiiuft^m/nxldrrtjDcTKft'fljaffnt 

@ra&an  pnö  rci^  fluff  fwjuf  Jm  /frt-^aboi  fic  (?c^  auff  d- 
mn^juffm.'i^u&cniljrodjupmon&J^aLimflurff'Dor- 
^j6cnl  Cm«  Xhiatobt  jafc^latjfn.^np  Uffm  Mmcrnm 

Sbfcr  dn|i(Iai  trur&m  olÄilfc  t?Dr  b<n2laqtn  0<r  3r&(i 
(trjftri|T(n/6i3rotfKairo(Tfttrotfm;'Ca^(]((idjau^&<m 
&taubnia(1;t(n/eiiirraD(tnOa'  nlc^i  gcfc^tplnDganig 
ttot  pnnt)  Heb  cniartnmlBd^aircrtorgm/tPdrDcon 
&cm  Zt^^rffbappfl  t'nnb  in  KüätrumllTen/  Du  anDem 
tparcntrnrTJt(tcl|lm&i(?><a^i)(lofffn. 

^^adjOftnnanfrufttf  T13Linbcril)iT(roa*fnH&cm 
JPjaaptifmJJcnmGRmrctmflfrplcl«  E^j^jt»  aJilc^tpi 
t(rmnt>tn*&ra£<ri/tw:l&a5'lR«rDjjumaI(jMbniJr, 
•Ocriml^tDonÖfnfiddjrtijtn/  fo  JiniiQfrtfntnliiofFai 
foraiK/  frrtu^t  Wcer^^^iungCfrtiUfjrauiÄDentS. 
€ljanwnöAKlc^atÄaiftmitffinq-£ri6i?uijrti|K*jHrv 
oupbt^.■«brutclfl^c^CfF<cl^^■n  i  o.aRufdHdirfr  onC 
1  o.mttl^injmfrufm.  €rHlicI?tirfl«lwti!ft(&i(aKur» 
fluctirtr tnnft  t5piff  trä^rr  ror  6m  iKiuiö  ob^anrt&ioi 
grabaiS^ta  mfl^[id>  irar,  ^iirr^ilnöcn/aOPa  Oa^irim 
Der  ZjKr  **w  SÜtcfl-aiiaclj  fKfc  m  M«  SWm  öfwtffcn 


t'CTfilrci''.7ianft,iii  ort  &J  r.fd.ipujtntr  I^^nc^/arbtu 
toi  iifiTtii  '^J  öim  dn  qrPiT.r  fcfrÄrfni  cn^'jinE>c'fj,Ö.:j^. 
bu  io  ba^  XMcr  riMm  folfoi  jtinicf  inn  hii  tDrj^cn 
roarijfn  mulltn /  ivr Ict^r^jhntn  aurf  Ojiä Ect'^n fnfltf (. 

'ÖJlylm^1!^e(^7BJlIVnh^f^^lr^^^^t|^ot'S^;^«lcaÄ 

flohDjponrnnönrrjn  /öaJjuDmahiriwröPonOfin 

iDtrm rOii  ö-  Gf ^monO öitntK /»oli  f rtltc^  Slafc^fn 
iütin«; Crnrn  jb  jn (rft^jmTdifn >3(rKn« Uf?ilM(  ir&el- 
(((fn/tnnqm-irtlrfjfr  fotJlöfrCu^X^in-anfldjdijtror' 
tM'MdJlafd^cninir  ^finronfidjtinrorffm/PpJ  fon 
frftlcö&arrongdoiffn  /  Ca«2'^lo  fpiflit  r (tra^ mi(  &fn 
,?ljrd}cnpnn&l(cfM  ron  &fm'JBfin  hr  öarjog flciTt. 
VvJfiicröf|T(ii  f  jm  ecr>5m  ron  *?,iJh  Jinonö  mii  6m  (O; 

jüifc^m  pjiTtlfrt  nnnP  ttnuöratoi/^arauß  ÖJ«2hlor 
ft^mmo^^33^. 

IBdlniuiBjÄXtilrrfrtnan&fffauffliu^ffcitt/Itcff 
rttnWi&aeiilfetrftfniiroiTmplJQ&f^Gjlfd^'riintfn 

>3fnm  >Dau^'jQ[ij  f*W(  hinter  3^hi!r  Cur(^tr<li^(  lidj 
C<r<Öjfconl<rbqcb(roif{nfunC<  litrf(^tnc<n/nlci;tot 
rugroiTm  fc^rtcf  tn  ctr  Kniqoi  fo  Pfirtnncn  rwrcn/Dfinft 
jmnlt  &Jrinn  jitift)  HJinölpirl  rnn&  noctj  (i\ich<  f  innc 
>3un&(6l(inn6frHLid;<nirjr'alrorauff  JÖtZhürm 

ftofgcfan^fntpiT  ffTj>Tit(Ui4'liatfjmriiiifiiict«n 
TiJoltf  tun  Cvn 'Pidt» hf  >!>i>|«/  (Cij  fdn  csdjiiJfr&*  au^ 
mDjo-ft^luticämCi  .Tjiltl.'f  JtiPfm3>>l(r  l'c f^l «?rif t* 
trifltrjtrtrartynihr  pnj  ini3Uicl;n30lWiföd«2^ta 
rtf^  faO<rt  tiiti  Oje*  (j  run  rtiKm  iWuffiatJjf  crftirdj  ^ 


SjIMt.rifnifrtii^ifMirft^^rt^N  fon&rrü4*»'n^Jng'W 
Kl.'iJt.  OoTcnyÄpiilfafifo^oßaUrtnOdjÄ/ti'on 
brrittl^of'f  *5ru|l/fiir^t  ^rtn/  a&rr  ftin(ii9UcPi  oötr 
®i:mJ>arjn  /  alfopap  c«  Wff(f&(n(r;{n((>itcicnoB.T 
n3rmfo:i(cBjnnofcfn  anOm  Öf^altfrn'b^f  aucfj  groß 
tjnö  &r(»c  ^i^  rntt  affcaUmen  .JfQfn  -  dm  tricfrie 
'5djiTannfnBoii>>;rrfiT(r  /  juTnfcfctpMinimWnilif^ja 
IJnö&crl'dE'fniilurfÄljiKn  /  ^cr2d©mfIJ'UP  nidjfpm 
giftet? 'nf»r-^alt>fn  Otm ^(nVrn  dnai  fleintn  Sdjtramj/ 
&ff»Jl^l|^^(^^lld^lan>^^^^^^itf>3ffliD^;^f^  fiopffrun» 
fc5r&irfpn&qn:i|/CitOttrniJiu^nm5pnnB«ipa4ti{ff 
tn^mÄovffJfio■^'f^'*JF■^"l'dfn2lSl^f^mau[^w^f 
pn^Irtt^/iiiK  finfmfth.-rt'.Kni  «nftf^irpffoiÄJc^m/ 
dri4  ff^Jrptf  pnnBhir(6rtiTnif(|'i:'iB(3(3ii)n(/o6fT^alS 
bo''?7j(mhaf'«fla^ar(L'nnftPLigfnfcrjan/^6MTO 
h3r(t>on.bJarmtri(&ifÄjijfri  /  oUf^mtmainAffier 
(in  fchr  lan^^m  cnnPf^rirn'^rt  /  fonfrn  am  ijan^ 
£a(a'ad}ron^j(iral0rinitjf6:O?idlfc^«t^a^' 

^ÖCT  /Jen  pon  t?.  IjMnionC  lifjitdf^  ■^Jortorrt  (8 
H*m frffuffm/ irdc^  öJ* :I NfT  fTr^lfnn  rnB  Ctfffn ^fw 
l^flPflJ^  pnnO  '^nvrrUt  tbtti  tt§  2dhe  fjfl  tbm  irttrtntf 
'Ulmfdjtni^fftaliti/  bctun&m.  ^e  h^nt  mrttvcn 
oi^tmdt'tn  0<rraiiTOirnnö\3or^3ltiAf'nrJhrn  rrt« 
audj^r  fiopff  /  öajSltiii^rit^jnePWilt^l^iatfTai 
(rfjnni  roortca 

^cr  aamÄt^tMf  /trficfjiT  TBunBfrtar  (fl  mfrinffi 
TB<rcf  m  /irW(  aOtipm  frfrtm  n?<iiBm  /  aacfj  aOrt  btf 

©nJe'itjIlt^abrpcnBm. 

^rflKcfc  »u  Parti  M  JranftöftrcfcfT  epMtS 

MtSt-OrgtUtt,         |0}O« 
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Fig.  111.    Der  Meerdraciien.    Flugblatt  vom  Jahre  1630. 


Der  Aulor   beschreibt  nun    Meerdrachen,   Meerhunde,   Meerrinder,    Meer- 
weiber und  Meerjungfrauen.    Wir  wollen  hier  nur  noch  kurz  etwas  aus  seiner 


(Srfdire(f(tcfic^ece'^'5:()icr/tt5C(die^3InnDi727.fed}g  ^:S^ciIm»on  ^ric^erict)s(.  ^fen 
ofkqciien  35ocff/  '35Jat)no  9{i)lIiralImof5burd)cmfn  Xfmpcd  ober  gtaufanuneturman  ganOge* 
rostften  uno  Don  Ctrun  Sourcn  toc*  !lBurff=@ir«n  (Ctfeoct  unü  stfanßtn  rcornn. 

J3(f<9it)ifriTot((9.  uns  (Ininbolbfngufilons/unDj.gat lief/ mit  4.8ülTcn/tl«fc:B«(t<  roorcn  t^f«li 
unODi«bmt)tr(l  i  ginP  i56|Tt/ Bit  Soplf  mar«  i.unB(inro(t>tn©(tDbl<ine/unOon6e:t!)albe(fiub6c(ii/ 
Blti(fc(tc  «inim®d)nj(ln/  DaltttlrwilanpcnniiiftnSürt/ uno  i.3itn<n!0'D»nC<t»ffii(lclft«  gkiiD  cmtni/g, 
l(p^llnt(^  3at)n/  fof  Duüttietlana/i.fliintfpiiiis<DOtfnn)i(<in(«iSu(Dlitn/t.  5IU(ifnre(l*{fo  jtof  ai« 
t«  unferflc  XDfil  »on  untm  aocf «cfilit/  unb  da«  Waui  ft?t  recit  i  See  ootDrftc  lt!ciili«f<f 5t)i«t«  ift  ouf  ten  tjai^td 
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Fig.  112.    Augsburger  Flugblall  vom  lahre  1727. 
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willen/  fleh  feiner  beirilbitn  gleubtjeii 

trbarinen. 


Germanisches  Museum, 

Fig.  115.    Das  Meerwunder.    Flugblalt  vom  Jahre  1619. 
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Beschreibung  des  Meermönches  wiedergeben,  welche  allerdings  von  der  Illu- 
stration des  Nürnberger  Flugblattes  (siehe  Figur  110)  wesentlich  abweicht. 
Monachus  Marinus  heißt  der  Meermönch,  von  Gestalt  ist  er  ein  Fisch,  oben 
ein  Mensch  und  hat  ein  Haupt  wie  ein  eben  beschorener  Mönch.  Oben  an 
dem  Haupt  hat  er  Platten  sam  der  Stephan  des  ersten  hat  und  einen 
schwarzen  Reif  um  das  Haupt  oberhalb  der  Ohren.  Das  Meerwunder  hat  die 
Art,  die  Leut'  am  Meergeslade  an   sich   zu   locken,   wenn  es  sieht,   dai>  die 


vheir.  fijtr  es  ttew-nia,    alf 


ivawn 


(Kfn. 
^^^%     .      ,     . 


.Sffpi'  ,7K ■  \txat  _rf e5»nilJHr  J)jfttirtf . 
Fig.  114.    Flugblatt  vom  Jahre  1775. 

Leute  lustig  über  sein  Spiel  im  Meere  sind,  so  freut  es  sich  und  spielt  desto 
mehr  auf  dem  Wasser,  bis  ihm  ein  Mensch  so  nahe  kommt,  daß  er  ihn 
wegzucken  kann,  so  führt  er  ihn  unter  Wasser  und  frißt  ihn. 

Die  früheren  Autoren  kannten  aber  noch  eine  viel  größere  Auswahl  solcher 
Meerungeheuer,  und  die  Buchillustratoren  haben  ihre  Phantasie  hierbei  recht 
auf  die  Weide  führen  können  (siehe  zum  Beispiel  Bemlers  Buch  der  Gesund- 
heit, Augsburg  1475).  Es  ist  bedauerlich,  konstatieren  zu  müssen,  daß  diese 
Gattung  Meerwunder  statt  mit  Zunahme  der  Aufklärung  in  den  kommenden 
Jahrhunderten  sich  zu  vereinfachen,  an  bizarrer  und  grotesker  Form  zunahm ; 
als  Beweis  dafür,   daß  die  geistigen  Väter  solcher  Geschöpfe,   um  Aufsehen 
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ZU  erregen,  immer  ungeheuerlichere  und  unmöglichere  Formen  ersannen,  ver- 
öffentliche ich  noch  zwei  Flugblätter  aus  den  Jahren  1727  und  1775.  Das  See- 
tier von  Friedrichshafen  von  neun  FuU  Länge  ist  eine  Komposition  aus  der 
Tierwelt;  es  erinnert  an  das  Couplet  von  dem  Kinde,  das  von  jedem  Liebhaber 
der  Mutter  etwas  erbt.  Pferd,  Gans,  Schwein,  Elefant,  Fuchs,  Kal?e,  Ochs 
sind  beteiligt,  und  außerdem  trägt  es  noch  zwei  Schwerterzeichen  auf  dem 
glatten  Rücken;  im  herrlichen  Kontrast  zu  diesem  blühenden  Blödsinn,  den  man 
für  einen  Spott  und  Satire  halfen  möchte,  stehen  die  pietistisch-ultrareligiösen, 
nach  der  Melodie  „O  Sünder,  o  Sünder"  zu  singenden  Verse  (siehe  Figur  112). 

Der  Hamburger  Correspondent  von  demselben  Jahre  1727  Nr.  3  berichtet 
des  längeren  über  ein  ganz  ähnliches  Seewunder,  welches  allerdings  in  Lindos 
in  Griechenland  gefangen  wurde;  der  Körper  desselben  war  bedeckt  mit  allen 
möglichen  Zeichen,  Buchstaben  und  Bildern  (Totenkopf,  Weibsgesicht,  Fahnen, 
Kreuzen  etc.). 

Das  zweite  Meertier  vom  Jahre  1775,  in  Spanien  gefunden,  ist  zwanzig 
Ellen  lang  und  nur  sechzehn  Ellen  hoch;  es  brüllt  wie  hundert  Stiere.  1775! 
(Siehe  Figur  114.)  Aber  noch  heute  ist  diese  Gattung  Meerwunder  nicht  ganz 
ausgestorben;  aber  nur  in  den  Hundstagen  erscheint  noch  in  sonst  leeren 
Zeitungsspaiten  die  Seeschlange. 

Wunderzeichen  an  Menschen. 

Wir  wollen  jet?t  mit  Mißbehagen  an  die  Betrachtung  der  Flugblätter  gehen, 
deren  phantastisch-wundersamer  Inhalt  in  einer  nahen  Beziehung  zur  Medizin 
steht.  Die  seltsamen  Entgleisungen  der  menschlichen  Psyche,  von  denen 
hier  die  Rede  sein  wird,  sind  dem  Kliniker  und  vor  allem  dem  modernen 
Psychiater  wohl  bekannt;  wir  unterscheiden  diese  Formen  hysterischer  Er- 
krankungen heute  im  einzelnen  und  sind  es  gewohnt,  bei  fraglichen  Er- 
krankungserscheinungen in  die  diagnostische  Rechnung  diese  Möglichkeit 
einer  krankhaften  Willensstörung  einzufügen. 

Das  Fastenwun  der. 

Der  Naturmensch  beschäftigt  sich  zunächst  und  am  liebsten  mit  den 
geregelten  Funktionen  der  Aufnahme  von  Nahrung  und  der  Entleerung  der 
verbrauchten.    Er  weil?,  dal)  von  der  ordnungsmäßigen  Wiederkehr  und  Be- 

Holländer,  Wunder,  VVundcrgeburt  und  Wunder(»eslalt.  1'* 


210  WUNDERZEICHEN  AN  MENSCHEN. 

friedigung  dieser  Bedürfnisse  im  allgemeinen  die  Gesundheit  des  Menschen  ab- 
hängt. Störungen  und  Stockungen  erkennt  er  als  erste  Krankheitsursache 
an.  Der  Hunger  mahnt  zur  Nahrungsaufnahme.  Als  der  Wunder  größtes 
muß  ihm  unter  allen  Umständen  das  andauernde  Fasten  ohne  Hungergefühl 
und  bei  unverändertem  Wohlbefinden  erscheinen.  Am  leichtesten  und  ein- 
fachsten se^tc  man  die  Welt  demnach  als  Fastkünstler  in  Erstaunen  und 
Verwunderung;  und  so  ist  es  verständlich,  wenn  immer  wieder  von  neuem 
namentlich  die  zur  Hysterie  auch  sonst  neigenden  jungen  Mädchen  in  der  Welt 
auftraten  mit  der  Behauptung,  seit  Monaten  oder  Jahren  nichts  gegessen  zu 
haben.  Um  solch  Wunder  anzustaunen  und  mit  reichen  Geschenken  zu  be- 
lohnen, kamen   die  Leute  von  weit  her. 

Der  rheinische  Arzt  Dr.  Johann  Wcyer,  der  als  erster  den  Mut  hatte, 
wenigstens  mit  halbgeöffnetem  Visier  und  im  Harnisch  und  der  Rüstung 
seiner  geklärten  Lebensauffassung  und  einer  Jahrhunderte  voreilenden  Freiheit 
des  Verstandes  gegen  den  Hexenwahn  vorzugehen,  schrieb  auch  ein  kleines 
Büchlein  (1577  bei  Oporinus  in  Basel  erschienen)  mit  dem  Titel  „De  com- 
mentitiis  jejuniis",  zu  deutsch:  Über  das  schwindelhafte  Fasten.  Unter  den 
vielen  die  Umgebung  ängstigenden  und  quälenden  schweren  Symptomen 
gewisser  weiblicher  Personen,  die  wir  heutzutage  hysterische  nennen,  spielten 
Lähmungen  und  Ohnmächten,  Krämpfe,  Blindheit,  blutig  oder  auch  wunder- 
lich gefärbter  Harn,  Abgang  von  allerlei  Fremdkörpern  eine  große  Rolle.  Oft 
handelt  es  sich  um  unbewußte,  häufiger  aber  auch  um  bewußte  Täuschungs- 
sucht. In  der  damaligen  Zeit,  die  nach  Wundern  so  begehrlich  war  und  die 
sich  durch  unerhörte  Dummgläubigkeit  auszeichnete,  brauchte  eine  solche 
schwerhysterische  Person  nur  einen  geschickten  Impresario  zu  finden,  und 
die  Stadt  und  bald  auch  das  ganze  Land  hatten  ihr  zugkräftiges  Wunder,  zu 
dem  man  pilgerte,  um  es  mit  Geschenken  zu  überhäufen.  Weyer  kann  in 
seiner  Schrift  allein  zehn  solche  im  16.  Jahrhundert  vorgekommenen  Fälle 
registrieren.  Es  nuple  nichts,  daß  der  Schwindel  aufgedeckt  wurde,  immer 
wieder  tauchten  Fasten-  und  Hungerkünstler,  namentlich  Künstlerinnen  auf'). 
Der  berühmteste  Fall  war  die  schöne  Margaretha  Ulmer  aus  Eßlingen,  die 
um  1546  herum  alle  Welt  betrog.    Die  Zugkraft  eines  solchen  Wunders  war 


')  Sietie    aucti   Fabricius   Hildanus,   Epislola  de  prodigiosa   puella  Coloniensis  inedila. 
Bern  1604. 
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tonSinNTfl«!  ÖdjmiBoTCilcrinthra  5.i&.(Pbtigfntrn6  ©e 
Kta)t'RibtlbagQtUg,i  Codjtci.Cjtbanrtdgcnaner  romPitrli'- 
boiD-itLinönwE'rtgflT^nnjdigmuftd'rti  4U(}jiu*uronit  go 
bto  hdböi  foU«r/ai  bffi*tig(n rni. rygenrlid? wiafunOigtn .  wir 
Hced*tnimOninöiniritgtf*jff(n;fcjtJuffhabcngt.n(lpte 

ß«lm ©dTmiSBx^lrt r«f ig,-t  rii  MdjfolgcnWi m jlTtn 2U^n^r* 
rdjofFr  lyngmoniin  tde ntmUO) rnP 5um rrtifri/ 3i[«Pr^  jbgiot- 
Pnä^montagßivtm  HouiOJib  uivotgi-gijlHnrHj2lit><lbtrq 
cnfom*n/babcnfi<»<^ßinüMin9  V^na  ii:uni;int*(tn&4rdbf5 
bmbtfdiirft  Tneini-nbc7r<in(npii*td?jmiirtrnnCT(Z>bn<i( 
rmwg«lwnvnt.T«r.inO(;cnrtnmrn(nn^«,rr49)mtfrnr«t 
Co*rcrtS<Kgtnhi-iihjlb/bnruPt,TiiB'icP((Öjd7fnbBoh4uö 
im  ©tun»  mii|cg<r*-rf(n,Vne.ip«rofl:Snfjrtae.(J  auffeile 
Snjnor^djmu:iiwrioff<n,nut©njnCiCiitU''JttKitobn,:(tnrgiTi 
5alf*ni»*Mneitbj|[.:uffn4d:>g<ri;(y(rneimets)igrl>jIt<nit'i, 
te^TogJto^llft(I■offirntü(J7Ju)^|ag(nm^&8(e(n5olroUey^J[Juff 

t  SumctTfirn'lErbfifleunJSin&CTrönÖpicßtembürtiLi 
Voö  {nnJkaiififfn:'  CJtljJnn  j  ton  \;?jJi>t?Twhr. 

»  ©^yrirw^nno  )c  (i-;Btun(;BvyIctujZlird'«najna/  ha 
t>cn&if5mtKt.'rnen-[>«l?triTmclr<ni^nf(fi,<,ctrv,-vg;jL'iiJfiri 
Cafu^irn pfil^gtJlTcnvic  in '&<i}mit)tcvylet im\B(Tia^i Z-obtU 
bttggemchnet  Tne r<7a a[\t  bfyit !J  jf  (5.  idb^ygc n 

)  ^b«ino:'^T(nj^TÜK-|TlnffÄiap«mit(mjn&ngfudfi/ 
»npftirdd)(Cr<f.rf  mti^Ic:ne4ihjnnflba8l(P,if  pnp^in.-8  2ll 
tcrsmgrfjhilidHT  JJr. 

4  ^biOti  mptapjs  Sinörtrc  gi.bü«n3c  SiTK .;u|?3.:rTjj 
enr(;-j-eicJM<^ii)icgw Seit  vbCT,' de imt gange  ni(nt(J)t!:fdj;iP 
l«l?s  bcgtgrtrt, «rt Öjl; fti rot f npJj(rf*ii>rfVn  fc)-* Pf ß UmPfl 
an*  nvl  g^ntfi-n  '  bjj  HjnOfr;r*Jtiff  pt,:  WdtbtJifrt/irclit-j 
fan  roIfommliA  l(.:trf  mnO(Üii,:d'g<tt<r(n  l)JbM.iud'r,lLt? 
fft^gci 

»  «^WsSinöP<inronPrtlrd7eKt.TTtcfbflt(riitri-n.  Frir^ä 
«nfftfngtfil)rLd>KlKniri3t*hin>rP<n  babaPu-ÄbatWoin; 
rti(n  vnp DKftlD^gf  in  eit n« rpc.d\-n üntt giljjbr  "0 Jmj* bab 
a  fii  vttUfTtni  rtuiD  fqtan  Siiiüng  iviact  fnr*  rnnO  gt^ 

(ön^tflmYr"'.■^abg*ffinpn^g.■Itl.^rfvn.l>flbaud'fil^.■i^on4t 
(jt}vn7>:iblt47<?\Ani^inggfI>jbr. 

a  e<fe  P4*  rrWiNcici  tjtfNnojiu  «in(5t  ouft  (ina 
^*«i(!ir«n  Cog  Una  gnrertnjTnSdJ  fit  tsn^rt  h(iin  Forüfn/ 
twbfi*artetUttigli*iicbrtniH(in(mSdKuCvtJn0((lonin 
I>atJan b'^bitaaUen  £u(7 rnp  äpp«iit ui dliit aumifn dp<ig 
ftfriötcn  vntH>3itffbuflsnffJitl)agni<bta  tC^nnfgtnc.lTtaj 
abairol  Falle  ©Pf  itJgtfnm  Jud>fttnn.\-iii.fon»aalI(intvjiri,t 
mrtrf  /  rv^nncrtift  gk-i*Bvl  öielVlbrgi- 5(1 1  nvi  bvf  Jt<ib  mo  roU 
Fomin<ngLTri-lt^'ifnitVi;nrunCftungp«4eitcrn.9*Ti-ju*nEt 
aUcin fclbigt 5iit  tonM ron  Jugn«» auff Wn  ■flttni  rnO.rthJ» 
nig.gcbotfjmrnBgcfJrgTftgna-ir«'!  bsiftfl.ifTlgSvnfn  vnöPvn 
CiU(d7if<nuin gdibmtf  rnö lOtrtai gern vuc fccMggangfn, ni 
ron  f&iiuaXCon  nPcn  h  örtn  Ju*  Tönftc  5iU  in  fen^  0djo«(h» 
(Kit  flnlTiggtarbiit  r  15  0(r*4fft 

7  »amufwnnno<ntutMuriiwnn«ri3pci(-B,ivt6<f.>m, 
m<n m Jge liabtn fit '£ltan  vbnfOB'fu «li*« thru|ilj*i- Änv^ 

OuttiTTi  /  &<ixt<Dttr\n  /  »et^cb;tmmin  fclig<.'n €k>bn rahts 
g<ftjgt/ir(lilxrfidjbod7ri.-niif(rirn/|iii(Deni  rTWidlfinuibcIf^ 
fcs.  rnnOPtnÄul>njatmft9p<ifttri>«u»bnng(n/Bnnairfifi 
Rtndlfin cin0a>j  PJcjuffil^ti^bcfftiggenrutgr  -rnfcfdTitMdj 
monijiipotixn  P-fii'wall.ntorJmdTtaHaniun'Jnnct  iont 
^aaud^ItlF■^lIrt  epfl|;ginqIi*mbälJi-tPingBi?ti[ot<n.rnfiö 
von  &afdbigjwtari&ißju  ff  Pieren  Cag/ird*«  nun  in  Pas  fic 
M&t^at fi* ttihtctt  tt\nc  Öptiß nö*  Ciarf  vb«  j«  Ätd ßno 
gm  f  .^fifn.  aulTecbjIbPJiJo^  cngrflbrli*auff  an  hoJb^atMw 
nad)alkinPi-nÖatfiauir"3.r*n>rimipffdrn  »im  gelogen/ 
mO &aaanPet  mOtr au^efpf i-n  Vnpob  trvl  Sie iClie m  owteu 
JUjoiMiMvn  m  willen  gcHsrfen/  (MfePasITlciWonParfilige» 
betten  TMS fifunidrtihun  'onOemPieSadrO^tt&ein  illmidj 
ngm b<f<blfn Mlin  Per  irer?e it  na* Rinein  C5örtli*<nX»iUeii 
aufja  Ctm  freuiv  oa|5  it  jbt  u»gcr*(rft-wol  pabtlffni  Mnnen. 

S  •^bF<inii:di(ennat^li*en@*IaafBneanOa£«at/  vä 
rammen  jb[t>t^nj*teal[e[U-y^anij|;7enf&r/7nPfeitb<Tor>e 
»Ol 3lptfel mp aSpen  ÖJffi  ni*rmehcbTaii*<nF3nnen /bab 
(kOtnlTIanOtniilaorettingebtjnPtfnWein  allan  auflgerpi* 
Ict/abcTFeindn^gCtipfriinbauonciiibnngtnFöiinfn/  VnnO 
trebairoalUin  wn  Ptm  aupfpiltn  3Ltaff(  beFomen :  Huninetic 
obciffnntfiePnigebranMcn  XCein/  ireti  ctibrim  tTTanPiu 
rdj-ätpff  allen  nldjc  mebi  gebtaottKn/lönPem  nnfwfnf*  ITaf^ 
fcr.TnPalkmdnFit'in  iPifnigg<brantenn?<in  /  OamnOrr  Poi» 
ini[  fic  fidiinras  crfnf*. 

5  i5^b«Pi-T  VottetJudiSiL-  gantjt'  Kjt  Kri>' ireilcephri^ 
g<(TVngelegi-n,m&no*Finn6(ulgang/  rtixJjWafTetrJvonibe 
gangen  /  vnt  aud)ftinQtijtciifiv<:mT<tdtt  i  PtßgletdKnaud? 
Fem  'Ongeuefa auff  Ptm »jaupt  rri funfien/als  !L<uifiO0a 5lib< 
gerpüriTSudjgatFcinünrJubfrfeitaiijtnn/Icib/ronPempa» 
fc«hn;?«nfT(faub(njn?tcinfnnOen  jlliin  Paßfe  bifnralcn/ 
iiMnnincnPun(fnT>a|?csPii:d*nupffenfMb<'  SpejdKlaat^ 
pabcm  inunpirerffevabetgatinmig  iiagihm  aud)  bi^irciten/ 
vn&dmTnat?enn'annFi'm€d7(inamt'^irnnidil>  innPeinncn 
€l(7t<n<ro«9TnnPfnbtr.;uffp<nnyn>;n(u/(i>it  Ö*mer^<ji 
geb«Kfön0erti4)im^opc  oarooff  (U  (il;^t^  vnO  JUafftl^ 
ir<TO«/itxhrc  <aba  m^  (ö  gar  Ung. 

•o     trWgeiPoleffim'apa^fttKntTierttdwn/oberwbF.an 


inP(nÖ*Liaf. 
■  l?nB  bat  fllfö 


menibrti^ital.TUDhnmjd-   . 
iin&«iri(ilried'inOe®rtrllTi'rrni»t;rMfn-;rt 
£niOro»(JuIfl?auonrTegutcZUaffTb<Fcirti 
Bainit|fini;QaggefnD^ 

3um  anöonit)  €«banna  Öfgin^lbrein«  mnrt«  fy  »ol 
<:ud7/rnDinPi-ftjb((T;tfr*cgmnöung&,-ciratbnt/aUernfer» 
(ltJni-in6d.ini»ireylittronbatfr,WinrCT»TO.rrbenj  atonadi* 
b-hi.bf7^rrpfli*<im&!e7P^(rg(,idimifflge^jgr,fld'b«f^n 
^rttrarnmiettTnPNfragtiriirO.n  '  rnnOliimpirbre auflag 
^ut.^.:u^;mlrp.fAVtr<^B»^T^■^n 

yivr pifiL-^  rnSium pjirten  /  jß  fic  «afl>ttina Pao UtJft* 
m.iMm  Pur*  P,<  MtJit^  bi-fuJir^t  /  mp  bar  (1*  Fia*Wgeni 
3.tJnanWiau)r.Tal!«amfigibrcr0effaltmpS.,PfiibvfunX-n. 
anfJngIl<^abatf;etlnf.nnvollFt>mlI*/^^>lgefaIbt/leb* 
b Jfftef  ir.-.lg^ faltet. ang.-fid,f /mit  Har.-n ;  r«bU*(d  j w^f.Oyn» 
g*naugeii,iwe(ingefonöm.-nf*/..lk,nI>ög(leibretira«.-.ff< 
tmIU.pfnig.n/rnPb<KnviIcnpaninPafin«3if*ipulfr/ir»l*e 
f-oO) niOjt  l.ing iwbt«  abtbe: aa*4ni (Bexu*. ökbic  vnö  ÖV* 
f*mart'Fan  niang<LT».e  für  Rlbl»  für  geben :  Pepgtrt*en  an  feu 
nclicblidjf!iriiliilK'b<ll<'0eBilidwrnn0wi1>inPige9praa*/ 
fllloni(frvtmunp-twno«(genP(tb.i0f2linbarfi-n  ibtiTfelW» 
3oKigna*,nf<bti«btlbun  foeng/P^gru-ihrtn  n^n«.  5in» 
g<tm*tbincmbnngenr.m  .  Ood?  obne  (önp^üd,«  gtofle  (Se* 
ht^wollt  Jbetirannntairffgen*!  trvtPt-'fSnnerw-'^^anpr 
«K>ntwg(np.-li9*mnP<lafL«f.d,relb|^m*r  anffre*f  bolrm: 
P.e<-jjiKinihtgat4ugg<fjllcn/far»gcnath.taniuira*ren/l>»b 
Feint>TT£iaiifLTPannn.-nn,,g^pJr(l>p,((i„f,c„ödjn.jd)» 
'»^'T"'* -^'"^ ''■"f"  ^"Tfl-Mivt  tJar  val?  f  ein  Öprij*  vnnb 
rvTflanög.hibt  abtrJuffPfngnintnbonnertiagwlfctjCeTifii 
M  JaröTM.felbigfamptdnemgmi-nCTiPbcfTfmVetflanD/aU 
fieiuiwtber.bt.ngefunben  tagen  gehabt  /  anff  ita*f ^tgenp« 
iranPnb«li*cEreigirTpeibcfommen  tTcmli*  ata  lufelNger 
itjt  ihtVatriaralsetni^anPircttfdmann  jutfPrmtralP  ton. 
gen gemaebi/vnPOie matter uipbmeblnanFigangfn/  au* Fem 
tSefinP  ■ooerfontJen  niemanpainbnmtr*  -  rnPOic  Zirittn  am 
/>iu|lalUwimPrerr*b(T<ng<Trrftii'  f^-u  an  manninnan<a 
prcPigct§gn>allt  ta  ihr  in  PK  ömbenfÄrPaoBm  rammen  fu 
K-fPet  lindVn  2l*fil  angnrfcn.fnPbfnimbgnogen  vnaO\ie 
g.-ttagr  /  i>8  (xe  beten  finne  i  P^ribariifiAmras  enrfc««/ 
riioibrpep.itjitff  ( tprillien«hlprj<Wt.^geirer(o  .  nidirsam« 
B^)iTi-n f önnen ,  baba angefanga  ibt OK idxn tJvbott  ine  fu 
Pie£utb<nl<lxnpTePl^ntcn(ine(  (tan^nna  betten  rnPbtu 
nadjet  n-te  iu  in  ihrer  f  fang  rieb  ri->  fampi  t>cm  ÖU'ib»  n  /  X'ai* 
tervnrcr/vnP'£in|\ri"rigP*Hboligeni:auff9vnnP3b«npmaU 
eorge|pto*<n,niitrfrTnjbnungHiriHePuir  /  möviittilJnng/ 
tau  ibr  Oie  Öptaa* bolMriPa  Fornmen  trerPe  '  patauff  er  al|ö 
balPiFiPctiwnibrgangfn  PamJd7jbt  glei*  Pii:  '^pia*FiJm^ 
rtien  /  t>a^  f«  f"«  'brei  tTlBner  /  Oa  fie  iptPcr  w  iyM^  fommau 
Peiirti*g.TePt,tKiaibCTn*0iemiM(ab-fftigi?enrunPm/mO 
glei*rain  entfc^  '  irie  audj  Pti  V.irtev  ju  ftuirt  onbornf*« 
funfft.  tei  «ft  ha.o  i  bi^  ao  ff  gegen  ir.Tt  ige  idiunPr  /  fuan 
ÖpiocdjpnpVerlianoFein  mangcIgdMbt. 

1  de  »tiltt  bidangi-nPe,  bat  fi«  ein  guten  fiey*  a-olnedjfli» 
Pen  atbempir  pulf  an  ^InPcn  rri  5u|fcn  natil[li*'0tpcni(i4) 
muttlmÄlligvnPglei*  außsvnPigabeT/  vornan  mnPbtnPcn/ 
vb«  pnP  rnPet  Pen  3l*riln  ön  beip^n  f^i  un  yrfUi*  niuPedMTfi 
ng,au*ihtebeiPe5rül?e/mebratabL7anactn  Dangfrairen  gtj 
a>5nlid7en.VjUFoinlid7.1angle<l*i.irii*viinObangL-rTp.  ooAbti« 
finPfieinbirtJi-n  i  .ibi.t  am  mcilien  ninSa  Lnden  ideilen  rnp« 
Pen  Furnen  Sippen  biKireilen  r^Ttieirutn/  |ö  iht  »um  >^ngtbbj 
UmKn*i.vnP(ieromait  Tnp(fbniniditigm4*t  Pa^(ler*iret 
li*Pi.-n  irljem  an  (t*  neben  Fan  /  wnrtOoift  nnnnrtt  n  tperPe 
garau|jbläbcn,ipcldxrPä*Pui*a<i|hr<nd;HngZLr4tTi'vnPan> 
PnerirolrledjfnJtntl'atTitbalBiinP.Trergebit/pnPirarinian 
lbt0a*4«r-grfblirRibarTangtiTffi.thutsitir.-bf. 

I  9o nd Pen rnPern  ^An^bnTxfftiiSii^XiXhigxcxtanW» 
rer  Jiamittei  Äeib/  wmli*  inge^fTm  /  PödjaniiwenOig  iimlid? 
p6llfom(n/fättde*[.mP([Pieaudji?mbPicÄenPenrii  iCreuri) 
leibi*t/niei(fi  au*  Fem  STmOoPerlßniniiiiPannii  cneaodj 
FernMjnicrQ  /  Pe^Ie]*en  aa*f(in  auffl/oiTtti/  gli'nffen  Pet 
au^trüngenauSP(niH7agen.  t>nPäbrKii»'loff(VfTfud;t  obfi' 
vb([  n0l}[  OVO«  ont^TA^n  möd?i(  /  ^ab  f«  es  D»^  m^t  it)un 


F!*.nen/ rfungefeboif* 
2lTf nfpei^  rrt  pufl  ntoM 
b<7)ceflerfra»irf</o»l 
^L^*fln  (^  mdjlAann 

Me'anPei/ne*eTT  ottP  Irt 
Pen  tnÖfleTi '  Cari  ircbex 
gerrefe»!  wie  au*  naeJj/ 
alapbitOerö*IunPrer 
(JL'pftirere.lbgebaaudj 
rnPeiKau^  iwDei  .^arti 
nodT^ral^ang  iricaiid^ 
|te  lareibli**  m*Barii> 
d>e  JUrnigung  (  irefdx 
fie  f  ot  Piefem  2xga  pnö 
ZltanFbeu  ein  teyilang 
ptPenilidjrnTvjlEiMfilid» 
gehabt  )  nan  mehcg^c 
ni*i  /  Pe^li(*en  b"L« 
Per  fiePer  tutifPnttb* 
fliipni*tfl  r^nPftn  Paß 
fie  bi^ireiK-n  btn  ITlanO 
mdUr-atTitvniipmitetti 
treniti  gebtan^tiSfeii« 
feni."ird?t  (  ird*<«fu: 
;uuoi  mit  laotaerti  gw 
bunPieoWcm  ^n^nJ 
aSei  ired  foldvt  it  im  H» 
nia.n  iJtten  nTonO  ja* 
fJ'-tpff  n'*t  nicht loW 
au|irdiaH-nd'fvnPalJöbalcientt'iPetau(irpe7(/( 


ufK^uidiing  vnser^rttiunaneKüauiM«  r 


Einne^U, 

gel^Kbealifin 

•3([i;ena 

4  TOa»  Stm  rnP25ein  anüngr/fao  Pie  3nn  NaPe  roUf  .miw 
menrnPgeft:ird7t,Prt£inct4llerPmgaf«tig  nvlgeftalt  rnnO 
ebne  mangd/am  R*d7ien  aber  ilifie  rom  itJenboge  t-nPenang 
«iontra«-0(e ^anPlwan Ftom gewadpflTi/  rnno  Pu- Ringer et=. 
tfana-PJh'|wPie|eIhmni*f  abetPcniedjiei  arm  otvn  an«c 
J*|el»tirjflreg^nrnnPbrtregen/pc«]jmd>(rbeifid'6nngen/ 
oodjviifKiiicuii-itiniuPeT.inPern ohne bi'lffipe'iocn Fan.  Pi« 
betPt^cinfnPö*vnd'el|nniiiiU(*rilIigrnPflar*«g.  at« 
ftuin gcipadju-n  PaH  fl<rol*e ni*f  (>ttrfen  /  aba öie  ^ji  vnna 
Svbcnymiiajrtgenfan  ninPi1(Pated;t  Jumibt  na*>eniri« 
C>(i7  3ar  o:)n  geiK-n  geleg/,  mea**  Pie  8<iPe  5aö  lönt  [*rtii«>c# 
Pen  «-'i(tau*Pttgan^j»abPürd7augflneiftinen,  nanidv 
*o«  1.  bli**-.  ir  iime.  3w  nifldan  boftco  ^Ä»Oen;meaiM(jaB 
PenÄWr«n.b^neirTefan^lans!e*re>wlgd>aUteJottn.  ne 
be7einemgiruni.(nmenrd7tn. 

»■•■ii-<ilnBnau(fp.ri:cing(n.'rfieneÄu»ßir*afft,ati4jBa4j 
m6glid>'n Puigcn  lum alla PeOTigiren  gebabi t eifinPigung Bei 
^adXn,n«5fe,ngeTr)iretetunPetr*Cnt  sie  es  mit  Mfen» 
Franrf enlTViPteirt ger*jfftn  öbPairdbigpur*foBP<ili*ewu 
Rbung(&M-,e9Pe^2Ul™idjrigen  .>PeTerajrib«r4gU*«owg/ 
ew4ifwiaiLd>t  epoflpnooCrartd'  abolfe n atiOe :  Öeb«  Pi« 
Äbgiorpoeten  Umpi  mnO  (öfl^(l8  fdtr  rabtfani  rnP  gut  an  pjg 
mjniu'£igriinPiing^-i:rraiIKit  no*  Pirrn  rnTclJen  Mnii» 
gewenPei. rno Paa nieiPUin  Pur*  171« roltiobiga  tmo w tw 
Iti  |a*en  qualifuien«  ITab«  pnli.iieo  gebn  ■5*m,PweTUx 
vagrOnetirrltheabtt^dTmingarPGftaUtBVPeg  tags  nipp» 
b<rtTa*(  -»"ifPWmeineWCigUng.  beHmflPlönsmuaUoB 
reih  gewartet  pnb  r.rbüiet  PoHitPunljnicmanP».  €•  lere  fein« 
!eiiem^ai«ie»t;,n<Jo^JIIe  FcneirmSpeiSoea  Ctanrfge* 
ta4«/au*Pa*»ehc,Paiao|TfMrjef«,nPeiLgT,-t«inPeri  ibcdn 
anber»PerotPn«  ,vnp  (imfien  an  aU«n  ©nen  inn  Pem  Önlbleui 
fWifTigafu*!  tpcrP,/ VnP  roLl?oaoH  na*MgenP<n  Wa*«. 

aumeiften/  nwl  manau^  ibtempe^  llViPl.nsrdbl^iSe* 
(pri*p<rncimtnlhj^vnPerTPalen  ni*t allem  3<raii«  Ilona? 
rnpanpetf  gemej-ne  Äryen«  pcrfonen  aalfei  Pem  Äiihbumt» 
Cner  w pr Foraen,  jüctley  0rfpti* mu  ,r bauen  -  an* XCatf^ 
gong  von  ir  begero.  fonPet  audj  Änetf  bey  it  funPtn  irorc>ol,' 
PannnmjraUiin<rhöIigen3arTgrtai«nmger*iiben  vnPMs 
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Fig.  115. 


A^i.  Kurleiisumnüang,  Berlin. 

Das  Fasienwunder  zu  Schmidlweyler.    Siraßburger  Flugblatt  vom  Jahre  1585. 
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natürlich  um  so  größer,  wenn  zu   den   düpierten  Opfern  Könige  und  Kaiser 
gehört  hatten.     Die  schöne  Margaretha  war  keine  reine  Form  von  Hungcr- 
künstlerin,  da   sie  neben   völliger    Enthaltung  von   Speise  und  Trank  auch 
noch  den  ganzen  Bauch  voll  Würmer  und  Schlangen  hatte,  die  sie  aus  ihrer 
Seite  herausholte.    Der  Spuk  dauerte  vier  Jahre  lang  und  zog  eine  Unmenge 
Neugieriger  in    die  Stadt,   zumal   da  Kaiserliche  Leibärzte  die  Kranke  unter- 
sucht hatten,   ohne   dal?   sie  in   der  Lage  waren,   einen  Betrug  festzustellen. 
Endlich  wurde  es  dem  Magistrat  mit  der  Wunderjungfrau  doch  zu  toll,  Ärzte 
und    Hebammen    wurden    ihr   ins    Haus   geschickt    mit   dem    ausdrücklichen 
Befehl,  den  Leib  aufzuschneiden  und  die  Tiere  zu  entfernen.    Jel?t  entpuppte 
sich  die  Auftreibung  als  ein  geschickt  fabriziertes  Luftkissen  und  das  Ganze 
natürlich    als    gemeiner  Betrug.     Die   blamierte   Stadt,    die   schließlich    doch 
durch  das  Wundermädchen  dem  Weltverkehr  nähergebracht  war,  rächte  sich 
an  der  geschäftstüchtigen   Mama   nach  heutigem   Gefühl   etwas  streng.     Sie 
wurde  gefoltert,   stranguliert   und  verbrannt.     Der   schönen  Hungerkünsticrin 
durchbohrte  man   mit  einem   glühenden  Eisen   das  Gesicht  und  kerkerte  sie 
lebenslänglich  ein.  .  .  .    Ganz  ähnliche  Fastenwunder  vollbrachte  das  Wunder- 
mädchen  von  Speyer  (siehe  Figur  116).     In  England   hatte  sich  das  heilige 
Mädchen  von  Kent  berühmt  gemacht.     Die  einzige  Nahrung,   die   es  nahm, 
war  eine  Hostie,   die  ihm   in   der  Klosterkirche  vom  Himmel   herabschwebte. 
Während    nun   das  Volk  das  Mädchen   göttlich  verehrte,    ließ  der  unmutig 
gewordene  König  die  Heilige  einschließen  und  überwachen.     Da    stellte  sich 
heraus,   daß    sie   den   natürlichen   menschlichen    Gesehen    unterworfen    war. 
Nach  drei  wirklichen  Hungertagen  konnte  sie  es  nicht  mehr  aushalten,  sie  ge- 
stand,  daß  die   Mönche  die   Sache  angestiftet  hätten,    daß   die   Hostie    an 
Frauenhaaren  zu  ihr  herabgelassen  worden  wäre.    Sie  büßte  mit  ihren  from- 
men   Brüdern   den   Schwindel   mit  dem  Tode.     Der   Menschenfreund  Weyer 
hatte  Gelegenheit,  1575  als  Leibarzt  seines  Herzogs  Wilhelm  von  Jülich  selbst 
das  Wundermädchen  von  Unna,  die  bereits  ein  Jahr  ohne  Speise  und  Trank 
lebte,  zu  entlarven. 

„Wie  zur  Diana  von  Ephesus  strömte  das  Volk  der  Religion  wegen  zu 
dem  Wundermädchen  und  viel  Geld  kam  ein!  Zumal  da  der  Magistrat  von 
Unna  mit  Brief  und  Siegel  nach  neuntägiger  scharfer  Beobachtung  versichert 
hatte,  daß  das  Wunder  in  Wahrheit  ohne  Betrug  sei." 
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Nachdem  das  Mädchen  von  den  Eltern  zur  besseren  Ausbeutung  nach 
Cleve  gebracht  und  von  dortigen  Edelleuten,  Gelehrten,  Hohen  und  Niedrigen 
gleich  verehrt  wurde,  verlangte  Weyer,  daß  das  Mädchen  zur  Beobachtung 
für  drei  Wochen  in  sein  Haus  gebracht  würde.  Man  kann  sich  den  Erfolg 
dieser  Untersuchung  vorstellen.  Das  Mädchen  wurde  von  ihm  so  entlarvt,  daß 
Leugnen  nicht  mehr  möglich  war;  nach  Verlauf  von  nicht  ganz  einer  Woche 
speiste  das  Mädchen  mit  gutem  Appetit  an  Wcyers  Tisch.    Der  erzürnte  Herzog 


?^cfc6  S3unbcrSBäiMcin  SS^^rä««  i« 
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Satf  acliö  atjiio  IS5?.  im  lo.  3a6r  i^rre  aitnref/nnra  fprfftp 
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Fig.   It6.      Das   Wundermädchen    Margarete 
Weil)  von  Speyer.    Flugblatt  vom  Jahre  1539. 


war  schwer  zu  beruhigen,  aber  auf  Weycrs  inständige  Bitten  sah  er  von  einer 
entehrenden  Strafe  ab.  Der  Magistrat  von  Unna  bekam  eine  scharfe  Note 
über  seine  Dummheit  und  den  Befehl,  das  betrügerische  Mädchen  in  der 
Furcht  Gottes  erziehen  zu  lassen.  Aber  alle  über  das  angebliche  Fasten 
deutsch  und  lateinisch  erschienenen  Schriftstücke  seien  sorgfältig  zu  sammeln 
und  auf  offenem  Markte  zu  verbrennen.  Damit  glaubte  der  Herzog,  wie  man 
sagt,  zwei  Fliegen  mit  einer  Klappe  zu  schlagen,  denn  auch  er  war  ja  ein 
Opfer  dieser  Betrügerin  geworden,  allerdings  nicht  in  dem  Maße,  wie  Kaiser 
Maximilian  durch  ein  Augsburger  Mädchen  1510  und  König  Ferdinand  durch 
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eines  aus  Speyer  i.  J.  1542.  Am  schlauesten  war  die  Barbara  von  Unna. 
Nach  dort  zurückgekehrt,  erklärte  sie,  daß  sie  tatsächlich  vorher  so  lange 
gefastet  habe,  aber  der  gute  Dr.  Wcyer  habe  sie  durch  seine  Tränklein  kuriert 
und  jet5t  sei  sie  bei  gutem  Appetit. 

Über  alle  diese  Wundermädchen  gab  es  natürlich  Flugblätter;  aber  nur 
wenige  blieben  erhalten:  Das  Wundermädchen  Margaretha  Weiß  aus  Roed 
bei  Speyer,  zwölfeinhalb  Jahre  alt,  welche  seit  zehn  Jahren  ohne  Speise, 
seit  einem  Jahr  ohne  Trank;  1542  (siehe  Figur  116). 

Als  Beispiel  dieser  Gattung  bringen  wir  ferner  das  große  Flugblatt  aus  Straß- 
burg V.  J.  1585  (siehe  Figur  115).  Der  Titel  meldet,  daß  die  Katharina  sieben 
Jahre  weder  gegessen  noch  getrunken  habe;  der  Inhalt  des  Einblattdruckes 
stellt  „das  Protokoll  der  nach  dem  Heimatsort  Schmiedweiler  gesandten  Kom- 
mission, der  auch  unter  anderen  der  Arzt  Heinrich  Smetius  angehörte,  vor; 
diese  beschloß,  das  Mädchen  durch  Doppelwachen  bei  Tag  und  Nacht  kon- 
trollieren zu  lassen  „zur  Vermeidung  der  Abgötterei  und  der  höhnischen 
Nachred  mindcrwerthiger"  Leute.  Über  das  Resultat  wird  nichts  berichtet; 
Heinrich  Smetius  war  ein  berühmter  flandrischer  Arzt,  Dichter  und  Linguist ; 
seit  1585  Professor  der  praktischen  Medizin  in  Heidelberg  und  erklärtester 
Feind  des  Paracelsus.  Der  Fall  ist  in  seinen  Miscellanea  medica  cum  medi- 
cis  .  .  .  Henry  Weyero  communicata,  Frankfurt  1611  erwähnt.  Der  Fasten- 
schwindel forderte  noch  jahrhundertelang  seine  doppelten  Opfer.  Der  Ham- 
burgische Correspondent  v.  J.  1736  Nr.  39  meldet:  Antwerpen.  Ver- 
gangenen Sonnabend  mußte  eine  Frau,  welche  den  Leuten  weiß  gemacht, 
als  ob  sie  viele  Jahre  ohne  Speise  und  Trank  gelebet  hätte,  auf  folgende 
Art  Busse  tun.  Sie  saß  Barfuß  in  einem  weißen  Hembde  auf  der  Schinder- 
karre, eine  brennende  Wachskerze  in  den  zusammengefalteten  Händen  habend, 
und  ward  auf  diese  Weise,  in  Begleitung  der  Gerichtsdiener,  vor  alle  Thürcn 
der  Hauptkirchen  geführel,  vor  welchen  sie  allenthalben  absteigen  mußte,  und 
Gott  und  die  Justiz  kniend  um  Verzeihung  bitten.  Hierauf  ward  sie  wieder 
nach  dem  Gefängnis  geführet,  und  hat  man  den  Ausgang  noch  zu  erwarten. 
Bey  dem  großen  ZulauflF  der  Leute  -sind  unterschiedliche  beschädigt,  teils 
gequetschet  und  zertreten  worden. 

Ein  Schweizer  Flugblatt  vom  Jahre  1607,   das  uns  die  Geschichte  einer 
Jungfrau  Apollonia  mit  Namen  erzählt,  welche  sechs  ganze  Jahre  keine  Speis* 
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Fig.  117.    Faslenwunder.    Flugblatt  vom  Jahre  1607 


und  keinen  Trank  genossen  hal,  klärl  uns  ausnahmsweise  einmal  über  die 
Entstehungsgeschichte  solchen  Fastenwunders  auf.  Das  Mädchen  hat  einfach 
nicht  arbeiten  wollen;  während  der  Unwille  zur  Arbeit,  in  unseren  Tagen  epi- 
demisch auftretend,  das  Verhungern  des  Volkes  notwendigerweise  zur  Folge 
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haben  durfte,  hat  der  Hungerstreik  damals,  wie  diese  Geschichte  lehrt,  wenn 
ich  so  sagen  darf,  seinen  Mann  gut  ernährt.  Das  Mädchen  selbst  aber 
erzählt,  ihr  sei,  als  sie  mit  Flachsbrechen  beschäftigt  war,  und  zwar  an  einem 
Sonntage,  ein  Knabe  erschienen,  der  sie  an  Gottes  Wort  erinnerte,  daß  man 
am  siebenten  Tage  ruhen  soll.  Und  als  sie  weiterarbeitete,  sei  ihr  ein  zweites 
und  ein  drittes  Knäblcin  erschienen,  welche  mit  derselben  Aufforderung  ihrer 
Einrede,  daß  sie  dann  auch  kein  Brot  habe,  begegnet  seien,  sie  solle  auf  Gott 
vertrauen,  dann  würde  sie  nie  mehr  wieder  Hunger  haben  und  auch  nie  mehr 
so  schwer  arbeiten  brauchen.  Von  Stund  auf  ließ  sie  ihre  Arbeit  stehen  und 
ging  zur  Kirche,  und  von  Stund  an  hatte  sie  auch  keinen  Hunger  und  auch 
keinen  Durst  mehr  (siehe  Figur  117). 

Die  Phantasie,  mit  welcher  solcher  Fastenschwindel  in  Szene  gese^t  wurde, 
ist  bewundernswert.  Das  gewöhnliche  Fasten  hatte  schon  den  Reiz  der  Neu- 
heit verloren,  da  trat  Eva  Fliege  in  Holland  auf.  Unter  dem  Namen  „het 
Besjc  van  Meurs"  war  sie  seinerzeit  am  Niederrhein  berühmt,  weil  sie  sieb- 
zehneinhalb  jähre  lang  ausschließlich  von  .  .  .  Blumenduft  gelebt  hat.  Dru- 
gulin  erwähnt  unter  Nr.  1275  ein  großes  Reklameflugblatt  dieser  „Fliege",  auf 
dem  das  Mädchen  mit  einem  großen  Blumenstrauß  in  der  Hand  porträtiert  ist. 

Zum  Abschluß  der  Besprechung  dieser  Gattung  werfen  wir  noch  einen  Blick 
auf  ein  Nürnberger  Flugblatt  vom  Jahre  1701.  Hier  soll  dem  Publikum  nicht  mit 
dem  imponiert  werden,  was  die  Menschen  an  seltsamen  Dingen  und  Fremd- 
körpern aller  Art  schon  im  Bauche  haben,  sondern  Schaulustige  können  bei  der 
Nahrungsaufnahme,  bestehend  aus  Ka^en,  Steinen,  Federn,  Flachs  und  Pelz- 
sachen, dabei  sein,  welches  der  nimmersatte  Menschenfresser  herunter- 
schlingt. Das  Publikum  kann  sich  durch  Augenschein  davon  überzeugen,  wie 
er  diese  sonst  unverdaulichen  Dinge  herunterfrißt.  Er  frißt  aber  auch  Menschen, 
„wie  er  solches  an  einem  Juden  bewiesen".  Es  wirft  ein  eigentümliches  Licht 
auf  den  Nürnberger  Senat,  daß  er  diese,  wenn  auch  gauklerische  Menschen- 
fresserei, öffentlich  geduldet  hat,  dies  zumal,  wenn  wir  in  den  Akten  und 
Dekreten  des  Nürnberger  Rates  lesen,  daß  er  oft  in  zartfühlender  Weise  das 
Auftreten  harmloserer  Gaukler  der  schwangeren  Frauen  wegen  verboten  hat. 
Wir  nehmen  aber  zugunsten  dieser  sonst  so  hervorragenden  Körperschaft  an, 
daß  sie  das  kuriose  Schauspiel  des  Menschenfressens,  und  wenn  auch  nur  von 
Juden,  nur  ausnahmsweise  an  Sonn-  und  Feiertagen  zuließ;  im  Jahre  1701t 


IlwenifuAe  wiJ  irakrhamqfAiitldunq  Jf/f  melfre&ijjen  hohmijcheii'Rquren  -^hnJ'iWilcJtir 
ttti  ijej/nvärUjem  jli>j.''Jahr  in  O/terreich  uhi'^'!icßftn  in  unterj'chtedhchtn  Orten fuarofrer^ 
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Fig.  118.    Der  Vielfral).    Fliegendes  Blalt  vom  Jahre  1701. 
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Wunderbare  Körperzeichen. 

Eine  innerliche  Parallele  zu  den  fastenden  Wunderjungfrauen  bieten  die 
meist  jugendlichen  Mädchen,  auf  deren  Körper  Zeichen  fallen.  Die  Ana- 
lyse, ob  es  sich  um  hysterische  Zustände  des  Unterbewußtseins  bei  ihnen 
handelt  oder  um  bewußten  Schwindel  mit  der  Absicht,  durch  ihn  die  Auf- 
merksamkeit auf  sich  zu  ziehen  und  mühelos  und  einträglich  zu  leben, 
muß  der  Untersuchung  im  Einzelfalle  vorbehalten  bleiben.  Die  Möglichkeit, 
daß  vorhandene  oder  entstehende  Pigmentierungen  oder  Blutadergeschwüiste 
(in  ihren  äußeren  Konturen  Herzen  oder  Kreuzen  oder  sonstigen  heiligen 
Figuren  ähnelnd)  oder  auch  der  sogenannte  Dermographismus  (Quaddel- 
bildung bei  Berührung  der  Haut  durch  den  Fingernagel)  die  erste  Veranlassung 
zum  Zeichenwunder  gab,  ist  nicht  von  der  Hand  zu  weisen.  So  scheint 
dies  der  Fall  gewesen  zu  sein  in  dem  Wunder  des  blutschwihenden  Knaben. 
Denn  ausdrücklich  wird  in  der  Wundergeschichte  betont,  daß  der  Blulaustritl 
an  den  Händen  und  am  Kopf  weder  von  dem  Knaben  noch  von  den  Eltern 
zunächst  beachtet  wurde  (siehe  Figur  119,  wahrhaftige  Kontrafaktur  und  neue 
Zeitung  eines  Knäbleins,  welches  Blut  schwillt,  1588). 

„Es  haben  seine  Eltern  solches  lange  Zeit  still  gehalten  und  niemand 
offenbaren  wollen,  bis  endlich  Nachbarn  und  Freunde  den  Vater  veranlaßt 
haben,  den  Knaben  zu  den  Geschworenen  Doctoribus  der  Arzneien  zu  führen 
und  ihn  besichtigen  lassen,  die  es  aber  nicht  anders  als  ein  großes  Mirakel 
erkennen  konnten."  Das  Flugblatt  weist  darauf  hin,  daß  in  der  Historia  der 
heiligen  Passion  Jesus  Christus  unter  der  schweren  unerträglichen  Last  Blut 
geschwitzt  und  verröhret  habe;  „außer  dem  Herrn  Christo  aber  weiß  man 
nicht  viel,  daß  ein  Mensch  Blut  geschwiht  habe".  Der  Knabe  wird  je^t  von 
vielen  namhaften  Personen,  hohen  und  niedrigen,  geistlichen  und  weltlichen 
Standes  (natürlich  für  Geld)  besichtigt  (siehe  Figur  119). 

Bei  diesem  sogenannten  Wunder  des  Blutschwi^ens  haben  wir  ein 
klassisches  Beispiel  dafür,  wie  natürliche,  aber  seltene  oder  unbekannte 
körperliche  Zustände  zu  Wundern  und  Mirakeln  frisiert  werden.  Die  an 
Wundern  und  am  Wunderglauben  stark  interessierte  Geistlichkeit  war  natür- 
lich hinter  der  Gardine  die  anonyme  Leiterin  der  Firma.  Das  Blutschwi^en 
durch  unverletste  Haut,  die  Hämidrosis,  ist  eine  seltene,  aber  medizinisch 
bekannte  Tatsache.     Sie  kann  sich  über  die  ganze  Oberfläche  der  Haut  er- 
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Fig.  119.     Das  Blurwunder.    Augsburger  alikol.  Flugblair  vom  Jahre  158S.    Größe  40,50  cm. 

Strecken  oder  nur  gewisse  Teile,  das  Gesicht,   den  vorderen  Teil  der  Brust, 
Hohihand   und  Fußsohle   bevorzugen.     Die  älteren  Schriftsteller,  namentlich 
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Bartholinus,  Hcllerius,  Florcntin  Lendcau  erzählen  solche  Fälle,  und  schon 
Aristoleles  erwähnt  blutigen  Schweiß  bei  gewissen  schweren  Fiebern.  Wir 
wissen,  daß  Blutschweiß  nach  heftigen  konvulsivischen  Anfällen  erfolgen  kann, 
wie  wir  ja  auch  von  unserem  Knaben  durch  die  beigegebene  Krankengeschichte 
erfahren,  daß  er  an  hyslero-epileptischen  Anfällen  gelitten  hat.  Der  Zufall  will 
es,  daß  ich  gerade  in  den  Tagen,  während  ich  dies  niederschrieb,  den  ersten 
Fall  eigner  Beobachtung  erlebte;  eine  erhebliche  Gesichtsblutung  aus  einem 
nicht  verlebten  und  nicht  erkennbaren  Hautaderbruch  des  Gesichtes. 

Aus  der  größeren  Reihe  ähnlicher  Fälle  von  Zeichen  führen  wir  zunächst 
das  interessante  Blatt  vom  Jahre  1503  an.  „Diese  Zeichen  sind  auf  Marga- 
refha  Bruch  zu  Lüderingen,  in  einem  Dorfe  bei  Rottweil  gelegen,  gefallen. 
Das  hat  eine  Menge  Menschen  gesehen  etc."  Die  Figur  zeigt  die  nackte  Jung- 
frau, deren  Körper  und  Extremitäten  mit  allerhand  Zeichen  bedeckt  sind.  Wir 
sehen  da  Kreuze,  Schwerler,  Ruten,  ein  Hemd  und  eine  Leiter.  Der  Inhalt 
der  Beischrift  ist  von  jener  naiven  Einfachheit  des  Ausgangs  des  15.  Jahr- 
hunderts, die  uns  im  Gegensa^  zu  der  gesuchten  Sprache  späterer  Zeit 
so  angenehm  berührt.  Wir  erfahren,  daß  das  fünfzehnjährige  Mädchen  diese 
Zeichen  unter  großem  Schmerz  und  Pein  und  in  schneller,  seltsamer  Krank- 
heit bekommen  hat,  daß  aber  kein  Kreuz  noch  Zeichen  ihr  so  weh  getan 
hat,  wie  das  Kreuz  von  schwarzer  Farbe.  Der  Verfasser  des  Gedichtes 
rechnet  stark  mit  menschlicher  Naivität,  macht  sich  nicht  viel  Gedanken  und 
rät  einfach: 

„Mensch  nit  erfrag  oder  zu  weit  betracht 

obs  Gott,  der  Teufel  oder  die  Natur  hat  gemacht." 

Aber  vor  allem  verspotte  diese  Wunder  nicht,  sondern  faß  sie  auf  als 
Gottes  Warnung  und  Drohung  mit  Teuerung,  Sterben  und  Krieg. 

„Unkeusch  und  Totschlag  hängen  auch  daran/ 

Ehebruch  unter  Fraun  und  Mann 

On  onder  der  Weltüppigkeit  mannigfalt/ 

keyne  Tochter  der  Jahren  mehr  wird  alt/ 

15  auch  minder  an  der  Zahl; 

sie  rieht  sich  zu  unkeusch  und  anderer  Sünde  Qual." 

Die  Quintessenz   ist,   daß  alle  Lasier  uns   beiwohnen   in  beiden,   geistlichen 
und  weltlichen  Personen  (siehe  Figur  120). 
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Fig.  120.    Kolor.  Flugblalt  vom  Jahre  1505. 
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Wir  werden  nun  noch  bei  den  Phantasiegeburten  von  Fabelwesen  aller 
Art  sattsam  Beispiele  finden,  daß  man  mit  diesen  äußeren  Zeichen  von  Kreuzen, 
Ruten  oder  auch  lesbaren  und  uncntzifTerbaren  Charakteren  in  der  Lügenküche 
der  PfafTendiplomatie  arbeitete.  Wir  bringen  an  dieser  Stelle  nur  noch  das 
naive  Dokument  des  Jahres  1599  aus  Nürnberg  (siehe  Figur  121).  Die  Zeich- 
nung des  Flugblattes  ist  so  unsauber  und  flüchtig,  wie  der  Text  grob  und 
dumm.  Die  Mißgeburt  trägt  auf  dem  dicken  Bauch  ein  Schwert,  auf  der  Brust 
eine  Rute;  die  Geschwulst  um  den  Hais  symbolisiert  den  ausgesprochenen 
Unwillen  Gottes  gegen  die  Frauenlracht  und  die  Hoffart.  Die  von  der  Miß- 
geburt in  der  Hand  getragenen  Trauben  und  Kornähren  deuten  auf  große 
Fruchtbarkeit  im  deutschen  Land,  das  Schwert  und  die  Rute  auf  dem  Bauch 
den  kommenden  Krieg,  Zerstörung  und  Blutvergießen.  Wir  haben  es  also 
hier  mit  einem  Unternehmer  zu  tun,  der  mit  seiner  Schundware  jedem  Wunder- 
sucher etwas  gibt. 

Die  fortgeschrittene  Zeit  und  den  Kampf  mit  beginnendem  Skeptizismus 
lehrt  uns  der  lange  (deshalb  kurz  genannte)  und  wahrhafte  Bericht  über  das 
Kreuzzeichenwunder  bei  einem  elf-  und  dreizehnjährigen  Mädchen  (1699  und 
1701)  in  Ulm  und  Augsburg.  Hier  erkennen  wir  mit  großem  Bedauern  die 
schamlose  Begünstigung  dieses  Wunderschwindels  „durch  rechtmäßige  Ver- 
günstigungen geist-  und  weltlicher  hoher  Obrigkeit  zur  mehreren  Hochach- 
tung des  heiligen  Kreuzzeichens  für  all  und  jeden  kaltsinnigen  Christen".  Aus 
der  im  Text  nachlesbaren  Wundergeschichte  entnehmen  wir  die  Hauptdaten : 
Das  elfjährige  Töchterchen  des  Ulmer  Bürgers  und  Schneiders  Heinrich  May, 
Augsburgischer  Konfession,  kommt  eines  Tages  aus  der  Nähschule  mit 
einem  großen  schwarzen  Kreuz  an  der  Slirne.  Die  Eltern,  welche  an  einen 
Schimpf  glaubten,  versuchten  dieses  Kreuz  vergeblich  wegzuwischen.  Als 
der  Schulmeister  des  Abends  um  sechs  Uhr  zu  ihrer  Unterrichtung  kommt, 
hatte  sich  ein  zweites  Kreuz  am  Kinn  gebildet.  In  den  nächsten  Tagen 
und  Wochen  kamen  hierzu  noch  an  Brust  und  Armen  schön  rote,  zusammen 
sieben  Kreuze  hinzu.  Diese  Kreuze  verschwanden  alle  Abende  bei  Unter- 
gang der  Sonne,  um  am  nächsten  Morgen  wieder  zu  erscheinen  und  von 
vielen  hochgeistlichen  und  weltlichen  Personen  besichtigt  zu  werden.  Es 
wurde  Stadtgespräch,  und  man  fand  Ärgernis  daran  und  beschuldigte  das 
Töchterchen    als    ein   Hexenkind.     Die   Prediger  aber,    die   Medici   (damals 


STIGMATISATION. 


223 


die  Lakaien    der  Klerisei)  und  andere  verständige  Personen  halten  ein  besseres 
"'''^"  ""'  ^'^"^'^"'   ^^^  die  Kreuzzeichen  von  Co.,  kämen.     Die  Obrigkei, 
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Fig.  121.    Nürnberger  Flugblalt  vom  Jahre  1599! 


aber  brachte  das  Mädchen  als  eine  Übeltäterin  in  das  Zucht-  oder  Findel- 
haus, wo  sie  von  Predigern  und  Doktoren  schart  auf  Hexerei  examiniert 
wurde.  Man  kam  hierbei  zu  verschiedenen  Auffassungen.  Eines  Tages  morgens 
früh,  als  das  Mädchen  noch  ohne  Kreuze  war,  sind  sieben  Prädikanten  und 
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ein  Medikus  in  das  Findclhaus  gekommen,  worauf  nach  kurzer  Zeit  die  Kreuze 
erschienen.  Der  Doktor  versuchte  nun  mit  nassem  und  rauhem  Tuch  die 
Kreuze  abzuwischen,  wodurch  aber  die  Kreuze  noch  mehr  hervortraten.  Die 
Herren  mul?ten  mit  Spott  abziehen.  Schlimmer  erging  es  einer  Prädikanten- 
frau,  die  auch  versuchte,  die  Kreuze  abzuwischen,  da  sie  behauptete,  des  Kindes 
Mutter  habe  sie  mit  Pulver  angestrichen.  Sic  erblindete,  der  Mann  selbst 
wurde  kontrakt,  sein  junger  Vetter,  der  schon  die  Probepredigt  halten  sollte, 
schreibt  einen  Spruch  auf  den  Tisch  und  flieht  heimlich  davon.  Nun  wurde 
der  Vater  des  Mägdleins  auf  Befehl  der  Obrigkeit  ins  Gefängnis  geworfen. 
Dieser  behauptete,  wie  es  scheint,  auch  nach  peinlicher  Befragung,  daß  er 
die  göttliche  Herkunft  der  Kreuze  annehme.  Nachdem  nun  aber  das  Mägd- 
lein ziemlich  radikal  mit  täglichem  Baden,  Schwi^en  und  Arzneien  traktiert 
wurde,  vergingen  alle  Kreuze  und  sind  auch  eineinhalb  Jahre  nach  Verlassen 
des  Gefängnisses  nicht  mehr  erschienen.  Wegen  seiner  Verfolgung  in  Ulm 
zog  nun  der  Schneider  nach  obrigkeitlicher  Erlaubnis  nach  Augsburg  und 
nahm  dort  in  der  Herren  Jesuiter  Kirchen  samt  den  Seinigen  den  katholischen 
Glauben  an.  Das  war  1700  und  schon  im  März  desselben  Jahres  ging  ob- 
gemeldete  Tochter  in  der  Herren  Jesuiter  Kirchen,  um  dem  gesungenen 
Miserere  beizuwohnen.  Nach  dem  legten  Segen  sank  sie  etwas  nieder  und 
als  sie  aufstand,  war  sie  wiederum  mit  den  schönen  frischen  Kreuzen  an 
Stirn,  Mund,  Herz  und  Händen  bedeckt,  welche  von  morgens  sechs  Uhr  bis 
abends  acht  Uhr  von  hohen  und  niederen  Standespersonen  mit  großer  Ver- 
wunderung betrachtet  wurden. 

In  der  Analyse  dieser  seltsamen  Hautmanifestationen  genügt  es  nicht, 
unter  Betonung  der  in  die  Augen  springenden  Tendenz  das  Ganze  einfach 
als  Betrugsmanöver  an  den  Pranger  zu  stellen.  Mir  scheint,  dal?  zwei  ganz 
verschiedene  Momente  hier  eine  Rolle  spielen.  Das  Rätsel  der  angeborenen 
und  namentlich  auch  bei  Mißgeburten  konstatierten  Körperzeichen  löst  sich 
einfach  durch  die  illusionäre  Veranlagung  der  Menschen.  Wir  sahen  schon 
die  Umdeutung  zufällig  gewachsener  Moosflächen  in  eine  Löwenform,  von 
geschliffenen  Kristallen  in  den  Namen  Jesus  und  der  Fischschuppen  in 
mystische  Chiffren.  Der  gleiche  Vorgang  ist  es,  wenn  zufällig  vorhandene 
Muttermäler,  Blutaderbildungen  oder  Schrunden  bei  Mißgeburten  gedeutet 
werden  als  Geißel,  Kreuz,  Herz,  Leiter  oder  ähnliche  meistens  aus  dem  Mar- 
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tyrium   Christi    genommene    Gegenstände.     In    der  Silvesternacht    übt    sich 
Groß  und  Klein,   beim  Bleigießen  den   bizarren  Formen  Deutung  zu  geben. 
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Fig.  122.    Augsburger  Flugblatt  vom  Jahre  1699. 


ücrmaniscltea  Mu6cum. 


Gegenüber  dieser  mehr  oder  weniger  harmlosen  dem  Charakter  der  da- 
maligen Zeit  entsprechend  religiös  gefärbten  Spielerei,  beruht  offenbar  das 
Kreuzeswunder  und  das  periodische  Auftreten  von   allerlei   anderen  Zeichen 


Holländer,  Wunder,  Wundergeburt  und  Wundergestall. 
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22^  WUNDERZEICHEN  AN  MENSCHEN. 

in  der  Haut  meistens  junger  Mädchen  auf  der  traditionellen  Vorstellung  der 
Stigmatisation.  Selbst  auch  in  der  Voraussetzung,  dal}  diese  befallenen 
Mädchen  zunächst  selbst  keine  Vorstellung  von  der  wahren  Stigmatisation 
halten,  besteht  doch  dem  Wesen  nach  zwischen  beiden  Vorgängen  eine  Ver- 
wandtschaft. Bekanntlich  hat  der  Asket  Franz  von  Assisi  die  Welt  mit  dieser 
auch  wissenschaftlich  viel  besprochenen,  aber  noch  viel  häufiger  gemalten 
Wundererscheinung  beschenkt.  Diesem  in  äußerster  religiöser  Ekstase  leben- 
den Ordensgründer,  der  1226  starb,  markierten  sich  an  den  entsprechenden 
Stellen  die  Wundmale  Christi,  die  dieser  infolge  der  Nagelung,  dem  Kreuze, 
der  Geißelung  und  der  Dornenkrone  selbst  davongetragen  hatte.  Im  Laufe 
der  Jahrhunderte  sind  nun  bei  katholischen  Christen,  namentlich  Ordens- 
brüdern des  genannten  Assisi,  zirka  ein  dutzendmal  ähnliche  Erscheinungen 
beobachtet  worden :  „Ein  Wunder,  welches  die  Tatsache  von  Golgatha  bei 
tausenden  gleichgültiger  Seelen  der  Vergessenheit  entreißen  sollte."  Ganz 
besonders  ist  die  Frage,  ob  es  sich  hier  um  den  Ausdruck  eines  krankhaften 
hysterischen  Zustandes  oder  eines  glatten  einfachen  Betruges  handelt,  in 
unseren  Tagen  wieder  zur  Diskussion  gekommen  durch  das  Auftreten  der 
berühmten  Louise  Lateau.  Bei  dieser  1850  geborenen  religiösen  Schwärmerin, 
die  wohl  auch  Ordensschwester  war,  traten  seit  Juli  1868  regelmäßig  Freitags 
die  deutlichen  Zeichen  der  Stigmatisation  zutage.  Die  Geistlichkeit,  welche 
den  Zustand  jahrelang  im  Interesse  der  katholischen  Kirche  ausgenutzt  hatte, 
erlebte  insofern  ein  unerwartetes  Fiasko,  als  der  Bischof  Dumont,  der  an  der 
Spitze  der  Bewegung  stand,  vom  Papste  für  irrsinnig  erklärt  und  abgesetzt 
wurde.  Eine  von  der  Medizinischen  Fakultät  zu  Brüssel  mit  der  Untersuchung 
des  Falles  beauftragte  Kommission  kam  zu  dem  Resultat,  daß  ein  Fall  von 
schwerer  Neuropathie  vorliege.  Die  Psychiater  und  Nervenärzte  unterscheiden 
echte  und  unechte  Stigmatisation.  Bei  der  letzteren  werden  die  Wundmale 
Christi  nur  von  den  Kranken  selbst  gesehen  und  gefühlt,  während  sie  der  Um- 
welt verborgen  bleiben.  Die  moderne  Medizin  kennt  nun  aber  die  Tatsache,  die 
gelegentlich  in  ganz  exquisiter  Form  zur  Beobachtung  kommt,  daß  die  Haut 
die  Neigung  hat,  durch  Krähen  mit  dem  Fingernagel  mit  weißen  erhabenen 
Streifen  neben  roten  zu  reagieren.  Man  nennt  diese  Form  von  vasomo- 
torischer Erregbarkeit  Urticaria  factitia  oder  Dermographismus;  nichts  leichter 
also,  als  die  naive  Umgebung  in  Zeiten  eines  Glaubensparoxismus  zu  täuschen. 
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Besteht  aber  hochgradige  Hyperästhesie  und  eingeborener  Glauben  an  gött- 
liche Wunderwirkungen,  so  können  bei  vorhandener  vasomotorischer  Erreg- 
barkeit auch  ohne  Betrugsabsicht  zunächst  stigmaähnlichc  Erscheinungen 
auftreten,  weiche  dann  aber  gewöhnlich  später  durch  absichtliches  Hervor- 
rufen ihre  Reinheit  verlieren. 

Zum  Schlüsse  dieser  äußeren  Körperwunder  bringen  wir  noch  das  Flug- 
blatt vom  Jahre  1680,  welches  aber  schlauerweise  den  Schaupla^  des  Ereignisses 

^'a^rc  i0(n(Dunc^  einer  ©unocr^cßurt/  foim  ^g^nigrcicß 
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worDm/  tiflTcn  kfllrri'ii  i'prncbnicrciitcl'fui/  TJjitidis  Juli  di  l'jjjdts,  unD  Dyniufii  i..7a,  ipfldji-  ihrlntic ijja- 
iron  17.  Jjljr  in  ibnr  f  Ijc  unfruittbar  gelebt.  2inno  lOSo.  Kn  n. Oictmbfr  attr/  M|Vti  'JBiinPtr.giitinjur'JDfIt 
gt6i)t)f">  ^'"  1  drfS  Sm»  ;/?  wol  proportionirt  na<t>  ffintr  l'fifiB-tSrölTf/  t)at  nntn  jiinlicf)  grofTtii  ffii'fn  Sopff/ 
mit  .vtprni  trau^itvnitititm  fyoor/  an  ttr  ©iirn  unC  (ifctim  SSiirfcn/  Prrt>  ©tmi/  iii  form  nnctViofm/  über 
^rmi'y?ll^e  fin  ffrru^/  am  Sfcbicii  l'Irmb/  tm  7ürrftii.0f bf ( /  in6ir  lincfmiianf  fiiiiSuit'/  mit  Mfiii  (rrn  Sutfcllabtn  B.  E.L. 
(>at  brttt  griMTt  ajfibtr-'Sriifi/  nus  bfr  rimn  flicft  'Jropfftn-irfig  iyjilit)''  aus  Dtr  imiilcm  Od/  iinC  au(j  Per  Prititn  'JBalTiT/  cfl 
•Jntcr  rn  Snift  lang  ©acfhirig/  bip  auf  Pen  Tfabrl/  unitti  auf  Pcm  ttittm  .fup/ hat  tr  tm  ^i'ufrbrmnfnti  f}tTt}  ■  auf  tcm  Im- 
rfm  abtr/  tm  blutrothts  JfrcuR/unP  ob  ertrol  frfl  ö.  Ißcititii  at/ift  trfoiti'i'ibB-örolTf/finfm  vhtniahrmcn  Xnabtngli'i*  w* 
tm  tirmfrffintr  iJlutitr  9?rürt  fang" /  miip  man  it)m  au*  tag,  i(l)  jit>fn  SJJapaiW'crf  5)ii(tt/J»fi)  Pfunp^flfifd)/ uiit  cin'CHn'I 
'  •  •v't:!  /  fai»  (iit)m  unt  fi^cn.  öni  ift  fem  Ämig  auf  ij?«  Witt  m  gffu^m  ffornroftt  übirfani»  morCft/Jijtr  t^i  bcfi'^'^^ 
-6.-J  anfAujitljtii.    iDcffm  SiKutunij  nun  (JJOtt  bff an.-   itt^ 

Fig.  123.    Flugblatt  vom  Jahre  1680. 

in  die  Stadt  Gian  verlegt  (siehe  Figur  123).  Auch  dieses  Blatt  arbeitet  mit  dem 
Geschäftsprinzip:  „Wer  vieles  bringt,  wird  jedem  etwas  bringen".  Der  Wunder- 
sohn trägt  an  der  Slirn  und  beiden  Backen  drei  Sterne,  über  dem  Mund  ein 
Kreuz,  am  rechten  Arm  einen  Türkensäbel,  in  der  linken  Hand  ein  Buch 
mit  diesen  drei  Buchstaben:   BEL.     Er  hat   drei  große  Weiberbrüste;   aus 
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der  einen  fließt  Milch,  aus  der  mittleren  Öl,  aus  der  dritten  Wasser.  Am 
rechten  Fuß  trägt  er  ein  Herz,  auf  dem  linken  ein  Kreuz.  Mit  sechs  Wochen 
hat  er  die  Größe  eines  zehnjährigen  Knaben;  außer  der  Mutterbrust  nimmt  er 
täglich  noch  zwei  Maß  Milch  und  zwei  Pfund  Fleisch.  Daß  die  Bedeutung 
des  Knaben  nur  Gott  bekannt  sein  soll,  will  nur  sagen,  daß  dies  das  Amen 
der  Flugblätter  ist. 

Wunderbarer  Bauchinhalt. 

Äußerlich  zwar  anders  geartet,  innerlich  aber  genau  derselbe  Schwindel 
ist  die  Ausstoßung  seltsamer  Exkremente  oder  auch  nur  in  weiterem  Sinne 
die  Anwesenheit  von  Fremdkörpern  im  Bauche.  Es  ist  selbstverständlich 
dem  Geist  und  Charakter  der  damaligen  Zeit  entsprechend,  daß  diese  Dinge 
nur  auf  dem  Wege  der  Behexung  und  durch  Teufelskunst  in  den  Bauch 
gekommen  sein  können.  Doch  bleibt  es,  um  das  hier  vorweg  zu  nehmen,  eine 
Schande,  die  auch  der  unverantwortliche  Zeitgenosse  und  Slandesgenosse 
noch  als  eine  persönliche  empfindet,  daß  der  überhaupt  le^te  ordentlich  durch- 
geführte Hexenprozeß  solche  Geschehnisse  in  einer  Arztfamilie  zum  Ausgang 
hatte.  Das  hysterische  Töchterlein  des  Glarner  Arztes  Tschudi  hatte  Steck- 
nadeln, Nägel  und  Steine  verschluckt  und  erbrochen;  das  Dienstmädchen  wurde 
beschuldigt,  diese  durch  Zauberei  dem  Töchterchen  einverleibt  zu  haben,  nach 
peinlicher  Untersuchung  überführt,  wurde  es  im  Jahre  des  Heils  1782  (!)  ent- 
hauptet. In  heutiger  Zeit  sind  die  Veröffentlichungen  über  operative  Entfernung 
von  Messern,  LöfTeln,  Gabeln  und  so  weiter,  die  Hysterische  und  Geisles- 
kranke verschluckt  haben,  nach  ihrer  Feststellung  auf  der  Röntgenplatte  so 
häufig,  daß  nur  ein  Anfänger  noch  den  Mut  hat,  solche  Fälle  zu  veröffent- 
lichen. Wir  haben  bereits  die  Betrügereien  erwähnt,  mit  denen  die  Jungfrau  von 
Eßlingcn  ihre  Mitwelt  foppte.  Ein  Einblattdruck  aus  Dillingen  erzählt  von 
einer  Eidechsen-  und  Natternplage,  welche  den  Leuten  große  Schmerzen 
bis  zu  ihrem  Tode  im  Leibe  machten.  Wenn  sich  die  Menschen  an  die 
Sonne  legten,  so  seien  die  Nattern  und  Eidechsen  zum  Halse  heraus- 
gekrochen, alsbald  aber  wieder  zurückgeschlüpft.  Einer  edlen  Jungfrau  habe 
man  auf  ihren  Wunsch  nach  dem  Tode  den  Leib  aufschneiden  lassen  und 
seien  darauf  zwei  Nattern  herausgekrochen  (siehe  Figur  124). 

In  der  Literatur,   sowohl   der  Fach-  als  auch  der  allgemeinen,  finden  wir 
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für  ähnliche  Begebenheiten  vielfache  Exempel.     In   einem   Anhang    eines  in 
jener  Zeit  vielgelesenen    Buches   des   Klostergeistlichen    und  Naturkundigen 
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AV-  Kurtensammlungj  Berlin. 

Fig.  124.    Dillinger  Flugblali  vom  Jahre  1550. 


Andreas  Glorez,  des  sogenannten  Mährischen  Albertus  Magnus,  finden  wir 
in  dem  Kapitel  von  denjenigen  Krankheiten,  die  von  Zauberei  kommen,  eine 
ganze  Kollektion  solcher  typischer  Krankenfälle,    zitiert  nach  der  Publikation 
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von  hochgelehrten  Männern:  „Von  einem  Knaben  bei  zehn  Jahren,  welcher 
allerlei  Arten  sowohl  von  zweihundertfünfzig  lebendigen  Tieren  als  auch 
sechsundzwanzig  unterschiedliche  unbelebte  nicht  allein  natürliche,  sondern 
auch  gemachte,  ungewöhnliche  Sachen  durch  Erbrechen  aus  dem  Munde 
von  sich  gegeben  und  endlich  wieder  genesen."  Es  ist  nur  merkwürdig,  wo 
der  Bengel  all  die  Schlangen,  Kröten  und  Eidechsen  herbekommen  hat.  Im 
selben  Jahre,  1695,  berichten  die  Leipziger  Physico-Medico  Ephemeriden  von 
einem  Weibsbild,  dem  mit  dem  Urin  Nadeln,  Nägel,  Haarbüschlein,  Nestlen 
und  ein  mit  Faden  umwickeltes  Säcklein  abgegangen  sei.  Philipp  Salmuth 
Obs.  med.  cent.  III  Abs.  1  berichtet  von  einem  Edelmann,  der  infolge  Ver- 
hexung eine  Kröte  und  eine  Eidechse  mit  dem  Stuhl  von  sich  gegeben 
habe  und  weiterhin  aus  einem  Eitergeschwür  Kohlen,  Haare,  Nadeln,  Nägel, 
Eierschalen,  Beinlein  und  Fäden.  Einen  Rekord  aber  erzielte  der  Hanauer 
Schuhmacher  Henke,  der  1580  nach  genossener  süßer  Milch  zwei  lebendige 
Hündlein,  die  bald  danach  starben,  durch  den  Mund  ausgebrochen  habe.  Diese 
Künstler  waren  alle  „Amateure"  im  Vergleich  zum  „menschlichen  Aquarium" ; 
dieser  Mann  zeigte  uns  seinen  Froschtrick  berufsmäßig;  aber  damals  ging 
es  bei  solchen  metaphysischen  Sachen  unter  Umständen  um  den  Kopf  ^). 

Den  Stand  der  wissenschaftlichen  Auffassung  über  diese  Dinge  ersehen 
wir  am  besten,  wenn  wir  die  Abhandlung  durchblättern,  welche  ein  Gelehrter 
Kurfürstlich  Brandenburgisch  Preußischer  Hofmedicus  und  Professor  Daniel 
Beckher  gelegentlich  der  historischen  Beschreibung  des  glücklich  operierten 
preußischen  Messerschluckers  im  Jahre  1645  von  sich  gegeben  hat.  Die 
folgenden  Worte  erübrigen  einen  Kommentar: 

Die  andere  Frage. 

Ob  auch  Messer  ,  Nadeln    Schlangen  und  dergleichen  ungeheure  Sachen  in 
den  Leib  können  gezaubert  werden? 

Es  ist  zwar  der  Mensch  die  Edelste  Creatur  unter  der  Sonnen;  Theils 
der  schönen  von  Gott  verliehenen  Gestalt  theils  auch  des  herrlichen  Verstandes 
(na,  na!)  wegen:  Aber  dabey  kann  er  auch  wiederumb  die  aller  Elendeste 
geschattet  werden  /  weil  er  nach  dem  Fall  so  vielen  Kranckheiten ;  Schwach- 
heiten und  Gebrechen  unterworfTen  ist ,  als  keine  Creatur  auf  dem  Erdboden : 
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Vom  Haupt  bis  auff  die   Fussole  ist  nicht  ein  Glied  /  welches  nicht   unter- 
schiedliche Gebrechen   empfinden   kan.     Ja  es  werden  in  dem  Menschlichen 
Leibe  Stein  /  Kaick   Würmer  und   dergleichen  Sachen  gezeuget  weiche  nicht 
aliein  große  Schmir^en  /  sondern  auch  ofTtmahls  den  Todt  selbst  verursachen. 
Und  haben   diese   Kranckheiten   und    Ursachen  derselben   alle   ihren    Natür- 
lichen Ursprung.    Biilich  aber  zweifelt,  und  befraget  man  sich   ob  auch  Natür- 
liche Ursachen  können  gegeben  werden,  wenn  durch  das  Erbrechen /  Messer 
Ho!^  /  Kohlen  ,  Pündelhaar    Nadeln    und    dergleichen    auI?geworfen    werden  / 
denn  ja  keine  Materia  im  Leibe  vorhanden ,  darauß  die  Dinge  können  bereitet 
werden /dazu  auch  keine  Schmiede    die  da  Messer,  Nadeln  und  dergleichen 
im  Leibe  bereiten  können:   Leugnen  kan  man  ja  nicht,  daß  sich  dergleichen 
offt  zugetragen  habe /wie  wir  denn  deßwegen  zu  mehrer  Bestetigung  etliche 
Historien  hersetzen  wollen.     Bey  dem  Gemma  wird  I.  z.  de  Divin.  nar.  cha- 
racteris.  c.  4.   mit   vielen   Umbständen   weitläufTtig  erzehlet  von    einer  Jung- 
frauen von  15.  Jahren  /  welche  nach  unterschiedlichen  und  vielfältigen  /  wunder- 
lichen Zufällen    endlich  durch  den  Stuelgang  von  sich  gelassen  einen  leben- 
digen Aal    darnach   hat  sie  sich   erbrochen  /  und   sind   heraus  kommen  viel 
Haar  eines  f^ingerlangs /  große  Büschlein  Haar  mit  Eyter  vermischet;  darinnen 
verborgen   gewesen  Sfücklein  Holl?:   Ja   sie   hat  täglich   fast  auff  zwey  oder 
drey   Pfund   Kohlen   mit   vielen    Haaren   außgebrochen :   wie  auch   Glaß    mit 
andern  Sachen.    Von  unten  sind  auch  Steine  wie  ein  Daum  dick,  und  drey- 
kantige  Knochen  weggangen    unnd   hat  sie  in   der  Zeit  großen  Jammer  ge- 
trieben ;'  wie  bey  dem  vorgedachten  Aulore  weiter  zubesehen  /  welcher  es  selbst 
mit  seinen  Augen  gesehen  hat /und  soll  sich  es  zugetragen  haben  zu  Löwen 
im  Jahr  1571.    An  der  Wahrheit  dieser  wunderlichen  Geschieht,  welche  doch 
mit  mehrerem  daselbst   beschrieben  wird  sol  man  /  wie  Marceil.  Donat.  I.  z. 
de   Med.   histor.  mirab.  schreibet  nicht  zweifTeln  /  weil   derselbe  Gemma 
ein  vornehmer  Königlicher  Professor  gewest(!)  in  einer  vornehmen 
Stadt  in  Braband ,  und  zwar  zu  der  zeit  dieselbe  beschrieben  hat  da  sie  ge- 
schehen ,  und  von  andern  Leuten  auffgemercket  worden  ist.    Benivcn.  schreibet 
de  admirand  morb.  caus.  c.  8.    Daß  ein  Weibsperson   von  sechszehn  Jährt 
plötzlich  auffgel'ahren  und  ein  jämrricriich  Geschrey  von  sich  gegeben  ,  derer 
Leib  also  auffgelauffen  ist   als  wenn  sie  schon  im  achten  Monat  schwanger 
wcre;  ist  auch  so  vom  Krampff  zusammen  gezogen  worden,  daß  die  Füße 
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sich  nach  dem  Nacken  begeben :  Endlich  hat  sie  sich  erbrochen  und 
lange  krumme  Nägel ;  Holt? ,  Nadeln  und  viel  zusammen  gewickelte  und  mit 
Wachs  vermischte  Haare  von  sich  gegeben:  Endlich  ist  auch  so  ein  grofj 
Stück  Fleisch  herfür  kommen  als  kaum  eines  Riesen  Schlund  hette  hinab 
bringen  können  .  .  .  Also  lieset  man  auch  bey  dem  Foresto  1.  18.  observ.  16. 
schol.  Hildesheim  Specileg.  p.  186.  dergleichen  Historien  daß  Wand  Nägel  / 
Eisenwerck  /  Haare  /  Knochen  /  Bleyernc  Kugel  /  Büchselpulver  sey  durch  das 
Erbrechen  aus  dem  Magen  gebracht  worden.  Ja  es  erwehnet  Codronchius 
1.  2.  de  morb.  venef.  c.  5.  unter  andern  auch  dieses!  dal?  ein  altes  Weib  einer 
Sechswöchnerin  ihren  Leib  angerühret ,  welche  nach  sechs  Monat  große 
Schmerlen  im  Leibe  empfunden  /  und  hernach  unten  von  sich  gegeben 
Knochen  ,  Graden ;  stücklein  Hol^  und  dergleichen  Sachen: 

Wer  wolte  nun  wol  sagen  oder  nur  gedencken ,  daß  daß  alles  aus  natür- 
lichen Sachen  herrühre?  Nur  vermeinen  aber  etliche  es  sey  nur  ein  blauer 
Dunst,  und  Spiegelfechten  des  Hellischen  Tausendkünstlers,  der  also  machen 
kan  /  als  wenn  sie  aus  dem  Leibe  herauß  kämen  oder  als  wenn  es  recht 
natürliche  Sachen  weren  /  da  es  doch  nur  so  scheinet  zu  seyn  /  oder  auch 
mit  geschwinder  Kunst  herfür  gebracht  werden  kan :  Da  sagen  sie  es  ist  ja 
kein  Ort  dadurch  solche  Sachen  können  in  den  Leib  gebracht  werden  dazu 
sind  die  Sachen  so  heraus  gebracht  worden  /  größer  als  der  Schlund  Selbsten 
an  seiner  Weite:  Ja  es  würde  auch  der  Magenschlund  dadurch  verlebet  werden; 
Endlich  fühlet  man  auch  nicht  /  da  man  den  Magen  drucket  /  daß  solche 
Sachen  solten  darinnen  seyn.  Wie  wol  nun  man  nicht  in  Abrede  ist /daß 
offtmahls  solche  Verblendung  können  vorgehen  so  giebts  doch  die  Ver- 
nunfft/daß  es  nicht  allezeit  geschehe;  Denn  andere  Sachen  verschwinden/ 
aber  offtmahls  behalten  die  Patienten  etliche  Jahr  ihre  ausgebrochene  Sachen: 
Ja  man  schneidet  auch  wol  dergleichen  Sachen  aus  Geschwüren  /  unnd  andern 
Schäden.  Und  was  mehr  ist  so  findet  man  dergleichen  auch  bey  den  ver- 
storbenen Menschen.  Langius  gedencket  I.  c.  epist.  med.  c.  58  eines  Acker- 
mannes I  welcher  mit  ansehnlichen  Schmerlen  seines  Leibes  ,  sonderlich  in 
den  Seiten  ist  geplaget  worden ,  derselbe  hat  unter  der  Haut  eilents  einen 
Eisernen  Nagel  ergrieffen  /  welcher  auch  vom  Bader  ist  außgezogen  worden: 
Weil  aber  dadurch  die  große  Schmerzen  sich  gleichwohl  nicht  legeten  hat 
er  aus  Ungedult  sich  selbsten  seines  Lebens  beraubet /da  man  dann  in  seinem 
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Magen  gefunden  ein  längliches  Stück  Hoib  vier  aus  Staal  gemachte  Messer 
Ihelis  scharff  fheils  wie  eine  Sägen  wie  auch  ander  Eisenwerck.  Es  hat 
mir  der  mahl  eins  eine  vornehme  Matron  aus  Riga  erzchiet ,  daß  ihrer  Ver- 
wandten eine  solchen  Schmerfjcn  in  dem  Magen  befunden  daß  sie  auch 
endlich  mit  dem  Leben  hat  einbüßen  müssen :  Da  man  denn  nach  ihrem  Tode 
einen  grünen  Zweig  von  einem  Dannenbaum  darin  gefunden.  Welche  alle 
wahrhafTtige  Dinge  sind  gewesen  und  in  den  Leib  gezaubert  worden.  Wie 
aber  solches  alles  zugehen  und  wie  es  in  den  Leib  gebracht  werden  kan  / 
sind  nicht  alle  einerley  Meinung:  Etliche  vermeinen  daß  der  böse 
Feind  bey  Nachtzeiten  den  Leib  öffne/und  was  er  wil  hinein- 
bringe auch  künstlich  wieder  die  Wunden  zuheile:  Andere 
sagen  er  bringe  alles  durch  die  weitgeöffnete  Schweißlöcher 
hinein:  Es  seind  auch  die  da  meinen  es  könle  der  Tausend- 
künstler alle  Sachen  auch  zu  Pulver  machen, und  es  so  dem 
Menschen  beybringen  in  dem  Leibe  aber  wieder  zusammen 
fügen:  Dem  sey  nun  wie  ihm  wolle;  die  Kunst  und  List  des  Satans 
bleibet  uns  wol  verborgen  und  kan  er  viele  Sachen  nach  Gottes  Ver- 
hängnis errichten  und  zu  wegen  bringen  da  keine  Menschliche  VernunfTt  es 
begreifTen  kan:  Ist  es  nicht  so  daß  man  offimahls  einen  Trunck  bekommet/ 
da  hernach  Schlangen  Kröten  Eydexen  und  dergleichen  außgebrochen  wor- 
den: Wie  denn  etlichen  Polnschen  Gefangenen  in  der  Moscaw  widerfahren: 
Denn  nachdem  Ihre  Königliche  Maj.  in  Pohlen  und  Schweden  Herr  Vladis- 
laus  IV.  mein  Allergnädigster  König  und  Herr  die  Moscovilische  Macht  nieder- 
gelegt/und durch  des  Allcrhöhesten  Beystand  ihre  WafTen  überwunden  ist 
unter  andern  Artickeln  bewilliget  daß  die  Polnische  Gefangene  so  etliche 
Jahr  in  der  Moscaw  sich  auffgehallen  auff  freyen  Füßen  solten  gestellct 
werden ,  da  hat  man  ihnen  ein  Trunck  gebracht  welchen  da  sie  getruncken  / 
haben  sie  bald  darauff  große  Schmerlen  im  Leibe  empfunden  davon  etliche 
gestorben  etliche  haben  allerley  Ungezieffer  und  Thierlein  von  sich  gebrochen 
wie  dann  derselbe  so  es  mir  erzehlet  unter  andern  viel  Eydexen  außge- 
brochen hat. 

Vor  wenig  Jahren  reiset  eine  Frau  von  der  Mümmel  ,  so  sich  allhie  zu 
Königsberg  hat  curieren  lassen  wieder  nach  Hauß ,  unterwegens  nicht  weit 
von  der  Mümmel  trincket  sie  einen  Trunck  Milch:  Folgende  Tage  wird  ihr 
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schlim  klaget  über  groO  winden  und  reißen  im  Leibe :  Der  Apotecl<er  daselbst 
giebt  ihr  ein  Erbrechungs-Mittel  ein  dadurch  sie  etliche  Eydexen  so  rauch 
gewesen  mit  zween  Schwänpen  und  rohtem  Strich  auff  den  Rücken ,  von  sich 
gegeben:  unnd  hat  die  Frau  noch  etliche  Jahre  hernach ,  aber  doch  meistens 
theils  quiencnde  gelebct.  Mercklichen  ist  es  was  Rulandus  Cent.  4.  curat. 
Empirie,  c.  15.  erwehnet  da  er  spricht:  Ein  Mägdlein  von  18.  Jahren  gehet 
einsmahls  späte  bey  Nachtzeiten  nach  Hause  da  kommet  an  sie  von  binden 
ein  schwarl?  gekleideter  Mann  (natürlich  Satan  in  eigener  Person)  ergreifft 
sie  bey  den  Haaren  ziehet  ihr  den  Kopff  zurück  und  stopfTt  ihr  die  Naß- 
löcher zu :  wie  nun  das  Mägdlein  im  Schreyen  das  Maul  aufsperret  stoßet 
er  ihr  etwas  hinein  ;  und  da  sie  es  nicht  wieder  ausbringen  kann  stoßet 
ers  ihr  vollends  in  den  Magen  darauf  ist  sie  bald  acht  Tage  lang  stumm 
geblieben  darnach  hat  sie  wieder  anfangen  zu  reden:  Und  wie  sie  jämmerliche 
Schmerpen  empfunden  ,  hat  sie  endlich  Nadeln  klein  und  groß ,  allerley  Nägel 
zusammen  gewickelte  Haare  /  Eyerschalen  Messer  unnd  dergleichen  ungeheure 
Sachen  von  sich  gebrochen  welche  von  den  Umbslehenden  sind  aulTgehoben 
und  andern  gezeiget  worden. 

Schließe  derowegen  daß  große  Macht  und  viel  List  des  Satans  Rüstung 
ist /und  er  entweder  selbst  oder  durch  seine  Werckzeug  viel  böses  auch  in 
den  Leib  des  Menschen  hinein  bringen  kan :  Welches  doch  bey  unserm 
Messerschlucker  keinen  räum  noch  statt  hat  weil  es  natürlich  zugange;  wie- 
wol  man  nicht  leugnen  kan  daß  er  nicht  weit  davon  sey  gewesen  ,  weil  er 
stets  umb  uns  herumb  schleicht  unnd  sonderlich  bey  denen  sich  leicht  lesset 
finden ,  die  dem  SaufTen  ergeben  sind  und  in  den  heiligen  Tagen  sich  des 
SaufTens  befleißigen:  Hat  also  wol  leichtlich  etwas  dazu  helfTen  können: 
Dann  er  auch  des  lieben  H.  Jobs  nicht  verschonet  hat. 

Unter  den  seltsamen  Phantasiegeburten  gehört  der  Wurm,  den  ein  ano- 
nymes Flugblatt  (aus  der  Bamberger  Sammlung)  anzeigt,  sicher  zu  den 
kuriosesten.  Der  sogenannte  Wurm  sieht  auf  dem  Bilde  wie  ein  Vogel  aus 
und  ist  doch  offenbar  nichts  anderes  wie  ein  Blutkoagulum.  Von  wem  dieser 
Krankheitsbericht  aus  Hannover  in  die  Welt  hinaus  geschickt  wurde,  das  geht 
aus  der  Druckschrift  nicht  hervor.  Die  Sachkenntnis  des  Berichterstalters 
und  einige  technische  Ausdrücke  im  Flugblatt  legen  die  Vermutung  nahe, 
daß  die  behandelnde   Person    gleichzeitig   auch   Herausgeber    ist.    Was   die 
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Kur  selbst  betrifft,  so  entspricht  die  Anwendung  heilten  und  frischen  Pferde- 
kotes der  gleichfalls   frischen   Entnahme  dieses   Mittels  aus   der  eben   erst 
„eröffneten   heilsamen    Dreckapotheke".     Weniger  der  Aberglauben   und   die 
Wundersucht  scheinen  die  verantwortlichen    Redakteure   des   Flugblattes  ge- 
wesen zu  sein,   als   plumper  Schwindel  und  Gewinnsucht  (siehe  Figur  125). 
In  dem  Archivwerk  der  wunderbaren  Begebenheiten  von  Lykosthenes  sind 
schematische    Figuren    gewissermal?en    bildliche    Schlagworte    für    ähnliche 
Ereignisse.     So  wiederholt  sich  vielfach   in  dem  Werke  die  Abbildung  einer 
Frau   mit  kolossalem  Leib;   ein   großer  Tragriemen   stülpt  denselben.     Unter 
dieser  Marke  werden  Übertragungen  der  Frucht,  vielfache  Schwangerschaften 
und   ähnliches  notiert.     Die   komischsten  Dinge  kommen  da  vor,   und  allen 
Berichten  steht  der  Autor  gläubig  gegenüber.    Um  so  mehr  anerkennenswert 
ist  es,  daß  er  unter  der  Jahreszahl  1546  ganz  ausführlich  die  Geschichte  der 
Margaretha  von  Eßlingen,  der  Tochter  des  Johannes  Ulmer,  wiedergibt,  welche 
zum  Schluß  wegen  ihrer  Betrügereien   nach  Durchbohrung  ihrer  Backen  mit 
glühendem   Eisen    zu   lebenslänglichem   Gefängnis   verurteilt   wurde.     Dieses 
Mädchen   zeigte  auch   eine   große  Ausdehnung   des  Leibes  und   behauptete, 
in  ihrem  Bauche  allerlei  Tiere  zu  ernähren.    So  wurden  tatsächlich  von  den 
das    Krankenlager    umstehenden    Leuten    die    verschiedensten    Tiersfimmen 
gehört.     Das  Krähen   der  Hähne,   das  Gegacker  der  Hennen,   das  Geschrei 
der  Gänse,  kurz,  die  stimmlichen  Offenbarungen  von  Hund,  Vogel,  Schwein, 
Ochs,  und  sogar  das  Wiehern  der  Pferde.    Sie  zog  auch  aus  ihrem  Bauche 
Würmer   und  Schlangen.     Diese  Vorgänge  sprachen   sich  bald  nicht  nur  in 
der  Umgebung  herum,   sondern  ganz  Germanien  interessierte  sich  dafür,  so 
daß    zum    Schluß  Leibärzte    und    Chirurgen   Karls  V.  und   Ferdinands,    des 
römischen  und  ungarischen  Königs  zur  Untersuchung  des  wunderbaren  Krank- 
heilsfalles ankamen,  ohne  daß  diese  den  Schwindel  entdeckten.    Nachdem  nun 
die  Krankheit  vier  Jahre  gedauert  halte  und  immer  schlimmer  geworden  war, 
schickte  der  Magistrat,   ob  aus  Mitleid   oder  aus  Verdacht  sei  dahingestellt, 
eine  Abordnung  von  Ärzten  zu  dem  Mädchen,  welche  sie  durch  eine  Operation 
von   den  Schmerzen   befreien   sollten.     Der  Vater  war   damit   einverstanden, 
die  Mutter  aber  weigerte   sich,   die  Operation  ausführen   zu  lassen  und  war 
mitsamt  der  Tochter  bereit,   das   ihnen  von  Gott   auferlegte  Kreuz  (der  Aus- 
beutung der  dummen  Mitbürger)  noch  länger  zu  tragen.    Der  Magistrat  von 
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ongrofferÄlumpen'Slutij)rau6  6cm.',ijl'tgtgangen/iMraiiffietanMvolltneBfd)i»a*unb(ltnben!Crbtn/iinbanlt' 

rtr  Stntftnijtii  i'trjivtitftK/ bit alie giaii  fo  itjr  aufgcrearin/ f)ar l{ir/  nii nidit« anfragen  tcoUtn /  tintn  Umfdilag 

»on IjtilTtn unb frifdjtn  ■pftrbe.Jitoil'gtmadjt /  lucrouf  fitbti;  bit  4. 'Jagt iinbttung g(f()üt)rtt /  nad'lKm  hai fiii bag 

Ubtl  auf«  l)(ffiig|i(  iwebtr  ang(fangeii  /  iinb  (jal  (ie  |ict)  cffi  gtdagtr  /  c«  ffollt  lf)r  4um  Wudtn/  Wabtl,'  btr  (&tirtn !?, 

Ijtiau«  fri|T(n;aiid)  iljrtnCiRann  gtbtiicn/tr  inogii  il;r  nur  ttnftib  öffnen  laffen/fc  tvttct  (id)  tiaeUnttil  gtteif  finten. 

3l»(i)  "iagt  vor  ifirtm  ijnbt  bal  (it  im  iBcilt  cnlp|un^(n  /  baf  itir  eireas  »on  ^inltn  abgangtn  /  unb  i()rtn  ÜJiann 

ntb(l  Dtr aliengrauen l)triu girufftn/mddjt btlunftii  /  6.ig  t«  tin QBni m fti) :  2)i( grau  i(i btn  anbern  "Jag  Ijtrnäcb 
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bfrn  nur  immer  baiinntn  gtgutrti/  role  e«  ttiBa  (ln<m  m  \5aud)(  iU  rumpeln  pfitgci ;  'Stfagttr  OTiirm  i|l  berienist  / 

|o all)i(r  abgtrilTtn  ju  f<l)tn /  <r  Ijat nad) 'ÄnAl  St« ÜRanneäemt  bunrf tlgrauc ^aut gt^abt/ t»lt ein  Jat  8tr  lUcyA 
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Fig.  125.    Geburt  eines  wundersellsamen  Wurms  durch  eine  Frau.    Flugblatt  c.  1690. 

Eßiingen  hielt  sich  aber  an  die  väterliche  Autorität  und  wollte  die  Operation 
erzwingen.  Lykosfhenes  schildert  anschaulich,  wie  Chirurgen  und  die 
Hebammen  mit  Gewalt  die  Decken  wegrissen  und  nun  das  Messer  ansetzen, 
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II  am^cmiffcffiunOcr^cirung  t)on  amcr  cgc()mmtgc- 

t>:i»/l>f»nd<^fhifrf(^tnciun74.3or»/anflattjfraitrÄinOfrjniail«Ü>JafKg(tifwuiIln 

^  O  mmbtrU>i>  faiu  t>it  <^tfti<(S)f 
^^B'öa»  »0  Utw  nl(t)i  iBfr  irotbmcfef 

®ürti  1(6  mufe  fc^um  Bk  ;u  fd)ttibni/ 

©an  man  mAiti  tlmfen/^a»nMr»  neibm 
dltlttf  Dtn  3uBoi  nur  ju  fpetr. 

§01  augcn  t»  fo  f  lar  gf  (Jttt 
i>as  taiaat  greif  Die  ganW  '3B<tt 
"»It  $f;!i(Ju»  Per  S>?tffi46  rfflbt/ 
OaspfrplfntluPifcf)  Znlmutci^(((l)t 
S«!  feiner  auPerii  jiif  imft  nun 
3urle}  »ili  (nfpottpMncieiirhim: 
3n  fo!  fcerganjen  Ißell  nun  nxjfen 
©06  Pa  fie  feine  (f  tjrnlcbt  pieifen 
•JSJa»  fie  fmD  für  'iJttf^iM  reerP/ 
:*|J      ??anilUI)Jier@dii/I)fr«)üf}fn5«I)/ 
»X>  'Beil  fie  alnlfBif^SScid)  Dort)  itHUteis 
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©ofinncnflalfefeliebaUfnD  flaifefe. 
©eoregni  m^t/Qitt>  hat  begebe« 
©m  ii<Jrf)(?>.'(rf(6[neii  ^Shiitimeini  ibm 
'Biv  m<i(  vcn  ■?(  ugfpurg  jii  S&uijnjaiiam 
JJini  ©pjf)  irr  lf^6 1  jjiii  aiigelangcn 
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fs'sj      ©at(iatnin3ut'i"fTd>erjalgen 

0etir  fitiüdre»  ((ib»/i?nB  ging  Pamtt 
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J^sJ      2(l»inmt)(ejettt)eT(offennjar/ 
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©a  fie  ian  (re  rbu  ned)  t)ak(n: 
Surf)  Jitxn  tdglid)  feut  Da^m 
Jufe^n  Pie  Cniubetterui/ 
Ihipalltiml^ilnDreAtsuerfarefl/ 
^claUenPie  Dabei  auebiraren.  3»6tr«teä. 


m 


tinD  gnjfjt  es  ifi  m«  (iMiiiPerflf<t)iAt 
^an  man  ee  Inii  Dem  ,\nmf  deficfet. 

©an  irer  erfAiocf  in  febon  D.is  Weib 
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Fig.  126.    Eine  Jüdin  gebiert  zwei  Ferkel. 


Ktirteti6(immiurtg,  lieriin . 

StraDburger  Flugblatt  vom  Jahre  1574. 


aber  statt  eines  natürlichen  einen  riesigen  mit  viel  Geschick  verfertigten  Kunst- 
bauch vorfanden.  Zum  Schluß  lag  die  Jungfrau  nackt  da  und  mit  einem, 
wie  der  Autor  noch  ausdrücklich  erwähnt,  besonders  schönen  Körper.     Die 
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Mutter  und  Tochter,  ordentlich  gefoltert,  gestanden  ein,  auf  satanische 
Veranlassung  und  des  Gewinstes  halber  diesen  Betrug  vier  jähre  durch- 
geführt zu  haben.  Die  Mutter  wurde  öfTentlich  verbrannt,  die  Tochter  aber, 
wie  schon  erwähnt,  begnadigt. 

Bei  der  Beschreibung  der  falschen  Monstren  werden  wir  erfahren,  dal? 
das  Volk  und  die  Überlieferung  eine  große  Zahl  dieser  aus  der  Kopulierung 
von  Mensch  und  Tier  entstehen  lieU.  Hier  wollen  wir  nur  auf  die  Geburt 
von  Tieren  durch  Menschen  einen  Blick  werfen,  bei  denen  ein  solcher  Ver- 
dacht nicht  vorlag.  Es  handelte  sich  nur  darum,  der  Volksmeufe  als  gierig 
zu  erraffende  Speise  und  zur  Befriedigung  gemeinster  Sensationslust  Nach- 
richten illustriert  vorzuwerfen,  die,  tro^dem  sie  an  den  menschlichen  Verstand 
die  ungeheuerlichsten  Anforderungen  stellten,  nicht  nur  von  dem  niederen  Volke, 
sondern  auch  von  Gebildeten  mit  Befriedigung  verschlungen  und  verdaut  wur- 
den. Als  Beispiel  folge  hier  das  Straßburger  Flugblatt  vom  Jahre  1574  (siehe 
Figur  126).    Die  schwangere  Jüdin  von  Binswang  hat  ein  paar  Ferkel  geworfen. 

Das  Erst  ist  von  Stund  an  gestorben 
Sobald  es  hat  das  Licht  erworben. 
Das  Andre  hat  gelebt  ein  Stund', 
Danach  zum  Säuhof  es  verschwund. 

In  der  Legende  ist  nun  nicht  die  Rede  von  irgendeiner  Verschuldung  der 
Jüdin.  Schließlich  hätte  Zeus  ja  auch  einmal  sich  in  einen  Eber  verwandeln 
können;  auch  möge  man  nicht  denken,  daß  diese  Mitteilung  erfolge  zur  Ver- 
spottung der  Juden,  denn  ohne  Zweifel  soll  dies  schreckliche  Zeichen  eine 
göttliche  Verwarnung  sein  für  Christen  und  Juden,  vom  säuischen  Leben 
abzulassen,  und  auf  dem  Wege  der  Nüchternheit  dem  entgegen  wacker  fort- 
zuschreiten, was  Gott  zukünftig  vorbereitet.  Wir  können  heute  nicht  mehr 
feststellen,  wer  alles  hereingefallen  ist  auf  die  Ähnlichkeit  der  beiden  Föten, 
die  mit  offenen  Kiemengängen  und  vorspringendem  Zwischenkiefer  eine  ent- 
fernte Ähnlichkeit  mit  Schweinen  haben.  Das  können  wir  aber  mit  Sicher- 
heit entnehmen  aus  der  Geschichte  der  Kaninchengebärerin  Maria  Toft  von 
Guilford.  Wir  müssen  zu  diesem  Zweck  die  Mauern  der  deutschen  Hoch- 
burg des  Glaubens  quand  meme  verlassen  und  uns  extra  muros  nach  Eng- 
land begeben;  wir  können  eine  gewisse  Schadenfreude  nicht  verbergen,  da 
der  Schwindel   doch   immerhin  ziemlich   stark  war  und  noch  1726   dort  ge- 
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The  DOCTORS   in  Labovir;  t^^New /^/;//7/  iVhajn  from  Guildford. 


.Oi^  rtt/j'  ^äi^f^iri^  a  ^*ap    i^f/lf/u^   As4td. 
ftit  JiUrrTU^  JZfO/tm   /tTTTt^n-^ri  .«/i.v  Ät^  TZoAtrm. 
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JaJt^     /ZiaiV  ^An^fnrn  Arn-  /rTtn  A^r-  ^t^rva/t 


Tf^ßtiä   ai^  ^tM^^a^y  ija^in^    in.     A^.r-  i^y 


<j  noAi»*'r    rtoA^. 


TAt  J}oiAt- rvn^   ajr»rtj/y    A*r  SArtmr    Ofimtt;^ 

£un/t  tArr-    -I  ■4i>    Jttrr-,7i4^Ä  tt — fi-  ^tj'«j^  «  r%-a^ 


t  Kj /■.'..    ."-■  ^   .ji-  .'  j    .T  .t.4  \/XrJ}iv£n~^   A^rw    hak' ^7.ü^ 

-■i^-Va.      j^,    ,/,.-.■* ^    ,.■   ,j.*^    ,*,  £t,{A.  Vi/  i><,/^A^  Jf^AAu   .Tt"  a^u/^ 

A..I/  -   At,,    tfi^y    -I  /V   ...-.-n  J^ci^J^  y  miU^^.  yf'A^,,  lyr   M*    /**rrt»^  ,tfttT-ry  yln^lrrjt, 


H^  tA  At^  ffm^T-tJi  /itr-  a  JUt£Ai^  /V^- 
ßu^JS^  toA*  »iWTi  *trfy  ,£m^  ^   /rt^-A  Jt4/i^rt«ri 


•fhaf  fnTf-te.   rtftr  Anen^  mfi'.ft  ä"  /^i»  (■"TT/ewA^. 
A'trr .  *Tary  '  ff/-f  tA^  TArf  A.id'  >'<5^  Ae^^n  At./.' 


7A^  Cert^t/  H  ttfr-9Jtj   r^i.n^  JTxd  11*  '•'•'rr . 


/  Afj^i**f    <^u  /if  ^d4Xfr/i^  ffe/np 


Fig.  127.    Die  Kaninchengebärerin  Toit.    Englisches  Flugblati  \'oni  Jahre  1726. 


glaubt  wurde;  und  nicht  nur  die  biederen  Bürger,  welche  von  allen  Orten 
herkamen,  um  die  Kaninchengebärerin  zu  besehen  und  zu  befühlen,  sondern 
auch  die  Leibärzte  des  Königs  Georg,  unter  diesen  der  berühmte  Sir  Mannig- 
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ham,  gehörten  zu  den  Hereingefallenen.  Die  Tofl  regte  ganz  England  auf. 
Die  Geistlichkeit  nahm  sich  der  Sache  an.  Man  schrieb  ein  Buch  über 
außerordentliche  Empfängnisse  und  behauptete,  daß  das  Buch  Esra  diese 
Geschichte  schon  prophezeit  habe.  Englands  größter  Satyriker  Hogarf  radierte 
ein  eigenes  wi^iges  Blatt  über  diesen  Geburtsschwindel,  wie  Mannigham 
gerade  gynäkologisch  untersucht,  und  hat  später  noch  einmal  (1762),  als  er 
der  Leichtgläubigkeit  eine  Seite  widmete  i),  die  Karnickelgcbärerin  auf  dieser 
in  den  Vordergrund  gestelil. 

Das  Geburtswunder. 

Das  Germanische  Museum  beherbergt  mehrere  „Briefe"  mit  interessanten 
Beiträgen  zum  Geburtswunder.  Zunächst  das  Flugblatt  vom  jähre  1683  (in 
Augsburg  gedruckt,  siehe  Figur  128).  Der  hübsche  Kupferstich  von  M.  HafTner 
illustriert  in  anschaulicher  Weise  den  ganzen  Vorgang.  Die  Maurerfrau  Thoman 
gebar  gleichzeitig  ein  Paar  Mägdlein  und  ein  Paar  Knaben,  welche,  getauft,  bald 
darauf  starben.  Die  Wöchnerin  bekommt  Besuch  von  vielen  hunderten  hohen 
und  niederen  Standespersonen  täglich.  Mehrere  Maler  nahmen  die  Kinder 
auf.  Wir  sehen  auf  dem  Bilde,  wie  die  toten  Vierlinge  von  einem  Ehepaar 
mit  drei  Kindern  besichtigt  werden.  Ob  das  kleine  Kind  auch  in  die  Höhe 
gehoben  sein  will,  um  die  vier  Leichname  zu  sehen,  oder  sich  kindlich 
ängstigt  und  grault,  muß  dem  Urteil  der  Beschauer  überlassen  bleiben.  Der 
Herausgeber  des  Flugblattes  machte  nun  statt  der  üblichen  religiösen  Ermah- 
nungen und  moralisierenden  Beigaben  den  Versuch  einer  medizinhistorischen 
Betrachtung,  indem  er  eine  Anzahl  ihm  bekannt  gewordener  Vierlingsgeburten 
aufzählt;  dies  sogar  mit  Angabe  des  literarischen  Nachweises;  auch  die  von 
uns  schon  erwähnte  Gräfin  von  Mirandula  wird  erwähnt.  Er  verweist  auch 
auf  Albertus  Magnus,  dem  ein  Medikus  als  wahr  berichtet  habe,  daß  er  ein- 
mal in  Deutschland  eine  Frau  besucht  habe,  die  hundertfünfzig  Kinder  auf 
einmal  je  in  der  Größe  eines  kleinen  Fingers  geboren  habe.  Nach  unserem 
Augsburger  Briefschreiber  schlägt  aber  den  Rekord  die  Tochter  des  Grafen 
von  Holland,  Margarethe,  denn  diese  gebar  im  zweiundvierzigsten  Lebens- 
jahre im  Jahre  1276  —  die  anderen  Historien  se^en  das  Ereignis  in  das 
jähr  1315  —  auf  einmal  dreihundertfünfundsechzig  lebende  Kinder,  welche  in 

■)  Nätieres  siehe  Holländer,  Karittatur  und  Satirc  in  der  Medizin,  2.  Auflage,  S.  284  ff. 
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Gegenwarf   vieler    großen    Herren    in    einem    dazu    bequemen    Becken    vom 
Bischof  getauft  worden    sind.     Sämtliche  Kinder  wurden    entweder  Johannes 
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7)'ainHti'J*[lbin'Wte  faten  LudjYicuiGiKtijrdioji  ta  ^'(fetrituru  tit  Viy 
ttriJi  N'iiacbdd.r^nfcTirtwn  r«t  <)tnrfi(t:iff( ^  »<UtK  ca  ernttihiptiao*  It» 
Nm  ^a>4f.J  (u  bepdtfpiui'n/  uiie  «ufi  Nm  iJftini-'ifctn  )i  ucltirrtAf  jIpc  ij«. 
t«  :  anjr^iti'tixlnt  ?''(b^(I^f|^ f  utiil<ü*fi4(I(ri^crTn ^^'«(M^raftr ^v■,  JX. 
lant.  D"P  Ml  IVjib'ltw  ■r'('!'M  ■Cei''"*'  t(n  9raban&  tr^ia/  (in(  ©irnlrr 
^LSitim«  Jvt'ntj«  in  l(Jt^IHJ'>^/  al»  t*t<  (trfff  un»  i  Knubjtwa'tfMr'  -^;^J^■■«J^ 
Um  .^iirra^  r, r  t^ftm um  9  Utr  KP iKer«ri<  im  3«ti'  ffbnifi  1  i?tf,  ( tu  nK-4rn 
^iflcTUti  \t\tn  Bj#  iiiL^abt  )  trtrVMBm  fünff  nnS  ftitJiU  kt<nb'j«  Älitrt/ 
aRianIcn am  -T^iNttn  :  ©KfdMi  flnb  m  Ptjditpan piI(t ^rciT-n  J^crrm  ctii $irt* 
l'j»  crttrtl'tfr  'n(i-'<'ii  tJDiihjucnicn  QViftn  »cn  nn» m  CPtfcbef  jcajrft  «ttt(<i. 
SOk  iW.iririKiH  rritdU«  JcSam,!  u,-.bM<  iWJ^blcn  StuaNttiJ  ^ti-m-ia  ft;r:tn. 
&i(|tLiiUri  jQt  tilb  b<tn«b  »H  Jucb  Bit  '^üftir '  unt  finSiuraRinKn  tn  (fn(^r*k 
4'l(ait  wotbtt».  Ludovitin  Vivei,  E'UiTiuiaiitdlihdtMKfif  Mf(Ä.''Ai((|  (tl<5* 
Un  faatn.'  <^  Kr  ei'(«  t aruin  a(f(t<(tt(Ti.  »dl  tiff  ^air{  (tn  aiaid  Qff ib  taiKftrr«'* 
m  iV!iJ}<ficuRi{tn31]Tc'(ndr)lrr>:(t  uht(T(r  JtuBiiMf  airf  KoSfBintntf.  ^m 
fdMl«  tj(  arfrfÄdhiefffl^U'ib  tJA«  ;  €l  *lr(  unmffltidj  b«!«  rt  <2£i<  i  ,»« 
Jtmtttjuf  ti.imil  t.-n  (mir»  QljtKf  Sim.  SÜarf.tdi&JKtJlarTt  ^nl  ■i";!*, 
(fi(  Q^itK  ir]  t^O  i  t  /  'f  n^"  <(^fri/  Sd^  icm  ^-friifi  i^rn  limitafb  rrt  l  Ht' 
u^hnmt'Aalfvi  »iixk<'»-t  ff;>^|rn  fc»il  Jtmut  brJAi// J'>-  Ja^im  Vit  |tll^ 
X''i'('^('A(Cri  r|^^^4^'u^ut<  taJil  lj  fttn  Clitjrljiitin  ft^t  hJjTiit.  jC>tfiiahr 
»a(r  |I(8c  1$ »raifAitfffinnijrn  ttfn an^fni. 


.  '-iluäipuist/jctrucft  bip^üißb  yoppiiioixr. 

Figr.  128.    Vicriingsgeburt.    Augsburger  Flugblatt  vom  jähre 


Germanisches  M. 
1685. 


oder  Elisabeth  genannt,  starben  aber  bald  danach,  wie  auch  die  Mutter,  und 
sind  zusammen  in  ein  Grab  gelegt  worden. 

Holländer,  Wunder.  Wundergeburt  und  Wundcrgestali.  16 
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„Ludovicus  Vives,  Erasmus  und  andere,  welche  dise  Geschieht  er- 
zchlen  sagen,  es  sey  dieses  darum  geschehen,  weil  diese  Dame  ein  armes 
Weib  halte  verspottet,  welche  sie  um  ein  Almosen  ansprach  und  Zwillinge 
auf  den  Armen  trug.  Sie  schalt  das  arme  Weib  heftig  und  sagte:  Es  wäre 
unmöglich,    daß    ein   Weib   zwei   Kinder  auf  'einmal   von   einem  Vater  hätte. 

55unDcr5arllfO<  mm  i^on  cfnciti  SBötj^ßilD/fo  In  m  SOc  mit  )xm 


€; 


^  3(l'aJlm^^lld)f©f^*l*t^1lt'3fnt' 
■l^fmi.i  .lutönidit  bMcrtfixUd^'fo  fidj 
ouß  fonörrm  i'fmc jipriffrlD^ait»-  Ttiif»  r'i& 
acOmunfl  Öt>((M  •»«  rfrfcfcirntn  t5c*niti 
3arrn/inniirrt5ta0{3man(  ■Sunijf'in' 
(nnJabfrflfirfKlfgrn/i'pnn  irr^m  ^ronj« 
tff(tIrut/ttlfln-Äinttcrlcmhalh:ii  alöÄiub- 
IfintnDbTlfaCif"'''roMfniit(inaiiCtrtflöt 
t\nlcb(ntf)(U{bciiCii.},lvalcffcnpn»J>ia<if 
rragm/natt>  vn^tfc^iUibct  au^ircilTunijt' 


nbjnn.ilffiiüontrafiifitjr  alfciJ.iS  bcn^ 
iffififutnin  'Jüiüicn  "Ü^-iin  fetrcinnian 

tr-.d'iiifi^fTiiWi"r.iiii'[/i>i»rflMi  autfc  üfiCH 
'^iirtirr  rtiö'^jir^frln  in  Dtrf'ilhrri  ©ttil 
|"iiiiff(ji4iarijii,i^filidjb:n  rman&cr  flc 
irohnt  pIl^  in  )o£f)fr  (ttr  t^^udjm  bt  nrc 

fcl<bcbcif>t  cb^f<itnt<£i)cUtumt  tmaiv 


S^c&lfl^'TIl^flmfrI?c^l^lS5T(^CIf|^^mlt 
allfii  b>7frt(it)lirf?cn  liaiurlid&firiyiicO' 
in jlTfti  ^cliJltft  piiD  gtbnöct  Tim5  ii)  ful- 
dinn  frm  man  ^rt  oDcr  fcftd  rrfuriOcii/riiD 

rr/Vhrn  moiOm  Titi  KiiliAs  iiiHurUrtj  fcui 
p^[fr^ct)lC^fIIi1lflft"•lw^*fßf'"  J"-!"«!!" 
(riiioDfr  iHfvlMfi"  /(l'rnnD  ftm  fi'ld'c 
JOnMfniallf  hTiuii  C';fo(thfrit  ,(ur  heile 


Fig.  129a.    Nürnberger  Flugblait  vom  Jahre 


«tr.i  t-'fi)  rnii?  nulf?  mruf  rirrXintTr 
üufffiiiiiial  jfhjhi  rii?j[['i.\fii-<rrCiiPcr' 
Ild}al<rr(iiiu(rcf(n'  «tlä  fiiLiiitf  eine  jcit 
Dicr  X■|^^f r  i^cfiahi  /  cniiC  n^idi  aiif^an.) 
frlffcir/crfjfiücdjfn/iril'cniiiib  aut-Dcni 
XinCi'Cthciian^rn'hjtceMcfj  iuJirtni^cn 
^pa[0^lt'friKrlU(fJ^[f^il^^frr  fr*S  iro^ 
(ftciiir(rtfi)injußiifq,iii>ifii.iiiiTrm  i:[ö 
6fi)  (5arul>J1idj(i3'?'cr^iirif,if''"il'tu 
if  lCwD^f^T\ln^(^/P^^g  i|(  .il/ii  inn  piTL'lff 

Germanisches  Museum . 
1561. 


Darüber  thale  das  arme  Betlelwcib  eine  Bitte  zu  Gott,  er  wolle  geben,  da(J 
zum  Beweise  ihrer  Unschuld  die  Gräfin  soviel  Kinder  brächte,  als  Tage 
im  Jahre  sind.  Die  Geschichte  ist  noch  heuligen  Tages  in  den  Nieder- 
landen sehr  bekannt,  ob  sie  aber  wahr,  stelle  ich  dem  scharfsinnigen  Leser 
anheim." 

Es  ist  schade,  daß  der  Drucker  Jacob  Koppmayer  nicht  Schule  gemacht 
hat;   solche  Einblattdrucke   hätten   durch   nüchternen  Inhalt  und  klare  Unter- 
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Weisung  Nußcn  schaffen  können  in  demselben  Maße,  wie  sie  in  der  Tat  sonst 
dem  Aberglauben  und  Wundersucht  Vorschub  leisteten. 

Eine  andere  wunderbarliche  Zeytung  von  einem  Weibsbild,  so  in  ihrer 
Ehe  mit  ihrem  Hauswirt  erzeugt  und  geboren  hat  dreiundfünfzig  Kinder,  in  Nürn- 
berg gedruckt  und  in  dem  dortigen  Germanischen  Museum  aufbewahrt,  stammt 


Cfl!lfii3fiJnftrcTÄin?a5r!frmi,i.'nirf)[ 
mffjifcännrinö'uxliljr«  ut  iinrfitnOa« 
OimunttfihTffniarrtKinP/Jpmnfrt  Ü'dt 
II)  ^fbradjt  mottcn/bicfa  Öf/tf'icl)t  al-tr 
bfrtc  iiaiHKbtr  ^laiit-miuihuti  /  jiirti  \n 
rntttirr  jragnulTcn  toO  nar  für  ffin  (dvrr 
lu^alim4ob<i(  iilDa  tufn  t?.  tat  'J-iiiiuf 
^ftmt?£f»ulötfi(irr^uiacniici(tcr  cnnt 
wBflanij  tymdjt  (in  cffcnihtbt  fditifft. 
Irdif  rrfunOi  mit  ihrnii  iiuffi»C:udtmi 
tridili<iricidT''clrt»LMriniiifinfn  >>fl^fn 


t^tin-i^iirarrw 'S-cITiJihfrKi  /  aulf  frln 
fniPtrlittcanct'vinntltf.*;frrfii'hf  l'Mt' 
nIrl4^nnC.lll^lallu^Jl.'^ll(^l^fr^ircH^t^/ 
mityirthtiltcnntaft'fn  PfSrut  ^aulcnCt 
^uiilTbtiiirrrt  irmacn  7.'fun  vuJ^  Cf  ttJilv 
^Hitn  Jure  tVlfbc  trd'ttfftriifur  allcc 
mnii^lid'mlffaitrpli'lfl't  hm  rf CT  für' 
p(^•J^^f^tt^fr^(n  5uin  Jll^r^lt  iVinitctfi 
nlidirjllC*iilfl'mt>(i((pfr(i'iKii  tiffelri' 
tp  Ciirdi  ihrr  ^^irari  felrt>f rWefiftttM  lim 


rrf.iniriafrinFomiNfji/ Jiid'  frri((q|.iiitw 
hrtiii'ilTineicni  /  aurii fotrtfold)f>,^ifi(" 
na  i'nPÖfr*i*Hu'?'uniiif/>rjiii  m  Prr 
'Pf.irrl'irit'fn  riiir&  jijff  ttm  '^attjAufi 
tn!>((fcbi<i!Ucb  l^t-irntn-ffitrnrarmalft 
'^urt^fart'nirdirfifi'XnimrnKruidjrin- 
irifcknrnifT  J'on  ^itrd^rit»-  'Srif/fa 
fur.ifp'urftftchff  Ctr2lllrn((bti^  nrij 
(iiiiiil  cnß  ?'antil)frni4öott/  fm  pns  al» 
Itn  ^llt^^^JV^B^.l^llhf^9^«v2imfn. 


tai  furchl'fc'ra  ijri>3 


Fig.  129b.    Nürnberger  Flugblatt  vom  lahre  I5b^. 


Gennani&cltcs  Museum. 


aus  dem  Jahre  1569;  sie  berichtet  von  achlunddreilJig  Knaben  und  fünfzehn 
Mädchen,  die  alle  wohlgestaltet  und  ohne  Mangel  und  Fehl  waren.  Der  Her- 
ausgeber erklärt,  dal)  die  Barbara  aufs  meiste  vier  Kinder  auf  einmal  geboren 
habe.  Die  Glaubwürdigkeit  der  Geschichte  illustriert  die  Mitteilung:  „Als  sie 
auf  eine  Zeit  vier  Kinder  gehabt  und  nach  Ausgang  solcher  sechs  Wochen 
wiederum  aus  dem  Kindbett  gegangen,  hat  es  sich  zugetragen,  daU  sie  über 
andere  sechs  Wochen  hinaus  auf  ein  Feld  gegangen  ist,  wo  sie  wiederum  drei 
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Kinder,  also  zusammen  in  zwölf  Wochen  sieben  Kinder  gehabt."  Damit  aber 
i<ein  Mensch  diese  Geschichte  für  einen  Scherz  halle,  habe  der  Schultheiß 
der  Stadt  Bunigkheim  und  das  ganze  Gericht  über  diese  Angelegenheit  eine 
Urkunde  mit  aufgedrucktem  Siegel,  wie  solches  der  Herausgeber  in  seinen 
Händen  gehabt  hat,  anfertigen  lassen.  Auch  sei  die  Historie  in  der  Pfarr- 
kirche und  auf  dem  Rathause  abkonterfeit.  Das  Flugblatt,  oder  wie  es  der 
Formschneider  Lang  selbst  nennt,  der  Brief,  ist  nun  mit  einem  interessanten 
altkolorierten  Holzschnitt  verziert.  (Derselbe  ist  gezeichnet  mit  M.  W.)  In 
der  Mitte  der  Cruzifixus,  zu  beiden  Seiten  zu  ihm  betend  auf  der  einen  Seite 
die  achtunddreißig  Söhne,  auf  der  anderen  Seile  die  fünfzehn  Mägdlein,  im 
Vordergrunde  Vater  und  Mutter  (siehe  Figur  129  a  und  b). 

Ein  Einblattdruck  ähnlichen  Inhaltes,  ungefähr  von  1530,  kann  wegen 
seiner  Größe  (38  x  53  cm)  aus  technischen  Gründen  nicht  abgebildet  werden. 
Da  aber  sein  Inhalt  interessant  ist  und  auch  lange  Zeit  im  Volksmund 
weiter  lebte,  will  ich  hier  die  Überlieferung  von  dem  Ritter  Babo  von 
Abensberg  mit  seinen  zweiunddreißig  Söhnen  und  acht  Töchtern  kurz 
wiedergeben.  „Dieser  edle  und  feste  Ritter  hat  mit  zwei  Ehcgemahlinnen 
erzeuget  und  auf  eine  Zeit  im  Leben  bei  einander  gehabt  zweiunddreißig 
Söhne  und  acht  Töchter.  Als  nun  im  Jahre  1446  Kaiser  Friedrich  zu  Regens- 
burg einen  Reichstag  abhielt,  befahl  er,  daß  die  Besucher  der  Unkosten  wegen 
nur  mit  geringstem  Gefolg  kommen  dürften,  bei  hoher  Straf,  ein  Graf  nur 
mit  vier  Begleitern,  aber  ein  Ritter  und  Edelmann  nur  selbander".  Während 
der  Tagung  erschien  nun  Babo,  gefolgt  von  vierundsechzig  Mann.  Der 
Kaiser,  erbost,  daß  der  Ritter  sein  Mandat  gebrochen  habe,  ließ  ihn  nun  mit 
seinem  ganzen  Gefolge  antreten.  Der  Briefmalcr  hat  den  Moment  gewählt, 
wo  der  Ritter  vor  dem  thronenden  Kaiser  die  Knie  beugt,  hinter  ihm  seine 
zweiunddreißig  Söhne  scharlachrot  gekleidet  und  hinter  jedem  dieser  ein 
Knecht  in  Schwarz.  Der  verwunderte  Kaiser  hat  den  Ritter  und  seine  Söhne, 
statt  sie  zu  bestrafen,  herrlich  begabt.  Die  Legende  des  Flugblattes  erzählt 
weiter,  daß  im  Jahre  1485,  also  ein  Menschenalter  später,  von  dieser  ganzen 
Nachkommenschaft  Niclas  von  Abensberg  als  le^ter  des  Geschlechtes  im 
Kampf  erschlagen  sei. 

Neununddreißig  Jahre  betrog  eine  Straßburgerin  Stadt  und  Land;  sie 
markierte   offenbar  sensationellen  Inhalt   ihres   übergroßen  Leibes   und   lebte 
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— ^Partrtiit. 
c^wn^^ArmL  znü  cum.V&nire~b'  imZ^ToßtAJJt 

Fig.  130. 

von  diesem  Wunder;  ersi  bei  ihrem  Tode  enthüllte  sich  das  Geheimnis;  der 
monströse  Leib  war  durch  ein  Kissen  von  neunzehn  Pfund  Gewicht  fabri- 
ziert (siehe  Figur  130). 


Heilwunder,  Wunderkuren  und  phantastische 
Heilbestrebungen. 

Wunder!    Wir  haben  nur  das  eine  arme  Wort   für  die  vielen  nuancierten 
Ausdrücke  der  Römer;  aber  im  Innern  birgt  es  den  gesamten  explosiven  StoH, 
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der  in  den  Köpfen  der  Menschheit  so  viel  Verheerungen  angerichtet  hat.  Bisher 
beschäftigten  wir  uns  mehr  mit  der  einen  Komponente,  welche  die  Alten  als 
Monstrum,  Portentum,  Ostentum  bezeichneten,  in  den  folgenden  Zeilen  aber 
wollen  wir  uns  dem  Teile  des  WortbegriflFes  zuwenden,  der  mehr  das  Heil- 
wunder, das  Mirakulum  in  sich  birgt. 

Aristoteles  definierte  das  Wunder  als  eine  Naturerscheinung,  deren  Ursache 
uns  unbekannt  wäre.  In  dieser  Wortauslegung  liegt  schon  der  Hinweis  ver- 
sleckt, dal?  durch  die  wachsende  Erfahrung  und  Kenntnis  die  Wunder  ihren 
Charakter  verlieren  können.  Demgegenüber  erklärte  der  theologische  Stand- 
punkt die  Wunder  als  göttlich  und  demnach  als  undiskutierbar.  Wahre  Wunder 
geschähen  durch  Gott,  falsche  durch  den  Satan  und  die  Dämonen.  Von  dieser 
Vorstellung  ausgehend  wurden  die  Monstren  auch  als  Sünden  der  Natur 
bezeichnet.  Die  Kirche  bemächtigte  sich  nun  aller  Wunder,  sowohl  der  Monstren 
als  Prodigien  und  Mirabilien,  und  reihte  sie  in  das  Arsenal  ihrer  Machtmittel 
ein.  Die  Deutung  und  Verarbeitung  der  Wundererscheinungen  überließ  sie  ihren 
Dienern,  die  sie  nach  Bedarf  und  Auffassung  als  göttliche  Warnung  oder  als 
satanisches  Werk  verwenden  konnten.  In  dem  MaUe  stufte  sich  die  Geistlich- 
keit auf  diese  ebenso  starke  wie  biegsame  Waffe,  dal)  David  Friedrich  Straul? 
in  seiner  Vorrede  zum  Leben  Jesu  sagen  konnte:  „Wer  die  PfafTen  aus  der 
Kirche  schaffen  will,  der  muß  erst  das  Wunder  aus  der  Religion  schaffen." 
Die  Fortschritte  auf  dem  Gebiete  der  Wissenschaft  und  der  Technik  untergruben 
natürlich  die  rücksichtslose  kirchliche  Verwendung  des  WunderbegrifTes.  Die 
Wunder  der  alten  Zeit  konnten  nicht  erneuert  werden.  Die  wachsende  Erkennt- 
nis sträubte  sich  selbst  gegen  die  Anerkennung  vieler  Wunder  der  allen  heiligen 
Bücher.  Man  glaubte  deshalb,  sie  später  psychologisch  und  historisch  er- 
klären zu  sollen.  Mit  einem  gewissen  Entgegenkommen  kann  man  einen  Teil  der 
Deutungen  dieser  Art  ja  akzeptieren.  Die  meisten  Wundertaten  aber  der  Heiligen 
sind  in  dem  Maße  gegen  die  Natur,  daß  man  wirklich  eine  Gläubigkeit  bis  auf 
die  Knochen  voraussehen  muß,  um  solchen  Blödsinn  zu  glauben.  Die  Theologen 
haben  sich  denn  auch  zum  Teil  dieser  phantastischen  Wunder  geschämt  und 
sie  auf  irgend  eine  symbolische  Weise  annehmbar  zu  machen  versucht.  Andere 
haben  wieder  die  Ausrede  gebraucht,  daß  solche  Wunder  nur  möglich  gewesen 
seien,  um  die  neue  Lehre  zur  Anerkennung  in  der  Welt  zu  bringen  und  deshalb 
seien  nach  Constantinus  Wunder  dieser  Art  nicht  mehr  geschehen. 
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Es  liegt  auf  der  flachen  Hand,  dal?  auch  bei  aller  Starkgläubigkeit  Gren- 
zen  der  Aufnahmefähigkeit  gezogen   sind.      Das   allzugroße   Wundern    über 
das  Wunder   führt  naturgemäl?   zu   Zweifeln,   und   der  Zweifel   ist  der  erste 
Anstol?   zur   Forschertätigkeit.      Natürlich    wurde   kirchlicherseits   der   Geburt 
solcher  ganz  überflüssigen  Gedankenarbeit  entgegengearbeitet,  und  so  finden 
wir  schon  frühzeitig  Abortivversuchc  für  solche  Ideenkonzeption.    Das  amü- 
santeste  kleine   Werk   dieser   Art,   welches   mir  in    die  Hände   kam,  ist  das 
„Defensorium   inviolatae   virginitatis   Mariae".      Der  Dominikaner  Franziskus 
de  Rel?e,  der  1425  starb,  gilt  als  der  Verfasser.     Dies  Buch  sollte  dem  leib- 
lichen Auge  ein  Gedächfnismittel  sein  und  das  geistige  ergoßen.    Es  erschien 
im  leisten  Drittel  des  15.  Jahrhunderts   an  vielen  Stellen  gleichzeitig  nicht  nur 
in  lateinischer  Sprache,  sondern  auch  mit  deutschen  Versen.   Die  Dominikaner, 
die  sich  dem  Marienkult  besonders  hingaben,  standen  wohl  dahinter.    Es  wer- 
den nun  in   dem  Büchlein  alle  möglichen  und  unmöglichen  Wundergeschichten 
vom  Altertum  her  ausgekramt  und  so  schön  in  der  naiven  Art  jener  Zeit  ab- 
gebildet, dal)  diese  Druckseiten  natürlich  heute  eine  bibliographische  Kostbar- 
keit ersten  Ranges  darstellen.    Die  Schlußfolgerung  jeder  einzelnen  Geschichte 
ist:  Konnte  so  etwas  passieren,  weshalb  wunderst  du  dich  dann,  daß  die  Jung- 
frau Maria  einen  Sohn  gebar.    Da  letzteres  nun  wiederum  als  ein  unumstößliches 
Faktum  galt,  so  steigerte  das  Buch  seinerseits  den  Glauben  an  die  geschilderten 
kleineren  Wunder  und  sorgte  für  deren  Verbreitung  im  Volk.    Einige  Proben 
dieser  Art  sollen  hier  folgen: 

Da  finden  wir  die  Geschichte  vom  Vogel  Phönix  verwertet: 

Fenix  si  in  ingne  se  reformare  valct 
cur  mater  dei  digne  virgo  non  generarel 

mit  den  Versen  der  Regcnsburger  Ausgabe  vom  Jahre  1471 

Mag  der  fenix  durch  das  fewer 
(ver)jungen  sin  liplich  leben 
So  mag  auch  got  ane  mannes  stuer  (Steuer) 
syner  mutter  kuscheit  geben. 

Meerschnecken  gehen  (nach  Isidorus)   nächtlich   an   das  Seegestade   und 
werden  durch  den  himmlischen  Tau  schwanger. 
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Kan  des  clares  lufts  tauwc 
perlin  (Perlen)  swanger  (verur)sachen 
so  mag  got  mit  tugent  auwe 
(ge)berhafft  sine  mutter  machen. 

Selbst  die  Danae  muß  herhalten  (allerdings  verwechselt  der  Autor  sie  mit 
der  Diana).  Auf  dem  dazugehörigen  Holzschnitt  liegt  Diana  in  gothischem 
Gewände  mit  einer  Krone  auf  dem  Lockenhaupt,  das  eine  Bein  im  Knie  ge- 
hoben und  der  Wolke  abgewandt.    Diese  schickt  ihre  Strahlen  zu  ihr. 

Mochte  Dana  in  eynem  gülden  regen 

entpfahen  von  eynem  aptgot  in  eynem  Thorne  (Turme) 

So  mag  auch  maria  geberen 

jr  liebes  kindt  ane  windes  stürme. 

Wenn  nun  auch  die  Reformation  leider  an  viele  mittelalterliche  Vorstellungen 
nicht  zu  rühren  wagte,  so  brachten  doch  die  nächsten  Menschenalter  auch  in 
diesen  Dingen  Wandlung.  Das  ersieht  man  am  besten  aus  einem  Buche  des  Hof- 
prediger Rauscher,  das  zu  Regensburg  1562  erschien.  Auch  dieses  ist  kultur- 
geschichtlich interessant,  zeigt  es  doch  die  ungeheure  Veränderung  in  der  Auf- 
fassung zu  einer  Zeit,  in  der  das  „Defensorium"  z.  B.  noch  vom  Vater  her  in  den 
Händen  der  Leute  war.  Statt  naiver  Hinnahme  auch  der  abstrusesten  Ammen- 
märchen stoßen  wir  hier  auf  brutale,  gehässige  und  rücksichtslose  Satire. 
Der  Titel  dieses  seltenen  Buches  lautet: 

Hundert  ausserwelte  große  unverschempte  feiste  ,  wolgemestete  '  er- 
stunkene Papistische  Lügen  welche  aller  Narren  Lugend  als  des  Eulenspiegels , 
Marcolphie  des  Pfaffen  vom  Kaienbergs  ,  Fortunati  Rollwagens  ,'  etc.  weil 
übertreffen  ,  damit  die  Papisten  die  fürnemsten  Artickel  ihrer  Lehre  verteidigen  ; 
die  armen  Christen  aber  verblenden  und  in  den  Abgrund  der  Hellen  verführen. 

Die  vom  Autor  wibig  und  boshaft  glossierten  Begebenheiten  entstammen 
meist  der  Mönchszeit.  Nur  manchmal  werden  die  Quellen  der  geistlichen 
Schnurren  angegeben;  bei  den  andern  wird  deren  Kenntnis  als  selbstverständlich 
vorausgese^t.  Für  unsere  Zwecke  dienen  sie  wieder  als  Beleg  dafür,  in  welch 
hohem  Grade  das  Volk  von  diesem  religiösen  Wundertratsch  infiziert  war. 
Wir  begnügen  uns  mit  der  Wiedergabe  einiger  Kapitelüberschriften. 

„Von  einem  geschlachteten  und  zerteilten  Ochsen,  so  wieder  lebendig  ge- 
worden und  im  Pflug  gezogen  hat."    Ums  Jahr  1205  wurde  ein  Weib  in  einem 
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Kloster  schwanger  und  hatte  troh  Überfluß  an  anderem  Fleisch  die  perverse 
Lust  auf  ein  Beefsteak  von  einem  bestimmten  Ochsen.  Der  Prior  ließ  das 
Tier  schlachten  mit  der  Motivierung:  „Es  wäre  besser,  daß  ein  Ochs  geschlachtet , 
dann  das  ein  Mensch  verderben  solt."  Am  nächsten  Tage  war  der  Ochse 
wieder  lebendig.  Die  an  diese  Geschichte  geknüpfte  Erinnerung  des  Autors 
ergeht  sich  in  gesalzenen  Schmähreden  gegen  das  verbuhlte  und  Lippige 
Klosterleben. 

„Wie  ein  Mönch  die  Frösche  gestillt  hat."  (Ex  vitis  fratrum  ordinis  Ercmitarum.) 
Das  Gequake  der  Frösche  störte  die  Abhaltung  der  Messe;  der  Prior  befahl 
einem  Klosterbruder  den  Fröschen  unter  dem  Zeichen  des  Kreuzes  zu  befehlen, 
stille  zu  sein;  so  geschah  es  und  niemals  ließ  sich  wieder  in  dem  Teich  ein 
Frosch  hören.  Wäre  der  Prediger  Rauscher  etwas  klassisch  gebildet  gewesen, 
so  hätte  er  es  in  seiner  Erinnerung  nicht  nötig  gehabt,  den  närrischen  Ge- 
horsamsdünkel der  Pfaffen  zu  verhöhnen,  sondern  er  hätte  einfach  darauf  hin- 
weisen können,  daß  diese  Geschichte  aus  der  Kaiserbiographie  des  Suetonius 
gestohlen  ist  (siehe  auch  Seite  10). 

„Wie  ein  Low  Mariam  Ägyptiacam  begraben  hilft." 

„Von  Vögeln,  die  in  der  Charwochen  sterben  und  am  Ostertag  wieder 
lebendig  werden." 

„Von  einem  Mönsch.  so  von  den  Engeln  (wegen  seiner  Fleischeslust) 
verschnitten  wird." 

„Vom  Pabste  Benedicto  wie  er  zu  einem  Monstro  geworden"  (halb  Esel 
halb  Bär).  Trop  dieser  Verhöhnung  erscheint  zum  Beispiel  Ic^tere  Geschichte 
wieder  in  der  Ccntenarchronik  von  Wolf  (1600)  mit  der  Abbildung  des  be- 
straften Papstes. 

„Von  einer  schönen  Nonne,  so  XV  Jahre  in  einem  Hurhaus  gewesen, 
welche  die  Jungfrau  Maria  dieweil  im  Kloster  vertreten  hat."  Der  Zeiten  Um- 
schwung erkennen  wir  daran,  daß  wir  diese  Geschichte  etwas  umgearbeitet 
in  grandiosen  Szenen  vorgeführt,  nicht  nur  sehen  konnten,  sondern  uns  sogar 
damit  ans  Herz  greifen  ließen. 

„Wie  die  Jungfrau  Maria  einem  sein  abgehawene  Hand  wieder  ansei?!." 

Die  Satire  gegen  solch  klerikale  Volksbevormundung  arbeitete  langsam. 
Noch  hundert  Jahre  später  fanden  wir  in  unseren  Flugblättern  denselben  Stoff 
aufs  neue  verarbeitet,  und  mit  Stolz  appellierte  man  auch  damals  noch  an  die 
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Dummgläubigkeit  des  Volkes.  Die  Zügel  waren  nur  noch  fester  in  der  Hand 
der  Klerisei;  es  brannten  auf  Erden  die  Scheiterhaufen,  und  noch  wirksamer 
drohte  man  mit  den  Flammen  der  Hölle;  aber  es  standen  doch  schon  mehr 
Männer  kopfschüttelnd  zur  Seile.  Eigentümlich  klingen  in  diese  geistlichen 
Choräle  die  Sprüche  des  Zeltmachers  Omar  Khajjam  (f  1125): 

In  Kirchen  und  Moscheen  und  Synagogen 
Wird  man  um  seiner  Seele  Ruh  betrogen. 
Doch  dem,  der  der  Natur  Geheimnis  ahnt. 
Wird  keine  Angst  vorm  Jenseits  vorgelogen. 

Den  Zweiflern  unter  den  Gläubigen,  die  sich  eben  wunderten,  daß  zu  ihren 
Zeiten  Gott  keine  gleichen  Wunder  mehr  zulasse,  begegnete  nun  der  kluge 
Kirchenvater  Aurelius  Augustinus  mit  dem  Hinweis,  dal?  auch  zu  seiner  Zeit 
noch  Wunder  vielfach  passiert  seien.  Monstren  konnte  er  selbst  allerdings  nicht 
zum  Beweise  demonstrieren,  und  so  berief  er  sich  nur  darauf,  dal?  er  in  Äthiopien 
wundersame  Menschen  mit  Augen  auf  der  Brust  gesehen  hätte.  Zum  Beweise 
von  transzendentalen  und  supranaturalen  Erscheinungen  mußte  er  sich  demnach 
auf  ein  Gebiet  begeben,  welches  bis  in  die  heutige  Zeil  die  bequeme  Unter- 
lage zu  allerlei  Wundern  abgegeben  hat,  das  groDe  Gebiet  des  Heil- 
wunders. 

Bauern  bewundern  noch  heute  die  Taschenspieler  und  Gaukler;  und  die 
mit  diesen  Künsten  ihr  Brot  verdienen,  suchen  sich  mit  Vorliebe  ein  naives 
Publikum  aus;  die  Menge  von  heute  ist  innerlich  davon  überzeugt,  daß  auch 
die  unerklärbarste  Erscheinung  dieser  Art  nur  ein  Trick  ist;  man  bewundert 
nur  noch  die  Geschicklichkeit  des  Künstlers  und  der  Inszenierung.  Ich  habe 
beinahe  täglich  die  Gelegenheit  bei  mir  nebenan  die  Urteile  des  Berliner  Volkes 
zu  hören  vor  einem  ganz  erstaunlich  geschickt  gemachten  Trick.  Da  staut 
sich  die  Menge  von  Kindern,  Dienstmädchen  und  von  allerlei  Volk  vor  einem 
hübschen  Mädchenkopf,  der,  trop  genauesten  Hinsehens,  keine  irgendwelche 
Verbindungen  mit  einem  Körper  hat.  Der  Kopf  scheint  völlig  in  der  Luft  zu 
schweben,  und  wenn  er  angeredet  wird,  spricht  er  mit  den  Zuschauern.  Noch 
nie  erlebte  ich,  daß  jemand  von  den  allerdings  schlauen  Berliner  Jungens  die 
Meinung  vertrat,  daß  hier  ein  Wunder  vorliege,  jeder  war  überzeugt,  daß  eine 
ganz  vorzüglich  gemachte  Täuschung  vorläge  und  man  unterhält  sich  nur 
über  die  Art  der  Technik.    Vor  Jahrhunderten  halte  man  mit  dieser  Spiegelung 
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bei  geschickter  kirchlicher  oder  politischer  Verwendung  die  Weif  aus  den  Angeln 
heben  können. 

Die  geringste  Skepsis  aber  bringt  die  Menschheit  seit  altersher  natürlich 
den  Dingen  entgegen,  von  denen  sie  am  wenigsten  versteht.  Hier  lassen 
sich  auch  noch  in  der  Stadt  mit  der  Dummgläubigkeit  Geschäftchen  machen, 
und  es  ist  wirklich  nicht  schwer,  auch  dem  gebildeten  Publikum  hier  ein  X 
für  ein  U  zu  machen.  Das  ist  das  weite  Gebiet  der  Heilwunder;  das 
Unkontrollierbare  in  der  Medizin  ist  für  wunderbare  und  wundersame  Er- 
lebnisse und  Begebenheiten  prädestiniert.  Und  so  ist  es  ein  naheliegendes 
Kunststück,  wenn  sich  die  späteren  PfafTenkünstler  und  deren  Drahtzieher  in 
ihren  Versuchen  an  das  medizinische  Sujet  wandten.  Dasselbe  tat  der  heilige 
Augustinus,  wie  wir  später  sehen  werden.  Es  ist  uns  Pflicht,  diese  späteren 
Wundertaten  auf  medizinischem  Gebiete  rücksichtslos  zu  entlarven  und  als 
Arzthistoriker  sie  aus  den  überirdischen  Gefilden  wieder  auf  den  Boden  unserer 
kleinen  Menschlichkeit  zurückzuführen;  es  ist  aber  auch  Pflicht,  es  einmal  aus- 
zusprechen, daß  nicht  alle  Heilwunder  und  Heiltaten  als  schwindelhafte  Praktiken 
und  Manöver  anzusprechen  sind.  Im  Rausche  der  Zeit  und  der  Umstände 
haben  geniale  Menschen  mit  überragender  Persönlichkeit  und  ihrem  suggestiven 
Einfluß  auf  Mindere  aus  voller  eigener  Überzeugung  heraus  Heilwunder  voll- 
bracht. Dies  an  Menschen,  welche  ganz  im  Zauber  dieser  Großen,  ganz  hörig 
und  zu  Füßen  des  Genius  lagen.  Hier  wuchs  ein  Machlwille  über  die  Grenzen 
des  Gewöhnlichen.  Das  ist  heutzutage  besonders  psychologisch  verständlich, 
und  mit  diesem  Trumpf  in  der  Hand  arbeitet  auch  heule  noch  der  große  Seelen- 
arzt und  Psychiater  mit  Erfolg.  In  solcher  Stunde  hoher  Inspiration  und  Ekstase 
schwindet  der  Rest  von  Hemmung  und  Kritik;  die  gehobene  Gemütsverfassung 
geht  auf  die  Umstehenden  wie  ein  Fluidum  über;  aber  auch  auf  die  Nach- 
erzähler; hier  denke  ich  in  erster  Linie  an  die  großen  Religionsslifter.  Hier 
denke  ich  an  die  Schilderungen  der  Heiltaten  des  Kaisers  Vespasianus,  wie 
sie  uns  Tacitus  in  so  anschaulicher  Weise  geschildert  hat.  Die  Umgebung, 
die  Zeit  des  Geschehnisses,  die  Erregung  der  Menschen  spielen  hierbei  die 
größte  Rolle. 

In  diesem  Erregungszustande  sehen  die  Menschen  dann  Geister  und 
Spuk.  Von  solchen  Geistererscheinungen  war  die  damalige  Welt  voll  und  nur 
wenig  Menschen  gab  es,  die  nach  dieser  Richtung  Skeptizismus  bewahrten; 
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aus  der  groDen  Literalur  der  Geistcrerschcinungcn  bringen  wir  hier  nur  das 
Flugblatt  aus  dem  Jahre  1666;  die  öffentliche  Beschwörung  des  Geistes  durch 
den  Kaplan  in  Gegenwart  der  Honoratioren  (die  Juden  sahen  vor  der  Mauer 
zu)  ist  anschaulich  dargestellt  (siehe  Figur  131). 

Bei  dieser  Sachlage  müssen  wir  auch  bedenken,  dal)  die  in  der  Kirche 
und  mit  der  Kirche  lebende  Menschheit  täglich  die  gemalten  Wunder  vor 
Augen  hatte  und  so  der  Glaube  an  diese  ihr  gewissermaßen  angeboren  und 
anerzogen  war.  Aurelius  Augustinus  sucht  in  seinem  Gottesstaate  (XXII,  8) 
den  Beweis  zu  liefern,  dal?  auch  zu  seiner  Zeit  noch  richtige  Heilwunder  vor- 
kamen. „Man  sucht  uns  in  die  Enge  zu  treiben  mit  der  Frage,  warum 
denn  jcljt  (zirka  400  nach  Christus)  keine  solchen  Wunder  geschehen,  wie 
sie  sich  ehedem  zugetragen  hätten.  Man  will  durch  solche  Fragestellung 
die  Tatsächlichkeit  der  Anfangswunder  in  Frage  stellen  . . .  Durch  den  Canon 
der  heiligen  Schriften  ist  dafür  gesorgt,  daß  die  Anfangswunder  überall  ge- 
lesen werden  und  sich  bei  allen  Völkern  ins  Gedächtnis  prägen.  Aber  auch 
je^t  noch  geschehen  Wunder  im  Namen  Christi,  sei  es  durch  seine  Sakra- 
mente oder  durch  die  Gebete  und  Reliquien  seiner  Heiligen  .  . .  Immerhin  ver- 
mochte ein  Wunder  der  Blindenheilung,  das  sich  in  Mailand  begab,  während 
meines  dortigen  Aufenthaltes  zur  Kenntnis  weiter  Kreise  zu  gelangen.  Die 
Stadt  ist  gewaltig  groD,  der  Kaiser  war  eben  anwesend,  und  das  Ereignis 
trug  sich  zu  in  Gegenwart  einer  unermeßlichen  Volksmenge,  die  bei  den 
Leibern  der  Märtyrer  Gervasius  und  Protasius  zusammengeströmt  war.  Diese 
Leiber  waren  nämlich  verborgen  gewesen  und  völlig  in  Vergessenheit  geraten. 
Da  wurden  sie  dem  Bischof  Ambrosius  in  einem  Traumgesicht  (!)  gezeigt 
und  dann  aufgefunden  (!);  bei  dieser  Gelegenheit  sah  der  erwähnte  Blinde 
nach  langer  Blindheit  das  Tageslicht  wieder."  Die  Durchsichtigkeit  dieses 
systematisch  angelegten  Schwindels  ist  klar.  Unter  den  Heilwundern  seiner 
Zeit  erzählt  Augustinus  recht  merkwürdige,  unter  anderem  von  einem  Arzt, 
der  an  Fußgicht  litt  und  sich  zur  Taufe  gemeldet  halte.  Die  Schmerzen 
waren  so  stark,  daß  er  kaum  zur  Taufe  kommen  konnte.  Während  des  Tauf- 
aktes selbst  verlor  er  aber  nicht  nur  seine  heftigen  Schmerzen,  sondern  er 
war  auch  zeitlebens  seine  Schmerzen  los.  Der  Kuriosität  halber  erwähnen 
wir  auch  einige  von  Augustinus  miterlebte  Totenerweckungen :  „Eine  Gott 
geweihte  Jungfrau  auf  einem  benachbarten  Gute,  das  Caspalania  heißt,  wurde 
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Fig.  151.    üeisterbeschwörung.    Süddeutsches  Flugblall  vom  Jähre  1666.    Grölk  50  40. 


krank.  Man  gab  schon  die  Hoffnung  aut;  da  brachte  man  ihr  Unterkleid 
zu  der  nämlichen  Gedächtnissläftc  (des  Märtyrers  Stephanus),  aber  sie 
starb,  ehe  man  es  zurückholte.  Die  Eltern  jedoch  bedeckten  ihren  Leichnam 
mit  diesem  Untergewand,  und  sie  kam  wieder  zum  Leben  und  ward  geheilt." 
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Wir  wollen  bei  der  Bedeutung  dieses  354  in  Numidien  geborenen  Lehrers 
der  Beredsamkeit  noch  eine  seiner  von  ihm  selbst  erlebten  Wunderheilungen 
wiedergeben,  einmal,  weil  sie  charakteristisch  ist  für  die  Konstruktion  von 
Heilwundern  (in  dieser  Form  erleben  wir  Ärzte  Wunder  täglich),  und  dann, 
weil  diese  ganze  Krankengeschichte  zwar  etwas  weitschweifig,  aber  so  lebendig 
geschildert  ist,  als  wenn  sie  gestern  passierte. 

Ein  Mann  hat  Masldarmfisteln  und  einen  periproktitischen  Abszeß;  Ärzte, 
Patient  und  Umgebung  drücken  sich  so  lange  um  die  Eröffnung  des  Ab- 
szesses, die  sofortige  Linderung  der  Schmerzen  gebracht  hätte,  bis  unter 
Gebeten  und  Ängsten  der  reife  Abszeß  nach  innen  durchbricht.  Daraus  macht 
nun  der  hl.  Augustinus  sich  sein  Heilwunderchen  zurecht.  Jeder  Arzt  könnte 
täglich  aus  seinen  Erfahrungen  heraus  größere  fabrizieren. 

„Aber  wer  weiß  in  Karthago  etwas  von  der  Heilung  des  Innocentius,  eines 
ehemaligen  Rechtsbeistandes  der  Vikariatspräfektur?  Sicher  nur  ganz  wenige. 
Ich  war  dabei  und  sah  den  Vorgang  mit  eigenen  Augen.  Innocentius,  sehr  fromm 
wie  er  war  samt  seinem  ganzen  Hause,  hatte  mich  und  meinen  Bruder  Alypius, 
die  wir  gerade  über  See  her  kamen,  noch  nicht  Kleriker,  jedoch  schon  dem 
Dienste  Gottes  ergeben,  bei  sich  aufgenommen;  wir  wohnten  damals  bei  ihm. 
Er  stand  in  ärztlicher  Behandlung  wegen  Hohlgeschwüren,  deren  er  zahl- 
reiche und  verwachsene  am  rückwärtigen  und  unteren  Teile  des  Leibes 
hatte.  Die  Ärzte  hatten  ihn  bereits  operiert  und  waren  eben  daran,  ihre 
Kunst  weiterhin  mit  Arzneien  zu  versuchen.  Beim  Schneiden  hatte  er  lang- 
wierige und  heftige  Schmerzen  zu  erdulden  gehabt.  Gleichwohl  war  eines 
der  vielen  Geschwüre  den  Ärzten  entgangen :  sie  waren  gar  nicht  darauf 
gestoßen  und  hätten  es  doch  mit  dem  Messer  öffnen  sollen.  Und  so  blieb 
dieses  eine  Geschwür  zurück,  während  alle  anderen  heilten,  denen  sie  durch 
Aufschneiden  beigekommen  waren,  und  umsonst  bemühte  man  sich  um  das 
zurückgebliebene.  Die  Verzögerung  der  Heilung  kam  dem  Kranken  ver- 
dächtig vor,  und  er  hatte  große  Angst,  man  werde  ihn  noch  einmal  schneiden 
(sein  Hausarzt,  den  die  behandelnden  Ärzte  bei  der  ersten  Operation  nicht 
einmal  hatten  zusehen  lassen,  wie  sie  es  machten,  hatte  ihm  dies  voraus- 
gesagt, und  Innocentius  hatte  ihn  dann  voll  Zorn  aus  dem  Hause  gejagt  und 
war  kaum  dazu  zu  bringen  gewesen,  ihn  wieder  anzunehmen);  da  fragte  er 
gerade  heraus:  Wollt  Ihr  mich  nochmal  schneiden?  Soll  es  wirklich  zu 
dem  kommen,  was  mein  Hausarzt  gesagt  hat,  den  ihr  nicht  habt  zugegen 
sein  lassen?  Aber  die  Ärzte  hatten  nur  ein  spöttisches  Lächeln  für  den 
unerfahrenen    Berufsgenossen    und    beschwichtigten    die  Angst   des   Kranken 
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mil  gütlichen  Worten  und  Versicherungen.  Wieder  ging  Tag  um  Tag  vor- 
über, und  nichts  wollte  helfen,  was  auch  geschah.  Doch  die  Ärzte  blieben 
bei  ihrer  Aussage,  sie  würden  dieses  Geschwür  nichl  durch  Schneiden, 
sondern  durch  Arzneien  schlieDen.  Sic  zogen  noch  einen  weiteren,  schon 
hochbetagten  Arzt  hinzu,  der  in  solcher  Kunst  einen  bedeutenden  Namen  hatte, 
den  damals  noch  lebenden  Ammonius,  der  nach  Besichtigung  der  Stelle  der 
nämlichen  Hoffnung  Raum  gab  wie  die  anderen,  im  Hinblick  auf  deren  Eifer 
und  Geschicklichkeit.  Durch  den  Ausspruch  dieser  maßgebenden  Persön- 
lichkeit sicher  gemacht,  stichelte  der  Kranke  in  heiterer  Laune,  als  wäre  er 
schon  geheilt,  über  seinen  Hausarzt,  der  von  der  Notwendigkeit  einer  zweiten 
Operation  gesprochen  hatte.  Um  es  kurz  zu  machen :  es  gingen  so  viele 
Tage  ohne  alle  Besserung  dahin,  dal)  die  Ärzte  schlieDlich  mürbe  wurden 
und  beschämt  eingestanden,  der  Kranke  könne  nur  durch  erneute  Anwendung 
des  Messers  geheilt  werden.  Da  erschrak  er  und  wurde  kreideweil)  vor 
Angst,  und  als  er  seiner  wieder  mächtig  war  und  sprechen  konnte,  entliel? 
er  die  Ärzte  und  wollte  sie  nicht  mehr  sehen.  Vom  Weinen  geschwächt  und 
nun  schon  einmal  vor  die  unausbleibliche  Notwendigkeit  gestellt,  wuDte  er 
keinen  anderen  Ausweg,  als  einen  Arzt  aus  Alexandrien  kommen  zu  lassen, 
der  damals  für  einen  auDerordentlich  geschickten  Chirurgen  galt,  damit  dieser 
die  Operation  vornehme,  die  er  in  seinem  Zorn  die  bisherigen  Ärzte  nicht 
wollte  vornehmen  lassen.  Als  aber  der  kam  und  an  den  Narben  die  Leistung 
seiner  Vorgänger  mit  fachmännischem  Blick  geprüft  hatte,  redete  er  als  ein 
Ehrenmann  dem  Kranken  zu,  er  möge  die  vorigen  Ärzte,  die  sich  erstaun- 
lich viel  Mühe  um  ihn  gemacht  hätten,  wie  er  sich  durch  Augenschein  über- 
zeugt habe,  die  Behandlung  zu  Ende  führen  lassen,  indem  er  noch  beifügte, 
zur  Heilung  sei  in  der  Tat  eine  weitere  Operation  unerläßlich;  es  wider- 
spreche gänzlich  seinen  Gepflogenheiten,  Männer,  deren  meisterhafte  Leistung, 
Geschicklichkeit  und  Sorgsamkeit  er  an  den  Narben  des  Kranken  staunend 
beobachtet  habe,  wegen  der  geringen  Arbeit,  die  noch  zu  tun  bleibe,  um  den 
so  erfolgreichen  Abschluß  so  großer  Mühe  zu  bringen.  (Welcher  moderne 
Chirurg  hätte  im  gleichen  Falle  dasselbe  Maß  von  Kollegialität  bewiesen?) 
Da  söhnte  sich  Innocentius  mit  seinen  Ärzten  wieder  aus,  und  man  kam 
überein,  daß  sie  in  Gegenwart  des  alexandrinischen  Chirurgen  das  Geschwür, 
das  nun  einmal  nach  der  Ansicht  aller  nur  so  als  heilbar  galt,  mit  dem  Messer 
öffnen  sollten.  Doch  verschob  man  die  Operation  auf  den  folgenden  Tag. 
Als  sich  aber  die  Ärzte  entfernt  hatten,  erhob  sich  infoige  des  großen  Kummers 
des  Herrn  im  ganzen  Hause  ein  solches  Wehgeschrei,  daß  es  wie  eine  Toten- 
klage von  uns  kaum  beschwichtigt  werden  konnte.  Besuch  von  heiligen 
Männern  erhielt  der  Kranke  täglich;  es  kamen  der  damalige  Bischof  von  Uzali, 
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Saturnius  seligen  Andenkens,  der  Priester  Gulosus  und  die  Diakonen  der 
Kirche  von  Karthago,  darunter  auch  als  der  einzig  noch  lebende  der  jepige 
Bischof  Aureiius  —  mit  gebührender  Verehrung  nenne  ich  ihn  — ,  mit  dem  ich, 
wenn  wir  Gottes  wunderbare  Fügungen  uns  ins  Gedächtnis  riefen,  oft  über 
dieses  Vorkommnis  gesprochen  habe,  und  er  erinnert  sich  sehr  wohl  dessen, 
was  ich  da  erzähle.  Als  sie  ihn  wie  gewöhnlich  am  Abend  besuchten,  be- 
schwor er  sie  unter  Tränen,  sie  möchten  doch  am  nächsten  Morgen  anwesend 
sein  und  ihm  beistehen,  nicht  so  sehr  in  seinem  Schmerze  als  vielmehr  bei 
seinem  Tode.  Es  halte  ihn  infolge  der  vorigen  Pein  eine  solche  Angst  be- 
fallen, dalJ  er  nicht  zweifelte,  er  werde  unter  den  Händen  der  Ärzte  sterben. 
Da  trösteten  sie  ihn  und  ermahnten  ihn,  er  solle  auf  Gott  vertrauen  und 
dessen  Willen  mit  Mannesmut  über  sich  ergehen  lassen.  Hierauf  fingen  wir 
zu  beten  an;  dabei  ließen  wir  uns  der  Sitte  gemäß  auf  die  Knie  nieder  und 
beugten  uns  zur  Erde,  Innocentius  aber  warf  sich  der  Länge  nach  zu  Boden, 
wie  wenn  ihn  jemand  gewaltsam  hingestreckt  hätte,  und  begann  zu  beten; 
aber  wie,  mit  welcher  Inbrunst,  mit  welcher  Gemütserschütterung,  mit  welchem 
Strom  von  Tränen,  mit  welchem  Seufzen  und  Schluchzen,  das  all  seine 
Glieder  erschütterte  (dabei  platzte  natürlich  das  Eitergeschwür)  und  ihm  bei- 
nahe den  Atem  benahm,  das  beschreibe,  wer  kann.  Ob  die  anderen  noch 
zu  beten  vermochten,  ob  ihre  Aufmerksamkeit  nicht  auf  diesen  Vorgang  ab- 
gelenkt wurde,  das  wußte  ich  nicht.  Ich  jedenfalls  war  völlig  außerstande 
zu  beten;  ich  konnte  nur  das  eine  kurz  in  meinem  Herzen  sprechen:  ,Herr, 
welche  Bitten  der  Deinen  wirst  du  überhaupt  erhören,  wenn  du  diese  nicht 
erhörst.'  Es  schien  mir  nur  dadurch  noch  höher  getrieben  werden  zu  können, 
daß  er  im  Gebet  seine  Seele  ausgehaucht  hätte.  Wir  erhoben  uns  und  ent- 
fernten uns  nach  Empfang  des  bischöflichen  Segens,  wobei  der  Kranke  noch- 
mals um  den  Besuch  am  nächsten  Tage  bat  und  wir  ihn  zum  Gleichmut 
ermahnten.  Der  gefürchfete  Tag  brach  an,  die  Diener  Gottes  trafen  ein,  wie 
sie  es  versprochen  halfen,  die  Ärzte  kamen,  es  wurde  alles  bereitgestellt,  was 
die  Stunde  forderte,  man  holte  die  schrecklichen  Werkzeuge  hervor,  während 
alle  in  banger  Erwartung  wie  betäubt  sind.  Durch  Trostworte  richten  den 
sinkenden  Mut  des  Kranken  die  auf,  deren  Zuspruch  ein  besonderes  Gewicht 
hat;  unterdessen  legt  man  ihn  im  Bette  handgerecht  für  die  Operation,  man 
löst  den  Verband  und  macht  die  Stelle  frei,  der  Arzt  sieht  nach  und  sucht 
das  aufzuschneidende  Geschwür  mit  dem  Messer  in  der  Hand  aufmerksam. 
Er  forscht  mit  den  Augen,  er  tastet  mit  den  Fingern,  er  sucht,  wie  er  nur 
kann,  und  was  findet  er?  Eine  ganz  festgewordene  Narbe!  Diese  Freude 
je^t  und  der  Lobpreis  des  barmherzigen  und  allmächtigen  Gottes,  der  Dank 
gegen   ihn,   wie   das   aus   aller  Mund  unter  Freudentränen   sich  ergoß,   das 
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erlasse  man  mir,  mit  Worten  zu  schildern ;  es  läßt  sich  besser  vorstellen  als 
aussprechen." 

Da  haben  wir  ein  klassisches  Beispiel  der  Gesundbetung,  der 
Zauber  gelingt  auch  heute  noch,  wenn  man  das  Glück  hat,  daß  der  Eiter 
nach  dem  Mastdarm  durchbricht. 

Ist  dieses  Beispiel  von  Gesundbeten  aus  den  Tagen  des  Kirchenvaters 
stark  für  die  gläubigen  Abnehmer  zurechtgeschnitten,  so  kann  man  das  weniger 
sagen  von  der  grandiosen  Schilderung  des  Aurelius  Augustinus,  der  von  ihm 
erlebten  Wunderheilung  der  Zitterer  (Gotfesstaat  XXll  8).  Man  erlebt 
den  ganzen  dramatischen  Vorgang  in  der  Kirche  mit  und  kann  sich  lebendig 
vorstellen,  dal?  kaum  einer  als  Zweifler  an  die  heilige  Wunderkraft  der  Mär- 
tyrer die  Kirche  verließ.  Da  waren  zwei  durch  frühere  seelische  Erschüt- 
terungen zu  Zitterern  gewordene  Geschwister  Paulus  und  Palladia,  welche 
fast  im  ganzen  römischen  Reiche  eben  wegen  ihres  auffallenden  Zitterzustandes 
bekannt  waren.  Um  die  Osterzeit  kamen  sie  nach  Hippo,  wo  damals  Augu- 
stinus Bischof  war.  „Auch  hier  und  überhaupt,  wo  sie  gingen  und  standen, 
lenkten  sie  die  Blicke  der  Stadt  auf  sich.  Manche  hatten  sie  schon  ander- 
wärts gesehen  und  die  Ursache  ihres  Zitferns  erfahren,  und  diese  beeilten 
sich,  nach  Möglichkeit  anderen  davon  Mitteilung  zu  machen.  So  kam  Ostern 
heran.  Da,  am  Ostcrsonntag  früh,  als  schon  viel  Volk  anwesend  war  und 
der  junge  Mann  die  Schranken  der  heiligen  Stätte,  an  der  sich  die  Reliquie 
befand,  betend  festhielt,  sank  er  plötzlich  um  und  lag  da  gerade  wie  im 
Schlaf,  jedoch  nicht  zitternd,  während  sie  sonst  auch  im  Schlafe  zitterten. 
Die  Anwesenden  waren  höchlichst  überrascht.  Schon  wollten  ihn  einige  auf- 
richten, aber  andere  wieder  verwehrten  es  und  meinten,  man  solle  lieber  das 
Weitere  abwarten.  Und  siehe,  er  stand  selbst  auf  und  zitterte  nicht  mehr, 
weil  er  geheilt  war;  gesund  stand  er  da  und  schaute  die  Leute  an.  Und 
diese  schauten  ihn  an.  Wer  hätte  sich  da  zurückhalten  können  vom  Preise 
Gottes?  Bis  in  die  letzten  Winkel  der  Kirche  pflanzten  sich  die  Freudenrufe 
und  die  Beglückwünschungen  fort.  Nun  eilte  man  zu  mir  an  den  Platz,  wo 
ich  saß,  eben  im  Begriffe,  in  die  Kirche  einzuziehen.  Während  ich  in  der 
Freude  meines  Herzens  Gott  im  Stillen  danke,  kommt  Paulus  selbst,  begleitet 
von  einer  größeren  Schar,  wirft  sich  mir  zu  Füßen  und  ich  richte  ihn  auf, 
ihn  zu  küssen.     Darauf  begeben  wir  uns  zum  Volk,   die   ganze  Kirche  war 
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gesteckt  voll  und  sie  widerhallte  von  Freudenrufen.  Gotl  sei  Dank,  Gott 
sei  Lobt  Von  allen  Seiten  erschollen  die  Rufe  und  keiner  war  da,  der  sich 
nicht  beteiligt  hätte.    Endlich  trat  Stille  ein,  die  Festabschnitte  aus  der  Heiligen 

Schrift  wurden  verlesen Am  folgenden  dritten  Osterfeiertag  hieß  ich 

die  beiden  Geschwister  während  der  Vorlesung  auf  die  Stufen  der  Chor- 
nische treten,  in  der  ich  vom  erhöhten  Platze  aus  sprach.  Das  ganze  Volk 
beiderlei  Geschlechtes  sah  sie  stehen,  den  einen  ohne  die  entstellende  Be- 
wegung, die  andere  an  allen  Gliedern  zitternd.  Und  wer  nicht  mit  eigenen 
Augen  beobachtet  hatte,  was  an  Paulus  durch  Gottes  Erbarmen  geschehen  war, 
konnte  es  an  Palladia  wahrnehmen;" Während  nun  der  Bischof  Augusti- 
nus eingehender  über  den  ganzen  Vorfall  zu  sprechen  angefangen  hatte,  hatte 
sich  die  Schwester  Palladia  von  den  Stufen  weg  zu  dem  heiligen  Märtyrer 
begeben,  um  dort  zu  beten.  Sowie  sie  aber  die  Schranke  berührte,  sank  sie 
ebenfalls  in  einen  Scheinschlaf  und  erhob  sich  dann  ganz  gesund.  „Nun 
erhob  sich  von  selten  beider  Geschlechter  ein  lauter  Sturm  von  Verwun- 
derungsrufen, mit  denen  sich  bald  auch  Tränen  mischten,  daß  man  an  kein 
Ende  glauben  mochte.  Man  führte  sie  an  die  Stelle,  wo  sie  kurz  vorher 
zitternd  gestanden  hatte."  Nun  kommt  eine,  die  Ehrlichkeit  des  Augustinus 
bezeichnende  Stelle.  Der  Kirchenvater  betont  nämlich,  daß  die  Heilung  der 
Palladia  schon  erfolgt  sei,  bevor  man  die  Gebete  für  sie  verrichtet  habe,  und 
daß  der  nur  erst  vorhandene  Wille   dazu   schon   zur  Heilung  genügt 

habe Der  Weltkrieg  hat  mehr  Zitterer  erstehen  lassen,  wie  es  je  vorher 

gegeben.  Das,  was  die  Gebeine  des  heiligen  Märtyrers  Stephanus  verbunden 
mit  dem  großen  Kirchenapparate  der  katholischen  Kirche  unzweifelhaft  damals 
geleistet  haben,  dies  selbe  Wunder  vollbrachte  zu  unserer  Zeit  hundertfältig 
die  ärztliche  Kunst.  Die  Lehrfilme  haben  das  Bild  vor  und  nach  der  Heilung 
der  Zitterer  zum  Anschauungsunterrichte  erhalten.  Wir  gestehen  aber  mit 
Bewunderung,  daß  die  Schilderung  des  früheren  Rhetors  Augustinus  dadurch 
nichts  an  Lebendigkeit  verliert.  Wir  verstehen  auch,  daß  die  damalige  Zeit, 
wundersüchtig  wie  sie  war,  in  diesem  Vorgange  ein  wirkliches  Wunder  er- 
blicken konnte  und  mußte. 

Solche  Wunderheilungen  kamen  nun  nach  Aussage  der  Flugblätter  häufig 
vor.  Die  einzelnen  Wallfahrtszentren  wechselten  in  ihrer  Beliebtheit  bis  zum 
heutigen  Tage.     Als   Beispiel  solcher  kirchlichen   Heilkonkurrenz    begnügen 
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Fig.  132.    Hosiienwunder.    Augsburger   Flugblall  vom  Jahre  1622. 


wir  uns,  aus  der  Masse   ähnlicher  ein  Flugblatt  vom  Jahre  1622  aus  Augs- 
burg hier  wiederzugeben  (siehe  Figur  152). 
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Von  Jahr  zu  Jahr  noch  immerdar  | 
Viel  Wunderding  Er  wirkt  fürwahr/ 
Durch  Krafft  der  heilgcn  Hosti  roth 
in  Fleisch  und  Blut  verwandelt  Gott 
Darbcy  dann  unerhörte  Ding 
Gcschehn ,  und  man  achtets  gring  .  .  . 
...  An  einem  Bauchfluß  tötlich  lag 
Mit  großen  Schmerzen  etiich  tag/ 
Durch  dieser  hcilgen  Hosti  Krafft 
Von  solcher  Sucht  war  gsund  gemacht 
Von  Blaubeyren  Herkommen  war/ 
Ein  Frau  stockblind  drei  gan1?cr  Jahr/ 
Wardt  da  erleucht  in  ihrem  Herren , 
Erlangt  das  Gsicht  ohn  alle  Schmerzen  / 
Ein  Weib,  die  ward  verflucht  vom  Mann 
Daß  sie  ein  Zeit  nichts  reden  kann 
Thuet  ein  Wahlfahrl  zur  Hosti  zart/ 
Bekombt  ihr  Red  auf  vorige  Art  .  .  . 
Ein  Mädlein  jung  von  Kindheit  an 
Redloß  und  stumm  tat  hierher  gähn  / 
Verricht  ihr  Opfer  und  zur  Stund 
Ging  redend  heim  und  ward  gesund 
Ein  thauber  Mensch  der  kombt  herein 
Bat  den  Probst,  daß  er  die  Finger  sein 
Wöll  legen  in  seine  Ohren  gleich 
Erlangt  das  Gehör,  preist  Gott  im  Reich 
Ein  Kind  von  Abendsberg  herkombt 
Besessen,  stumm  und  ganz  erkrumbt 
Durch  dieser  heiigen  Hosti  Glanz 
Wurd  ledig  rcdent  grad  und  ganz ;' 
Unzahlbar  seind  die  Wundergschichf 
So  Gott  durch  dieses  Mirakul  verricht 
Viel  kommen  auf  den  Kruken  her 
Viel  Krumme,  Lahme  und  noch  mehr 
Mit  viel  Schäden  verlebte  Leut/ 
Erlangten  ihren  gsund  zur  Zeit/ 
Vil  schwanger  Frawen  wurden  erlöst 
Von  schwerer  Geburt  mit  Freuden  gnöst 
Mein  frommer  Christ  hie  siehst  allein 
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Bei  diesem  Schal?  all  chrenwehrt 
Weil  jederman  da  wird  erhört.  .  .  . 
Was  Wunderwerk  geschehen  seyn 
Ein  ganzes  Buch  könnt  ich  beschreiben 
So  vil  Mirakul  /  muß  lassen  bleiben 
Von  all  Krankheilen  in  gemein  / 
An  jung  und  Alten,  an  Groß  und  Klein 
So  ihren  gsund  bekommen  haben 
Dergleichen  sich  täglich  zutragen 
Darumben  viel  ZeugnuD  vorhanden 
Aus  unsren  und  gar  fremden  Landen 
Wenn  Du  o  Mensch  in  Gfahr  tust  leben 
Mit  Andacht  tue  dich  herbegeben 
Weil  diser  Gnadenbronnen  fleußt 
Und  Gott  seine  Gaben  so  reich  aufgeußt 

Was  sind  diese  von  Spruchdichtern  verfaßte  Reklamegedichte  anders  als 
die  vor  den  Tempeln  der  antiken  Asklepieien  angebrachten  Hcilwundertafeln. 
Betrogen  damals  die  Priester  durch  marmorne  Heilberichte  und  zogen  die 
dummgläubigen  Bauern  in  ihre  Heilstätten,  so  bedarf  das  pfäffische  Getriebe 
der  damaligen  Heilpriester  des  Asklepios  keiner  Erklärung,  wenn  wir  selbst 
in  unseren  Tagen  noch  die  Wunder  von  Lourdes  und  so  weiter  miterlebten. 
Zu  allen  Zeiten  war  das  Heilwunder  immer  ein  Heilgeschäft:  die  Goldader 
lag  nur  mehr  oder  weniger  deutlich  zutage.  Das  Hostienwunder  in  der 
heiligen  römischen  Reichsstadt  Augsburg  im  Gotteshause  zum  heiligen  Kreuz 
tat  Wunder,  wie  wir  sahen,  auf  dem  Gesamtgebiet  der  Medizin.  Bald  aber 
entwickelten  sich  unter  der  Unzahl  von  Heiligen  Spezialisten  für  die  einzelnen 
Krankheiten.  Schon  Henri  de  Mondeville  gibt  uns  die  Liste  der  Spezial- 
heiligen :  Die  Krankheit  der  hl.  Maria  oder  des  hl.  Georg,  des  hl.  Antonius 
oder  des  hl.  Laurentius  ist  insgemein  der  Rotlauf.  Die  Krankheit  des  hl.  Eiigius 
ist  Fistel  und  Geschwür  und  Eiterung,  des  hl.  Fiacrius  Krebs  und  Augen- 
krankheit, des  hl.  Lupus  die  Epilepsie.  An  anderer  Stelle  ist  der  irische 
Eremit  Fiacrius  wieder  ein  Spezialist  gegen  Hämorrhoiden.  Zu  dieser  an- 
erkannten Spezialität  kam  er  auf  folgende  Weise:  Wegen  Magie  angeklagt, 
se^te  er  sich  in  seiner  Trauer  auf  einen  Felsblock,  der  Stein  schmiegte  sich 
darauf  seiner  heiligen   hinteren  Körperform   so  an,   daß   ein   Sessel   daraus 
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wurde.  Dieser  Körperabdruck  des  heiligen  Mannes  tat  nun  jahrhundertelang 
im  Kloster  des  hl.  Fiacrius  seine  Schuldigkeit  und  wurde  jeder,  der  sich  aut 
diesen  Stein  seljte,  von  den  Übeln  dieser  Körperstelle  befreit.  (Die  Fiaker 
heißen  so,  weil  die  ersten  Droschken  an  der  Kirche  des  Heiligen  in  Paris 
ihren  Stand  hatten.) 

Wir  bilden  noch  ein  seltenes  Flugblatt  der  heiligen  KümmernuU  (auch 
Wilgc  fortis  gleich  Virgo  fortis)  ab,  welche  besonders  in  Tirol  und  Süd- 
deutschland verehrt  wurde.  Aus  den  an  ihrem  Bildnis  aufgehängten  Exvotos 
ersieht  man  ihre  Heilkraft.  Das  rätselhafte  Wesen  dieser  bärtigen  Jungfrau 
wird  in  folgender  Legende  behandelt:  Als  Tochter  eines  heidnischen  Königs 
von  Niederland  (oder  Portugal)  hatte  sie  sich  Christus  verlobt.  Um  ihre 
Verehrer  zurückzuschrecken,  lieD  ihr  Gott  auf  ihren  Wunsch  einen  langen 
Bart  wachsen.  Auf  Befehl  des  erzürnten  Vaters  ans  Kreuz  geschlagen,  warf 
sie  einem  Geigerlcin,  das  ihr  aus  Mitleid  das  Kreuzlicd  bei  ihrer  Marterung 
vorspielte,  einen  ihrer  goldenen  Pantoffel  zu.  Meistens  wird  sie  auch  so 
dargestellt,  dal?  nur  der  eine  FuU  beschuht  ist. 

Wir  begnügen  uns  mit  dem  Hinweis  auf  diese  Ausnü^ung  der  gläubigen 
Frömmigkeit  zugunsten  kirchlicher  Heilpraktiken.  Aber  die  menschliche  De- 
votion, die  Hingabe  an  das  Erhabene,  Große  ist  auch  von  dem  Widerpart  des 
kirchlichen  Prinzips,  dem  dynastischen,  ausgenü^t  worden.  Der  königliche 
Purpur  besaß  auch  zu  allen  Zeiten  heilende  Kraft.  Als  im  Jahre  69  Kaiser 
Vespasianus  in  Ägypten  von  seinen  Legionen  zum  Cäsar  ausgerufen 
war,  geschah,  wie  Tacitus  erwähnt,  manches,  was  als  Beweis  der  Gunst  der 
Götter  für  den  Soldatenkaiser  aufgefaßt  wurde.  Zu  Vespasians  Thron  drängte 
sich  ein  Erblindeter  und  einer,  dem  die  Hand  gelähmt  war,  und  baten  jammernd 
um  Heilung.  Der  Cäsar  solle  dem  Blinden  ins  Auge  speien  und  auf  den 
Gelähmten  seinen  FulJ  selben.  Serapis  habe  ihnen  dann  durch  der  schlauen 
Priester  Mund  Heilung  versprochen.  Vespasian  verlachte  sie  zunächst,  denn 
der  Kluge  fürchtete  den  Mil?erfolg.  Als  nun  aber  die  Umstehenden  auf  ihn 
einredeten,  ließ  er  sich  von  seiner  schmeichelnden  Umgebung  überreden,  daß 
er  als  des  Himmels  Werkzeug  auserkoren  sei  und  gelänge  die  Kur,  der  Ruhm 
auf  den  Cäsar,  mißlänge  sie,  der  Spott  nur  auf  die  Unglücklichen  fiele.  Und 
so  vollzog  Divus  Vespasianus  im  Glauben  an  sein  Glück  mit  freudiger  Miene 
unter  der  gespannfesten  Aufmerksamkeit  der  Menge  die  Handlung  (nachdem 
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Fig.  135     Die  licilii,'e  Kümmeriiul?.    Augsburger  Flugbl.ill  vom  Jahre  1650. 
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vorher  seine  Leibärzte  die  Fälle  als  heilbar  bezeichnet  haften).  Augenblicklich 
wurde  dem  einen  die  Hand  wieder  brauchbar,  und  dem  Blinden  schien  wieder 
die  Sonne.  Tacitus  fügt  hinzu:  Beides  erzählen  die,  die  dabei  gewesen,  auch 
jel?l  noch,  wo  mit  der  Erdichtung  nichts  mehr  zu  gewinnen  ist.  Der  Aber- 
glaube und  die  Wundertatensucht  waren  eben  in  jener  Zeit  der  römischen 
Götterdämmerung  ebenso  verbreitet  wie  in  den  Jahrhunderlen,  die  wir  in 
unserer  Studie  betrachten.  Die  Wundermänner,  die  Kranke  heilten  und  Tote 
erweckten,  gingen  damals  im  Lande  umher,  und  ich  erinnere  nur  an  den 
Apollonius  von  Tyana.  Kaiser  Hadrianus  heilte  Blinde  und  Wassersüchtige, 
und  Plutarch  berichtet  das  gleiche  von  Pyrrhus.  Englische  Könige  aus  dem 
alten  Geschlechte  der  Andegavenser  haben  die  Comitialem  morbum,  das  ist 
die  Epilepsie,  geheilt  und  die  ersten  Ungarnkönige  die  Gelbsucht.  Nach 
antiker  römischer  und  griechischer  religiöser  Auffassung  ist,  wie  wir  dies 
bereits  auseinandersetzten,  eine  solche  wunderbare  Herrscher -Heilkraft  als 
göttlichen  Ursprungs  nichts  Auffälliges. 

Doch  auch  die  frühesten  christlichen  Könige,  im  Gefühl  ihrer  Statthalter- 
schaft Christi  und  ihrer  kirchlichen  Macht,  betrieben  Krankenbehandlung,  wie 
in  ihrem  Machtchoral  die  Teufelsaustreibungen  und  die  Besprechung  der 
Kakodämonen  die  höchste  Note  waren.  Gregorius,  Bischof  von  Tours,  erzählt 
in  seiner  Geschichte  der  Merowingerkönige,  daß  Guntchramnus  —  gleich 
stark  als  König  und  Priester  — ,  als  sich  die  Lues  inguinaria  von  Massilia 
aus  schnell  in  seinen  Landen  bis  nach  Paris  zu  verbreiten  drohte,  das  Volk 
zu  Bittgottesdiensten  in  die  Kirchen  getrieben  habe  und  die  Seuche  hierdurch 
und  durch  den  ausschließlichen  Genuß  von  Gerstenbrot  und  Wasser  ver- 
trieben hätte.  Doch  auch  die  Zipfel  des  Gewandes  des  streitbaren  Königs 
waren  heilkräftig  gegen  die  Malaria.  Eine  gewöhnliche  Frau,  deren  Sohn 
an  dem  Quartano  typo  litt,  drängte  sich  an  den  König  heran  und  riß  ihm 
heimlich  die  Zipfel  seines  Mantels  ab,  kochte  davon  eine  wohlschmeckende 
Suppe  und  gab  diese  dem  Sohne  zu  trinken,  worauf  derselbe  natürlich  sofort 
geheilt  wurde;  ein  Blödsinn,  welcher  dem  hl.  Gregorius  Turonensis  als  ganz 
natürlich  und  einwandfrei  vorkommt. 

Alle  diese  in  der  Geschichte  vielfach  verbreiteten,  gewissermaßen  spora- 
dischen königlichen  Hcillalen  sind  immer  wieder  als  schmückende  Attribute 
der  persönlichen  Macht  eines  Großen  aufzufassen.     Eine  ganz  andere  Wür- 
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The  Manner  of  His  Majefties  Curing  the  Difeafe, 

C ALLED   THE 

K  I  N  G  S-E  V  I  L. 


IsnJcn  ^mutfir  Üarman  ft'nvffum  at  tiu    Kttyi  .{rrntt  m  ttu  ^ru^ 


Cime  u  MUS 
■outhnh  ae 


TH  E  Minirtfn  of"  tKf  Kit^  Ma)pllirt  Chjfptl  rcidii^  ihc  Com- 
mnn-pravm  aiwi  Lirurgy  illowfd  in  ihcChorcb  o(  Eb^UhJ, 
wVn  iheOrdinary  Pnytrs  wiih  thcEpifile  and  Cofpcl  b  ffided, 
thf  diTiMlrd  pf  rfonj  are  broughi  by  ihc  Kings  Chyrurgcora  mto 
H«  Mjfcfti«  pfpfcncc,  whcrc  by  Faiihaad  fcrvcnt  Praycr  ihcy 
dcTirc  hHp.  TScn  H  md  ihuCoCpcl  ncxt  Followingi  and  whenihHc  wotds 
■rc  read,  i"i.  Thtj^Ü  l^ibtir  ht/>iii,  f^c  The  Ring  Uyeih  both  bis  hands 
on  thcdir«rcd  KTforu,  ind  wiih  his  bare  lundsdothrtrokc  thcm  :  which  be- 
tn^  donr,  ihe  difnlcd  pcrfbns  (hnd  ■  Ultle  aftdc-  Theo  tbe  tcftofthuCo- 
fpd  tt  read,  vn.  So  itt«  vbtn,  t^t 

The  Gofpfl  writtcü  ifl  thc  xvj  of  Mjri^ 

I^jm  äffttrtd  imtö  iht  tlntn  ai  the^ ßat  tt  mtjl,  tnd  faß  in  ihtrr  Utlh  thtir 
Hfhihtf  and  kjtdntfi  of  httrt,  bttdMj't  thtf  btlreteJ  nft  thtm  vfbicb  lud  ften 
tiul  bt  a>«  nfn  tgtri  froot  iht  ättd.  And  te  fjrd  unto  thtm,  Qo  )t  into  aß 
tht  Tterld,  tnd  frttch  iht  Gofiel  In  tä  crtdtrrti  :  He  ihst  Ulmelb  ard  k  bapti- 
ztd,  jhtli  U  J4ttd  :  iul  U  litt  belitvtib  not^  fiaU  ic  djmntd.  And  ibefi  to- 
kwi  p>ul/ foi/m>  ficmihaS  btlitvt:  ImmfUait  iktj  ßall  c*ß  eitt  dtmL,  ibtj 
ftuli  fftjb^aiih  ntrs  tütgiin.  I  htj  PidU  dmt  tvajfir f  call  ••,  4fid  if  tbtj  ärtnit_anj 
dcJlj  ibtHg,  ,t  ihJÜ  «w  hurt  ibem:  THEY  SHALL  LAY  THEIR 
HANDSON  THE  SICR,  AND  THEY  SHALL  RECOVER.. 
5«  tbnt  wbai  ikt  Lord  b<idfpeifn  mto  tbcm,  te  oj*  rcetixtd  mto  be^veir,  andu 
en  ibt  rigbl  t^nd  of  Cod.  And  ibtf  tocjit  fortb,  tnd  treitcbtd  n'irj  wbrn,  tbt 
Ltrd  Wartung  wirb  ibeni,   »nd  co^firmii)^  iht  xeffrd  arth  auradtj  foffowJf^. 

VVhith  GorpH  bnn^  reid,  thcn  thuCorpc)  ncic  following  is  jllb  read ;  And 
whfn  ihclc  wOrJs  are  rraJ,  Tbjt  lit^hi  vm  ilt  irae  l'ght,  e^c.  Thc  Hing  infctb, 
and  (hc  difcafcd  are  agiin  brought  bcforc  himj  <hcn  hc  tikcth  a  piccc  of 
Gold  cdlled  an  Anc;e),  of  ihc  valuc  of  i  o  (hilling^  witb  a  hole  madc  ihcrcin, 
aad  tnikmg  ihc  Ggn  of  ihe  Crofs  on  ihc  difcaleaplacc,  wiih  Praycr  and  Blef- 
fing,  he  hangrtli  ihc  Gold  in  a  Silk-ftnng  about  thc  N«;'*  of  cvcry  diftafed 
pcrTon-  Whcn  ihe  King  h*ih  (b  pui  an  Angel  of  Cotd  about  ihc  Neck  of 
evety  oneof  ibedifeaffd  peribnv  ihm  ihe  reu  of  ihw  Cofpcl  is  read,  vn.  Ht 
ins  in  ibt  World,  ce.  Thc  difcalcd  pcribns  (Unding  in  ihe  tncan  timc  a  linlc 
afidc. 

Thc  Cofpcl  writtcnin  ihc  firft  of  Si  Ji/hn. 

IN  iht  bef,ii'»i"g  TFft  iht  Ward,  md  ihr  Word  xsji  irith  GeJ.  Ji-'d  Göd  vat  the 
Word.  '  {hfom^  WM   III  ttt   bf-h!,niig  wilb  G'd.       All  tbimgl  »trt  maJf  ij 
U,   4md  miibgat  ll  V«  madt  nolhtng  ibjl  W4i  m-idt.      l»  >t  DfJt  tift.   tnd  iht  ufi 


tni  tit  Fifll  efeiff.  andtet  tiih  ßiKtik  in  ibt  lUrkffi,  fdiU  diriiT'fi  cjm- 
prtbtndtd  H  not.  Thfrt  jtji  ftnl  ftom  Ccd  j  jh*j'.  ahaji  nttt  ntjt  'jekii :  ih< 
fdmt  ctmt  Ol  a  witntfi  10  btar  wilnefi  ofibe  bibi.  tbal  oll  mtn  ibrengb  bim  mis^hi 
btlitvt.   Ht  VJI  not  ihat  htil,   tut  tmftnt  to  bttr  vtimfi  of  itt  tt^bl.    THAT  ^f'"  i^ 

LICHT    WAS    THE  TRUE    LICHT.    WHrCH    LICHTETH^^"^™ 
EVERY  MAN  THAT    COMETH    INTO  THE  WORLD     Ht^.^s^ 
rn  the  World,  ond  ibt  World  was  midt  by  bm,  tnd  ibt  wcrld  ^ip  bim  loi.  A^äf  1  »i«it 
Ht  camt  oMOfg  btt  ewn,   and  bis  avn    rtcttvtd  hiai  nH.      Bml  ti  mtm)  «j  rttti-  "'™ 
ved  bim,  to  tbtm  gave  Ix  fawtr  to  ht  mtde  fam  of  God,  ntn  ibtm  tb*t  belitvtd 
mhtsNaim,  abicb  wtre    bom,  not  of  Llcod,  nor  of  tbt  will  of  ibtStfi,  ner  yt 
>f  lit  will  of  man,   hmt  ef  Cod.      And  ibt  fimt   Word   btcamt  ßtjb,   and  drdl 
amoBg  w,  atid  wtfiw  tbe  glort  ef  il,    ii  ibt  glorj  ef  lk<  oilj  btgetttn  Sott  efibt 
Falber,  füll  of  grate  and  Imtk 

TbisCofpel  beingended,  ihm  ihc  Kiog  wiih  ihc  wholc  Company  of  thc 
Cburch  lipon  their  6aecs  do  pray  thus ; 

LOrd  hjve  mercy  upoo  «.  Cbriß  bavt  menj  ffon  mi.  Lord 

bave  mercj  upen  tu. 

Owr  Fdtber  wbicb  jrt  in  Htaven,  tallewed  bt  tbj  Sante,  Tby  Kitgdefi  comt, 
Tbß  will  be  done  in  Rtrlb,  ai  tt  k  in  Heattn,  Gnt  »t  thti  daj  emr  dajlj  bread. 
And  fergivt  im  owf  trtfpjfftt,  aj  we  fsrgne  ibeai  tbat  trtffaft  agtinfi  m.  And 
Udd  iH  rot  inlo  lemplatton :  Anfwcr.  Bat  dtlrtMT  ml  fromi  evtl  Anten. 

Mmiftcr.   0  Lord  fazt  tbt  fervanli       Anfwcr.    »Ltcb  pml  thtrr  trmß  in  tkte. 

Min-Jt» J  Mnlo  ihm  bflpfrem  ahne.     Aßf.  And  n  trmort  migltilj  dffrnd  tbem. 

Mia  Help  iH  0  Cod  enr  Savionr  AnC  And  for  tbe  glerj  of  ihj  Samtf 
fiif  dtlntr  iir,   le  mernfal  unl^  mt  ßnntri  fer  ihj  Sjmei  fiif. 

Min.  0  Lord  ktjr  eur  prajrri  AnC    And  Ut  omr  crj  eome  nnto  ibtt. 

AUatghj  God,  ike  eternat  htalth  of  allfneb  ai  fut  tleir  irrnjl  in  tbte.  he^  Mt 
wt  tejietb  iber  cn  ibe  btUlf  of  litje  ibj  jerbinti  fer  wbem  wt  tall  kr  thy 
merafal  http,  ibal  tktj  recti9ing  btallb  ,  maj  gitt  ibankf  te  tbte  m  Ibj  belf 
Cbiach,   lbreiigh']tf»fCbriß  eurLerd,    Amea 

Thcn  ihc  Prayen  arc  concludcd  witb  ihu  Bldüng,  t-«. 

THE  peact  ef  Oed  wbitb  pjjplh  Jl  underßänding.  tyrt  jfmr  bearl,  and 
■nindi  in  lie  k/iewiedg  and  Ioj  t  ef  God,  aad  of  bn  $on  It/mf  Cltnß  emr 
Lord:  A:dlUlUfJingof  God  Almigltj,  iht  Falber.  tbtSiM,andlttHetjCboa, 
bt  amengß ye»,  anJrtmJin  mlbjan  alwajj       Amen. 

Which  betrgcndcd,  ihchcilcd  pcrfora  dcpan,  6tft  ei»ing  thank»  roCod, 
and  lo  ibc  Kingi  MajcHj",  and  coograiuUt ing one  acocbei  for  ihcir  recovery. 


LOS  DOS  :  Printed  for  Dormjn  NfwwJfl,    at  the  Kin^t-Arms  in  thc  FouUrtj,      M  DC  LXXIX. 

Berliner  Kupferstiehkabinett. 

Fig.  154.    Das  Heilwunder  durch  königliche  Berührung.    Englisches  Flugblall  1679. 

digung  mul?  eine  Sille   erfahren,   die,  ganz   losgelöst  von  der  genialen  und 
überragenden  Persönlichkeit  eines  Cäsaren,  eine  Eigenschaft  der  englischen 
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und  fränkischen  Königskrone  wurde.  Es  scheint  ohne  Zweifel,  dal?  die  eng- 
lischen Könige  zuerst  ihrer  Krone  und  ihrer  Salbung  die  heilige  Macht  der 
Krankenheilung  durch  Berührung  zuschrieben,  und  die  ersten  historischen 
Daten  gehen  auf  Eduard  den  Bekcnner  zurück.  Karl  III.  von  England  be- 
rührte allein  92107  Patienten  im  Laufe  seiner  Regierung.  Über  den  Begriff 
des  Kings  evil  sind  die  Meinungen  verschieden,  einmal  werden  Skrofeln,  dann 
Rhachitis,  meist  aber  Kropfleiden  als  Königskrankheit  erwähnt  i). 

Ein  sehr  seltenes  Flugblatt  aus  London  1679  macht  für  die  Königs- 
berührung Propaganda  und  erläutert  den  ganzen  offiziellen  Vorgang.  Zunächst 
bekamen  die  Patienten  eine  Berührungsmark  in  Gold  (Touch  piece)  aus  der 
Königlichen  Schatulle.  Der  Andrang  ließ  bald  aus  den  Goldmünzen  kleine 
Silberlinge  werden,  aber  selbst,  als  die  Münzen  überhaupt  wegfielen,  drängte 
man  sich  zur  Berührung.  Die  Sitte  der  Königsheilung  ging  von  England 
nach  Frankreich  und  schon  Philipp  I.  (1103)  übte  das  Verfahren  im  Anschluß 
an  die  Königssalbung  aus.  Aber  mit  der  Zeit  versagte  die  Wunderkraft.  Es 
ist  bemerkenswert,  daß  der  berühmte  französische  Chirurg  Dupuytren  dem 
König  1824  noch  hundertzwanzig  die  Berührung  und  Heilung  begehrende 
Patienten  zuführen  konnte')- 

Unter  den  sonderbaren  und  phantastischen  Heilbestrebungen  müssen  noch 
erwähnt  werden  des  K.  F.  Paullini  Flagellum  salutis  oder  Heilung  durch 
Schläge.  Der  Untertitel  des  in  Frankfurt  a.  M.  1698  erschienenen  Buches 
ist  „Curieusc  Erzählung,  wie  mit  Schlägen  allerhand  schwere,  langweilige 
und  fast  unheilbare  Krankheiten  oft,  bald  und  wohl  kuriert  worden".  Es  werden 
in  dem  Büchlein  Beispiele  angeführt,  wie  die  Melancholie,  die  Raserei  und 
Tollsucht,  die  fallende  Sucht,  blödes  Gesicht,  schweres  Gehör,  Verrenkung 
der  Kinnbacken  durch  Schläge  geheilt  worden  ist.  In  dem  nächsten  Kapitel 
wird  der  Nuhen  der  Schläge  bei  verschiedenen  Krankheiten  des  unteren  Leibes 
dargetan.  Ein  besonderes  langes  Kapitel  behandelt  den  trägen  Beischlaf 
und  das  Venuswerk.  Wenn  wir  auch  die  Heilkraft  der  elektrischen  Schläge 
in  unseren  Tagen  von  neuem  in  gewissen  hysterischen  Krankheiten  haben 
bestätigt  gefunden,   so   sind   die   wunderbaren   Kuren   durch   Musik   des 


')  Näheres  siehe  Holländer,  Medizin  in  der  klassischen  Malerei,  2.  Aufl.,  S.  447. 
-)  Siehe  auch  Ansichten  von  den  wunderbaren  Heilungen,  welche  der  Fürst  Alexander 
von  Hohenlohe  und  Würzburg  vollbracht  hat.    Von  Adam  Joseph  Onymus  1821. 
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F.  E.  Nietfen  (1717  Hamburg)  vorläufig  nur  in  aligemeiner  Übertragung  wieder 
erneuerungsfähig. 

Wir  können  an  dieser  Stelle  die  große  Literatur  der  wunderlichen  Behand- 
lungen namentlich  im  18.  Jahrhundert  nur  andeuten.  Je  abenteuerlicher  Herkunft 
und  Inhalt  ist,  desto  mehr  fanden  diese  zauberischen  und  mirakuiösen  Heil- 
bestrebungen Anklang  beim  Volke.  Wir  erwähnen  des  Andrea  Tenzelii,  Philo- 
sophi  und  weiland  Schwarzburgischen  Leibmedici,  medizinisch-philosophisch 
und  sympathetische  Schriften,  so  da  bestehen  in  desselben  Medicina  Dia- 
slatica  oder  der  in  die  Ferne  wirkenden  Arzneikunst;  ferner  die  Zahl  der 
Anwendungen  der  wunderbaren  Magie  und  der  Spagyrik.  Als  mährischer 
Albertus  Magnus  bezeichnet  sich  der  Klostergeistliche  und  Naturkundige 
Andreas  Glorez,  der  1700  in  Regensburg  ein  Buch  erscheinen  ließ  über 
WafTensalbcn,  zauberische  Krankheiten,  Wunderkuren,  wie  sie  die  Heilige 
Schrift  lehrt  und  mit  gar  gering  geachteten  Sachen  magischer  Kraft  und 
Signatur  der  Erdgewächse  und  Kräuter,  ägyptischen  Geheimnissen,  Ver- 
pflanzung von  Krankheiten  in  Tiere  und  Bäume,  Glücksruten  auf  die  in  der 
Erde  verborgenen  Metalle,  sympathetischen  Pulvern,  Erforschungen  der  Krank- 
heiten durch  den  Urin  und  anderen  merkwürdigen  Geheimnissen  aus  hand- 
schriftlichen Klosterschä^en.  Der  freiwillig  aufgesprungene  Granat- 
apfel des  christlichen  Samariters  bringt  uns  die  aus  Wohlwollen 
zum  Nächsten  eröffneten  Geheimnisse  vieler  vortrefflicher  Arzneien  und  wunder- 
heilsamer Mittel  wider  alle  Krankheiten,  von  denen  der  Mensch  heimgesucht. 
Als  Autor  signiert  Eleonora  Maria  Rosalia,  Herzogin  zuTroppau, 
Fürstin  von  Lichtenstein,  und  wurde  das  Buch  laut  Titeltext  durch  einen  Erlal? 
Karls  VI.  vom  18.  August  1740  in  Wien  im  Römischen  Reich  warm  empfohlen. 

Der  Doktor  der  Medizin  zu  Arnstadt  in  Thüringen  Valcnlino  Kräuter- 
mann, der  sich  selbst  Thüringischer  Theophrasfus  Paracelsus, 
Wunder-  und  Kräuterdoktor  nennt,  gab  den  „kuriosen  Zauberarzt"  heraus. 
Am  bekanntesten  von  diesen  seltsamen  Verirrungen  der  Heilkunde  ist  des 
K.  F.  Pauliini  heilsame  Dreckapotheke  geworden,  wie  nämlich  mit 
Kot,  Urin  und  vielen  verachteten  und  dennoch  köstlichen  umsonst  zu  habenden 
Dingen  die  meisten  Krankheiten  und  Schäden  glücklich  geheilt  worden  (1714). 

Auch  nur  annähernd  die  Blödigkeiten  des  Inhaltes  dieser  Bücher  mit- 
zuteilen,  dazu   gehörte   ein   besonderes   Buch   und   das  Papier  ist   heute   zu 
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teuer,  um  diese  auf  Wundersucht  und  Aberglauben  des  Volkes  berechneten 
Finanzunternehmungen  noch  einmal  zu  drucken.  Es  ist  nur  bedauerlich, 
festzustellen,  dal?  gerade  diese  Bücher  nicht  nur  massenhaft  vom  Volk  gekauft 
und  gelesen  wurden,  sondern  auch  wie  ein  geheimer  Famiiienschat?  aufgehoben 
und  vererbt  wurden.  Der  Kuriosität  halber  soll  noch  erwähnt  werden:  die 
von  J.  H.  Cohauscn  M.  D.  propagierte  Kunst,  sein  Leben  durch  das  An- 
hauchen junger  Mädchen  bis  auf  hundertfünfzehn  Jahre  zu  ver- 
längern. Angeblich  hat  der  Bologneser  Archäologe  Gommarus  in  Rom  einen 
marmornen  Grabstein  entdeckt  für  den  Hermippus,  der  folgenden  Inhalt  hatte: 

Aesculapio  Et  Sanitali. 

L.  Clodius  Hermippus. 

Qvi  Vivit.  Annos.  CXV.  Dies.  V. 

Puellarum  Anhelitu. 

Qvod.  Etiam  Post  Mortem 

Eius 

Non  Parum  Mirantur  Physici 

lam  Posten  Sic  Vitam  Ducite. 

Die  Überse^ung  lautet  ungefähr:  „Dem  Äskulap  und  der  Gesundheit  seilet 
dieses  Luc.  Clod.  Herm.,  der  hundertfünfzehn  Jahre  und  fünf  Tage  durch  das 
Anhauchen  von  Mädchen  gelebt  hat,  worüber  auch  nach  dem  Tode  des- 
selben sich  die  Ärzte  nicht  wenig  wundern.  Ihr  Nachfahren,  führt  euer  Leben 
auf  eben  diese  Art."  Es  ist  ganz  amüsant,  bei  dem  Autor  nachzulesen,  wie 
er  die  gefälschte  Inschrift  des  Grabsteins  sowohl  klassisch-historisch,  als 
auch  physikalisch-medizinisch  zu  stufen  sucht. 

Bis  in  die  neueste  Zeit  hinein  erstreckt  sich  die  Sucht  nach  Wunder- 
heilungen. Es  ist  eins  der  traurigsten  Kapitel  der  modernen  Kulturgeschichte, 
daß  immer  wieder  von  neuem  Versuche  gemacht  werden,  den  religiösen 
Glauben  in  törichte  Glaubcnsseligkeit  umzuwandeln  und  mit  diesem  Heil- 
geschäfte zu  machen.  Wer  den  Zulauf  gesehen  hat,  den  die  Gesundbeter 
auch  heutzutage  noch  hatten  und  haben,  der  kann  sich  inmitten  einer  solchen 
naiven  und  betrogenen  Menge  leicht  die  gesteigerte  Wirkung  und  die  ins 
Ungemessene  gehende  ansteckende  Begeisterung  einer  kritiklosen  Masse  in 
der  glaubensseligen  Zeit  früherer  Jahrhunderte  vorstellen.  So  machte  noch 
im  Jahre  1754  das  Kyril?cr  Wunderkind  im  Dorfe  Kehrberg  das  größte  Auf- 
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sehen.  Unser  Flugblatt  läßt  schon  die  Einzelheiten  erkennen.  Dieses  Kind 
wirkte  allerdings  noch  zu  einer  Zeit,  in  der  der  berüchtigte  Landstreicher 
Baron  Sieberg  in  seiner  Goldmacherei  und  der  Heilung  bisher  für  unheilbar 
gehaltenen  Krankheiten  Anhänger  fand.  Also  besagtes  Kind  des  Schmiedes 
von  Kehrberg  heilte  die  Menschen  auf  drei  Weisen :  erstens  durch  Anhauchen 
und  Anblasen,  zweitens  durch  Bestreichen  mit  der  Hand  und  drittens  dadurch, 
dal?  es  seine  Hände  in  Wasser  wäscht,  diesem  dadurch  eine  gesundmachende 
Kraft  mitteilend.  Durch  Berührung  heilt  das  Kind  alle  äußerlichen  Schäden, 
durch  Blasen  in  den  Mund  Lungenkrankheiten  und  durch  die  Verordnung 
des  Trinkens  seines  Handwassers  alle  innerlichen  Schäden.  Die  Mutter  des 
Kindes  ordnet  in  dem  Einzelfalle  an,  welche  der  drei  Kuren  in  Anwendung 
zu  bringen  ist.  Nach  Art  der  englischen  Könige  entläßt  das  Kind  die  Be- 
rührten mit  den  Worten :  Nun  gehet  hin  in  Gottes  Namen.  Der  Erfolg  dieses 
Kindes  wird  auf  dem  Flugblatt  eklatant  geschildert.  Der  vollkommen  kon- 
trakte  Sal^burger  (C)  verläßt  nach  der  Berührung  geheilt  die  Schlosser- 
werkstatt (siehe  Figur  135). 

Daß  solche  Wunderkinder  zu  einer  Zeit  noch  gute  Geschäfte  machen 
konnten,  in  der  Hexenprozesse  noch  an  der  Tagesordnung  waren,  ist  nicht 
verwunderlich.  Aber  noch  im  Jahre  1848  und  dazu  in  der  Intelligenzstadt  Berlin 
hatte  das  Wundermädchen  Louise  Braun,  Tochter  eines  Holzanweiscrs  in  der 
Schifferstraße,  einen  derartigen  Zulauf,  daß  die  Polizei  den  Andrang  zu  Wagen, 
zu  Roß  und  Fuß  regulierte  und  daß  man  richtig  auf  das  Wundermädchen  „an- 
stehen" mußte,  um  von  ihr  vermittels  ihres  Schubengels  „Jonathum"  und  dem 
Engel  „Gerod"  geheilt  zu  werden.  Man  hatte  eine  schriftliche  Eingabe  mit 
der  Krankengeschichte  abzugeben,  die  sie  aber  in  der  Regel  und  bei  dem 
Andrang  gar  nicht  erst  las.  Nach  den  Angaben  der  Berichterstatter  über 
diesen  Fall  wurde  dem  Mädchen  das  Geschäft  schließlich  durch  den  Berliner 
Witz  und  Satire  verdorben,  bis  dann  einige  Jahre  später  das  Gericht  sich 
der  Sache  annahm,  da  das  Wundermädchen  in  ganz  raffinierter  Weise  eine 
große  Anzahl  vornehmer  und  hochgestellter  Personen  geprellt  hatte.  Sie  wurde 
zu  neun  Jahren  Gefängnis  verurteilt,  weil  sie  die  Leichtgläubigkeit  des  Pu- 
blikums ausgenutzt  hatte.  Als  wirklich  Angeklagte  und  Schuldige  saßen 
aber  die  Zeugen  auf  der  Kriminalbank. 
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Mit  den  bisher  gezeigten  und  besprochenen  Darstellungen  von  Miß- 
bildung und  Mißwuchs  standen  wir  immerhin  noch  auf  dem  Boden 
realer  Möglichkeiten,  wenn  auch  Herausgeber  und  Zeichner  sich  alle  mög- 
lichen Freiheiten  gestatteten.  Aus  diesem  Grunde  sind  diese  für  „Volks- 
bekehrung"  und  „Volksbelehrung"  zurechtgestu^ten  Ereignisse  auch  nur  mit 
großer  Vorsicht  einmal  gelegentlich  als  wissenschaftlich  verwertbare  Doku- 
mente zu  benu^en.  Die  Flugblätter,  in  deren  Besprechung  wir  jeljt  eintreten 
wollen,  beschäftigen  sich  aber  mit  Wunderereignissen,  die  beinahe  ausschließ- 
lich auf  dem  Miste  einer  blöden  Phantasie  gediehen. 

Als  wir  vor  einer  Reihe  von  Jahren  anfingen,  Erzeugnisse  der  Kunst  und 
des  Kunstgewerbes  zu  medizingeschichtlichen  Forschungen  zu  benupen,  da 
war  ein  boshafter  Kritiker,  dessen  besondere  Klugheit  darin  bestand,  in  seinen 
Glossen  anonym  zu  bleiben,  so  geistvoll,  zu  behaupten,  daß  Medizinstudie- 
rende aus  diesen  Studien  keinen  Vorteil  ziehen  könnten  und  daß  sie  zum 
Beispiel  bei  der  Betrachtung  einer  Darstellung  von  Sturzgeburt  in  der  Luft 
durch  den  Stoß  eines  Kuhhorns  unmöglich  in  der  Entbindungskunst  gefördert 
würden.  Mir  scheint,  dieser  Tellschuß  ging  hinten  heraus.  Ganz  besonders 
für  Attentäter  dieser  Klasse  möchte  ich  es  noch  einmal  zum  Ausdruck  bringen, 
daß  wir  die  Teratologie  durch  diese  Veröffentlichung  von  Flugblättern  nicht 
bereichern  wollen.  An  anderer  Stelle  soll  eine  rein  medizinische  Auseinander- 
se^ung  über  diese  Mißgeburtsdarstellungcn  erfolgen  und  dabei  wird  darüber 
zu  diskutieren  sein,  ob  die  gemeldeten  Monstrositäten  wissenschaftlich  und 
„technisch"  möglich  sind. 

Demgegenüber  müssen  wir  aber  feststellen,  daß  unsere  ärztlichen  Vor- 
fahren nach  dieser  Richtung  hin  ein  sehr  weites  Gewissen  hatten,  und  daß 
auch  selbst  die  abenteuerlichsten  der  jeht  zu  schildernden  Fabelmonstren  bis 
in  das  18.  Jahrhundert  hinein  auch  in  der  wissenschaftlichen  Fachliteratur 
ihren  Spuk  trieben.  Wir  zitieren  nach  Alfred  Martin  die  bedeutsamen  Be- 
merkungen des  Marburger  Professors  Baidinger  im  Magazin  für  Ärzte 
(Bd.  20)  aus  dem  Jahre  1798.  „In  keinem  Teil  der  Naturgeschichte  wimmelte 
es  mehr  von  Fabeln,  Aberglauben,  Abenteuerlichem,  Fragen  und  Unsinn,  als 
in  der  Geschichte  von  Monstris  von  Menschen  und  Tieren.    Die  Einbildungs- 
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kraft  erschuf  unzählige  Monstra,  die  niemals  existiert  haben,  und  einer  schrieb 
sie  dem  andern  getreulich  nach;  aus  einem  Buch  marschierten  die  mon- 
strösesten Abbildungen  dieser  Mißgeburten  der  Einbildungskraft,  die  im 
Fleisch  niemals  existiert  hatten,  in  das  andere,  und  erwachsene  Kinder  unter 
den  Ärzten  und  Naturforschern  glaubten  Jahrhunderte  hindurch  an  diese 
Popanze  der  göttlichen  Zornes-  und  Strafrute,  womit  man  Weiber  und  Kinder 

erschrecken    und    jene    oft    abortieren 
machte." 

Das  Wort  Monstra  fabulosa  ist  im 
Deutschen  nicht  wörtlich  zu  übersehen, 
da  wir  dem  Begriff  der  Fabelwesen  schon 
eine  andere  Nuancierung  zuwiesen.  Die- 
ser phantastischen  Ungeheuer  Wiege 
stand  nicht  im  Nebellande  der  Fabeldich- 
tung oder  der  Überlieferung,  sondern 
ausschlier?lich  im  Kopfe  ihrer  geistigen 
Väler.  Die  Anregungen  zu  einer  solchen 
Wundergeburt  bekam  der  Publizist  von 
den  verschiedensten  Seiten,  meistens 
aber  hatten  dieselben  eine  materielle 
Basis.  Auch  darüber  werden  wir  noch 
später  verhandeln  müssen. 

Aus  diesen  Phantasiegebilden  ohne 
Fleisch  und  Blut  läl?t  sich  zunächst 
eine  Gruppe  herausnehmen,  bei  welcher  wenigstens  andeutungsweise  ein 
Zusammenhang  mit  organischen  Möglichkeiten  vorliegt.  Der  Publizist  hatte 
dann  nur  noch  die  kleine  Arbeit  zu  verrichten,  aus  einer  berüsselten  Mücke 
einen  Elefanten  zu  machen. 

Ein  Beispiel  hierfür  bietet  die  Hasenscharte.  Diese  Bezeichnung  für 
das  so  häufige  Vorkommen  der  nicht  geschlossenen  Oberlippe  ist  ja  schon 
ein  kleiner  Fingerzeig  für  die  Richtung  der  Übertreibung.  Kompliziert  sich  solche 
Hasenscharte  noch  durch  stärkeres  Offenbleiben  der  Kiemenspalte  auch  zum 
fehlenden  Schluß  des  Oberkiefers,  so  nennt  das  die  Medizin  einen  Wolfs- 
rachen.    Blieb   die    knöcherne  Vereinigung    des    Munddaches    auf   beiden 


Joh.  Wolfs  Cenlenarclironik  1600. 
Fig.  136. 
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Seiten  aus,  so  entsteht  ein  Bürzel  durch  Auswachsen  des  sogenannten 
Zwischenl<iefers.  Dies  Vorkommnis  führt  zu  einer  allerdings  scheußlichen 
Verunstaltung,      die 


173^  oettioJiAr.JiiT  wal  gewtjr  dba-  bat  zi  meöcr  y  f  |  iVt 


aber  glücklicherweise 
heutzutage  operativ 
heilbar  ist. 

Kommt   zu    einer 
solchenHasenscharte 
noch  zufällig  eine  an- 
dere  Anomalie,    wie 
im   Falle  des  Nürn- 
berger      Flugblattes 
vom  Jahre  1739,  die 
sogenannte  kongeni- 
tale Ichthyosis,    das 
heißt  ein  angeborener 
Zustand  von  rauher, 
schuppenartiger    Be- 
schaffenheit der  Haut 
(die  einer  Birkenrinde 
glich),  so  haben  wir 
ein    publikationsfähi- 
ges   Monstrum    vor 
uns.  Das  Affenartige 
dieses      Ungeheuers 
wird  dem  Beschauer 
dadurch  noch   näher 
gebracht,      dal?     bei 
dieser    Hautverände- 
rung tatsächlich  häu- 
fig eine  Ektropie  und 
Eklabie,     das     heißt 
eine    Umkrempelung  und  Verziehung  der   Augenlider   und   der   Lippen   vor- 
kommt.    Auch  das   gewaltige  Getöse,   welches  das  Scheusal  von  sich  gab 


'^t  er((i)rMiijMil^$eiiitrÖ}  ^tottf  ^onM  tmat  Bjllici)^^  c^ 
Citizen  jvabsyer{ömnmdhtratriiumani}i^  cäahM 

üx^.ü.  mm  mansä)innmgavcät  öjtoc^jfi  Qob  «yctn  «ctbw 
tvartnjxür  zlc<^,mij^t>i^t9^furciäJisp^ 

München,  Neue  Pinakothek. 

Fig.  137.    Affenmißgeburl.    Flugblair  vom  Jahre  1739. 


Holländer,  Wunder,  Wundergeburt  und  Wundcrgeslall. 
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wenn  es  künstlich  ernährt  wurde,  erklärt  sich  durch  den  fehlenden  Gaumen. 
Es  hat  also  hier  wirklich  der  Herausgeber  nicht  viel  Phantasie  aufzuwenden 


(WJj  ahJchruJuJte  Jnonßrum   befindet JUh  deyrruiMmauf'  ihrfinSchlot, 
vSoue  von   hohem  .JlcUlJei/n    una  Inj  jopvpp.GuUm  teich-ßevtrlari^r^' 

ßfhrrul'qanfieTtt  Gewalt  XU  Verlieüt-aJh^n.,'und ihrem  ern-iwUlen  ■Ctb  ' 
jltn  nach  nphl  abqeUqhf  Prob  qlrtch  die  fulfflf  obiges  l'ermaaens Xu 
lüierjafßn    J\[un  hohen. Juh.  wahr]\a^ißJchon  eiiuße  e irujejunjpti  umjle 
VZu  vntamien,  ais/le  eher  äißfes  ItngehewfqejehenunJ^auihubefdas 
\cu:F  lauifcheJUadi  reden,  hören  /eyndjie  etttwlt  Turuck  qeqanqenund 

KS^ndüfe1hel'erlaJfen..Jl-jh-f-        "^^  ^ '^    ^ 


Fig.  138.    Flugblatl  vom  Jahre  1717. 

brauchen,  um  aus  einem  Neugeborenen  einen  kleinen  Affenteufel  zu  machen 
(siehe  Figur  157).  Nur  die  Warnung,  daf?  die  schwangeren  Personen  sich  bei 
der  Betrachtung  dieser  Mißgeburt  in  acht  nehmen  sollten,  steht  im  Widerspruch 
zur  geheuchelten  moralischen  Absicht.    Denn  wozu  überhaupt  eine  solche  Ent- 
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gleisung  der  Natur  den  ehelichen  als  auch  ledigen  Weibspersonen  mitteilen? 
Dieses  Kind  starb  schon  nach  zwei  Tagen,  das  haarige  Gegenstück,  welches 
uns  das  Flugblatt  des  Jahres  1629  zeigt,  blieb  aber  frisch  und  gesund  (siehe 
Figur  141).    Für  den  Dichter  der  Begleitverse,  welche  im  Ton  des  bekannten 

RomaeintraccUamacdisFornsFortunaj  de  capfte  fignum.quod 
in  coronaerat.in  manus  fpontc  fuaproIapfum.Priuerniboslos 


cJuutus,uulturfrequentifo5 
ro  in  rabcrnä  deuolauit.  Si« 
nucfTae  natus  infans  anibi^ 
guo  incer  marcm  ac  focminä 
fexu.Lacfte  plui't:  puer  cum 
ekphanti  capitcnatus.Mars 
ccllus  cum  Hannibalc  cona 
grpfTuSiprimo  infelicitcr^de 
hinc  fecunda  pugna  dimica 
uit,hoftcmc^  in  tugam  uer* 
tit.Fabius  Tarentü  rccupes 
M       rauit. 


Fig.  139.    Seile  aus  Lykoslhenes. 

Liedes  zu  singen  sind:  „Wann  mein  Stündlein  vorhanden  ist",  fanden  sich  nun 
keine  greifbaren  Vergleichsmöglichkeiten,  und  so  ist  ihm  das  Kind  als  Ganzes 
ein  Mittel  göttlicher  Warnung  in  diesen  schweren  Zeiten  des  Kriegs,  der  Pestilenz, 
wo  die  Menschen  sind  wie  das  Vieh.  In  der  Porträtierung  der  säuischen  hoch- 
adligen Dame  finden  wir  eine  für  unsere  Augen  sogar  ganz  geschickte  Karikatur 


276 


MONSTRA  FABUL05A. 


und  Übertreibung  einer  Entenschnabelnase  oder  ähnlicher  Zustände.  Der  da- 
malige Mensch  aber  sah  dieses  Blatl  mit  anderen  Augen  an,  da  ihm  die  Wunder- 
presse seit  Jahrhunderten  traditionell  Wesen  mit  Tierköpfen  als  möglich  nahe- 
gelegt hatte.  Die  Unterschrift  legt  die  Vermutung  nahe,  dal?  hier  vielleicht 
auf  eine  bestimmte  Persönlichkeit  in  beleidigender  Absicht  angespielt  wird 
(siehe  Figur  158). 

Aus  dem  eben  besprochenen  Bürzel  bei  doppelseitigem  fehlenden  Gaumen- 
schluß macht  nun  der  Fabulist  einen  richtigen  Rüssel  und  aus  dem  Rüssel 
wird  ein  Elefant.  Unser  Lykosthenes  illustriert,  wie  wir  sahen  (siehe  Figur  139), 
die  Mitteilung  des  antiken  Chronisten  Obsequens,  daß  ein  Knabe  mit  einem 


Fig.  140.    Die  Mutler  Alcippe  ihren  Sohn  säugend.    Holzschnitt  aus  Lykosthenes. 


Elefantenkopf  geboren  wurde,  demnach  in  der  immerhin  zunächst  noch  be- 
scheidenen Übertreibung.  Später  genügte  diese  Andeutung  nicht  mehr,  und 
Lykosthenes  bildet  das  göttliche  Zeichen  in  der  Weise  ab,  daß  er  das  Hasen- 
scharlenbaby  als  strammen  Dickhäuter  mit  bereits  deutlich  entwickelten  Stoß- 
zähnen an  der  Brust  der  dies  liebevoll  gewährenden  Mutter  Alcippe  trinken 
läßt  (siehe  Figur  140).  Aus  angeborenen  Klumpfüßen,  Hack-  und  Spib- 
füßen  und  den  durch  amniotische  Fäden  veränderten  Gliedmaßen  bilden  nun 
unsere  phantasiebegabten  Chronizisten  Esels-,  Pferde-  und  Tcufelsfüße.  Aus 
kleinen  Blutschwämmen  werden  Kaiekutten,  aus  größeren  pigmentierten  und 
behaarten  Muttermälern  Bärenkinder  entwickelt  und  so  weiter.  Alfred  Martin 
zergliedert  die  Entstehung  einer  schrecklichen  Wundergeburt  des  Jahres  1385 
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aus  der  Sammlung  Wickiana   der  Züricher  Sfadtbibliothek.    Wir  sehen   da 
auf  der  beigefügten  Zeichnung  eine  Bauernfrau  auf  dem  Geburtsstuhi  siben, 

m^n  einer  erfc^rdcf  ac6en  fflifeebur  t  /  n^elc^e  m^Mm  m 

^  ^'>m'PWnV^rmf^/ab«^od)(F^riIcf)cn(J(ffr^/grKU5tt'nbgf6orfn1f?^ü 

_3^'_X^on'gBannmtingtilnprcinpor^jnPfni(T. 


;  J^rit^^tiugttrjgtn/Nniö.CÖIonfltetag/ 

;  gjrtrDlfct^inW^iimÖJJurfdlfreillftfgtn.iiiöt/ 

!  aandirol^nttdn  anner  3)?a^n/^pc^r(6flc^ 

I  anf(tii<£f»Kn/gaceinf(^röcf(ic^eCI?ri^5ctur(/ 

I  (frdj^mfdnjriittärbtrtn  /  ncmMidj  jI"  öirfte 

'  ÄmDjgttlviUi/nb  tKmnffhTiirttnJungpnnD 

I  2Üt/Cii(foUicf>(etfiunfff;cnrfii. 

!  @anefiariijin»ufcFiciian/feg.in?[)nTPiIDer 

j  ärtt/tingrpffc&Äöpfflnnthutcöjjn'niitnntm 

iPiert^K^ibgfbilDcnil  /rnni^icPcinianfan.in* 
fc^ipnt. 

(feltbfdtu^nof^äU  btt^tt  y.it  /  B.ir^u  frifc^ 

wiDgffunDt/mü&tineDaflÄmö  btbontctt  thut / 

tPirDftringenöfit  unnD  flunte  /  warlidj  nic^fö 

I  ^ufsmcinlKt-tr 4jftri|]/m.ic^( nur B) Bu fo ®ot(» 

Icl:t'ip/f(in'3I>tinD(rmr^tbtfracftlt|!- 

■T.if^fautöctütrnänBigenfjg/  (^urBicf« 
ÄiiiiJ  UituUtn.'ba$  ipiraQ^ie  auff  Pitfct  TBtW 
^'1*  hiDitfcnft:tirtr(np(i(cn/cnBer(inart&crrmb> 
u^  IouffcntFiou/,i!^n?i:  öjö  ^cfi  tftut  niicljrfr» 


?^  ftflhii/rnti (billig jrniiF'dJ.Kf'icn. 


i 

SS 


^ief^un?crj;(ubc:iBiet5Ptt(M/i'ri6.it(( 
2!agfTltffcU(n/Ba&|'f^UgtDtr'rDlnifJ;al6griiig 
m'^Bm&/6(g(rtnur^iiD(rjptlIcn,'rn3wci\icl;» 
tte^ctdJnBfem'IDort/Puc^nrnnöfctii'cicn 
dnafleTnort^/hcr(maitDeii(iIti>nEi|ungcn. 

7tJi£fanPie4irPg!bcni&rfrut^t,0-3?vnfi^ 
(^nf(5()(ira(^(fn/&iftPci(BitBcnhn  ©p»  u«;  i^ 

^  ii(fi|t3.ugcin(in,  i'[(fci;;rticn  iri'Utnftloiiftlö 

Äirj  f(m,'i'nibgjrfcfjk((jttijrf.icf;(n. 
^       O'^Üinifcljfi^cBipÄmBtpplan/roae©-©» 

^  birif)utfiir|l(lkn/thufliicf;ciirnD  fc^trcrc  müf; 

i?5  fig^iüJin/BcnrtBast^otthjt'cnirdUf/  ^.lf:m,m 

^  ipQc^unnac^ fernem  ^ort  /onB  befleiß  Dic^^ii 

30       Sj6ftinBiriiri>  (ragen  juPer  !jauff  /  nac^ 
^  tJfin|l[idjerprCniingebcn/@-i>(t(i(a(i'n&ttol 
5JI  (möpiegelauff,  l^el^ce^DC^^J(^aö^(be^/^^ö 
s5  thutöatiugattDDlaufffepn/  .7c[;0}?(nf(^fd;an> 
Wt  anBa6'23unBerfnn/i^uDon€ünDenabIaffeii. 
^       iöu^cie^.il^fc^.iro  an  Baa  ÄinO  /  («g  Bein 
^  2^uBfnfpK^niötr/iMi*Bue^(lan&afcrom3iJ[U 
?Il|  iKrijJifd;/ünBbefebrBidjauc^iriBer/fn?(hiie  ;i 
^  Beim  IJ^dc^tltn  gui6  filtirahr  /  fo  emtrm(l  Ber  ;i 
jß   hc^Uifc(;engfdf»r,befompnC!J6en!ig -leben. 
«H    '   3lIeöie|leiicnmfmrerep/t»nöin(^ott[e'fem 
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Fig.  141.    Flugblalt  vom  Jahre  1629. 


i\ürnberg,  Germanisches  Museum. 


unlerstü^t  von  der  Wehmulter  im  Beisein  der  Nachbarinnen.  „Das  Kind 
war  gar  scheußlich  gewesen  mit  vier  Klauen,  einem  jungen  Teufel  es  glich, 
und    sobald    es    in    diese   Welt    gekommen,    ist    es    von    Stund    an    in    der 
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Stuben  unter  den  Ofen  geschloffen,  die  Weiber  so  bei  der  Frau  gewesen 
sind  heftig  über  dieses  grausame  Tier  erschrocken,  sind  alle  auf  die  Bank 
gestiegen  und  als  man  ,sömiichs'  ihrem  Ehemann  anzeigte,  ist  er  auch  übel 
erschrocken  und  geredet,  er  habe  vor  einem  jähre  auch  einen  ähnlich  grau- 
sam Tier  an  die  Welt  gebracht,  dasselbe  getötet  und  vergraben,  solches  aber 
verschwiegen  und  niemandem  angezeigt."  Martin  erklärt  den  Vorgang 
folgendermaDen :  „Ein  Kind  mit  Klumpfüßen  wird  geboren,  die  Hebamme  läßt 
es  vor  Schreck  fallen,  durch  den  Reiz  bewegt  sich  das  Kind  und  kommt 
schlieDlich  unter  den  Ofen  zu  liegen.  Die  Weiber  reuten  aus,  niemand  wagt 
sich  heran  und  das  Kind  schläft  unter  dem  Ofen  ein.  Unter  der  Wucht  der 
Tradition  werden  die  Klumpfüße  zu  Pferde-,  also  Teufelsfüßen,  das  Kind  zum 
Teufel,  der  Maler  gibt  ihm  Krallen,  ein  zottiges  Fell  und  einen  Schwanz." 
Hier  handelte  es  sich  offenbar  weniger  um  traditionelle,  unabsichtlich  falsche 
Deutung  einer  Mißgeburt,  als  vielmehr  um  traditionelle  Wundersucht.  Aber 
schließlich  treffen  sich  beide  Begriffe. 

Aus  der  Reihe  solcher  Umdeutungen  organischer  Gebilde  in  die  Richtung 
erschrecklicher  Wunder  bringen  wir  hier  noch  eine  kleine  Auswahl  von  Ein- 
blattdrucken. 

Das  Flugblatt  des  Jahres  1569  beschäftigt  sich  mit  dem  Inhalte  eines  Eies, 
welches  statt  des  Dotters  einen  Türkenkopf  mit  angewachsenen  lebenden 
Ottern  oder  Schlangen  gehabt  hat.  Es  ist  klar,  daß  die  „berührte"  Magd 
ein  angebrütetes  Ei  mit  den  Blutgefäßen  in  dieser  Weise  gedeutet  hat.  Aber 
ebenso  unvorsichtig  war  es  von  dem  Prager  Drucker  Peterle,  dieses  Phan- 
lasieei  der  Magd  abzubilden  und  es  als  Flugblatt  in  die  Welt  hinausgehen 
zu  lassen,  zumal,  da  die  enlse^te  Magd  das  Ei  auf  die  Erde  warf.  Es  war 
auch  von  der  Kafte  unvorsichtig,  das  Ei  aufzufressen,  da  sie  bald  daran 
krepierte,  vorsichtig  allein  war,  daß  der  Herausgeber  das  angezeigte  Mirakel 
nicht  deutete  und  es  nur  dem  Herzog  von  Arschott  schriftlich  mitteilte  (wahr- 
scheinlich um  die  Lizenz  zum  Druck  dieses  Blödsinns  zu  bekommen).  Wir 
wollen  der  Entstehungsgeschichte  dieses  Wundereies  nachgehen.  Aldrovandus 
bildet  außer  diesem  Ei  noch  ein  ähnliches  Gänseei  ab  mit  Schlangen-  und 
Menschenantlit?.  Die  Schlangen  umflattern  an  Stelle  der  Haare  das  Haupt, 
und  auch  der  Spil?bart  löst  sich  in  drei  Schlangen  auf.  Allerdings  wird  die 
Erklärung    dieser  Eimonstrositäten    in    unseren    Augen    niciit    glaubwürdiger 
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dadurch,  dal?  sich  Aldrovandus  auf  unseren  schon  vielfach  genannten  Licefus 
beruft.     Licctus  geht  wieder  zurück   auf  Schenck  von   Grafenberg,   der  das 
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Nürnberg,  Germanisches  Museum. 

Flg.  142.    Wunderei.    Flugblatt  vom  Jahre  1569. 

Ereignis  des  Jahres  unseres  Flugblattes  1569  im  Monat  März  in  eine  ge- 
wisse Stadt  Burgunds,  „Baucheron"  genannt,  verlegt.  Nur  erwähnt  er  nicht, 
dal?  es  ein  Türkenkopf  gewesen  und  bildet  nur  drei  Schlangen,  die  aus  dem 
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Kinn  des  Menschenkopfes  herauswachsen,  ab.  Schenck  wieder  sagt,  daß 
auch  Ambrosius  Pareus  Zeuge  für  die  Wahrheit  dieses  Mirakels  sei.  Das 
wundert  uns  ja  nun  nicht  bei  der  schon  mehrfach  erwähnten  Wundersucht 
dieses  Chirurgen.  Hier  finden  wir  nun  zwar  auch  die  Details  des  Flugblattes, 
nur  konstatieren  wir,  daß  dem  Kopisten  einige  kleine  Ungenauigkeiten  unter- 
gelaufen sind;  denn  die  burgundische  Stadt  des  Schenck  von  Grafenberg 
hieß  nicht  Baucheron,  sondern  Aulun,  und  Baucheron  war  der  Advokal,  bei 
dem  die  Köchin  bedienstet  war.  Pare  berichtet,  daß  der  Baron  de  Senneci  (im 
Flugblatt  ist  es  ein  Herzog  von  Arschott)  dies  Mirakel  —  er  läßt  dabei  offen, 
ob  im  Original  oder  Beschreibung  —  dem  König  Karl  IX.,  der  zu  der  Zeit 
gerade  in  Mel?  war,  übermittelt  habe. 

Aus  diesem  Beispiel  ersieht  man,  was  aus  einem  Ei,  wenn  es  von  Hand 
zu  Hand  wandert,  alles  werden  kann.  Aldrovandus,  der  von  uns  schon  oft 
zitierte  gelehrte  Wunderspezialist,  der  neben  diesem  Hühnerei  mit  Medusen- 
inhalt noch  ein  fast  identisches  Gänseci  abbildet,  läßt  nun  den  ganzen 
humanistischen  und  gelehrten  Apparat  spielen,  um  dem  Leser  und  Zeit- 
genossen die  Entstehung  des  Eiinhaltes  zu  erklären  und  glaubhaft  zu  machen. 
Zunächst  erinnert  er  an  Leda,  welche  ja  bekanntermaßen  Eier  gelegt  habe, 
aus  denen  Castor  und  Pollux  einerseits,  Helena  und  Klytemnestra  anderseits 
krochen.  Allerdings  war  es  hier  ein  Zeusschwan,  welcher  die  Eimischung 
veranlaßte.  Um  aber  das  beschriebene  Eiwunder  glaubhaft  zu  machen, 
führt  Aldrovandus  uns  zunächst  als  Autorität  den  Licetus  an;  die  Schlangen 
im  Ei  sind  ihm  leicht  erklärbar.  Denn  einmal  ist  es  bekannt,  daß  die 
Hühner  und  überhaupt  das  Federvieh  gerne  Würmer  und  Schlangen  fressen. 
Aber  die  Beziehungen  der  Schlangen  zu  den  Hühnern  sind  gelegentlich 
noch  intimer,  denn  eine  Schülerin  des  Licetus  mit  Namen  Julia  hat  selbst 
einen  ganzen  Tag  zugesehen,  wie  sich  eine  schwarze  Henne  von  einer 
Schlange  begatten  ließ  (gallinam  ab  aspidc  comprimi).  Also  die  Schlangen- 
herkunft im  Ei  wäre  damit  auch  erklärt.  Nun  kommt  aber  die  schon 
etwas  schwierigere  Aufgabe.  Wie  erkläre  ich  das  Menschenantli^  im  Ei? 
Doch  auch  über  diese  Gedankenhürde  set?t  Aldrovandus  mit  Eleganz.  Es 
ist  bekannt,  sagt  er,  daß  das  Federvieh  allen  tierischen  Abfall  frißt,  so 
auch  gelegentlich  Menschenblut  und  Menschensamen.  Da  nun  Avhroe  be- 
hauptet, daß  eine  Frau  durch  das  Badewasser,  in  welchem  vorher  ein  Mann 
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war,  schwanger  werden  könne  wie  eine  Jungfrau  im  Bett  ihres  Valers  ohne 
Berührung,  so  ist  der  Ideensallomortale  geglüci<t.  Und  so  wandert  das 
Medusenei  durch  die  Lehrbücher  der  Zeit  und  durch  die  Jahrhunderte,  weil 
eine   fragliche  Kochmagd   eines   fraglichen  Advokaten   einer  fraglichen  Stadt 


n,  mxi  exnci.  rfwrt7cr4ia^nculIu"t|rtiai)ViTitt5mJ^c(tafi^wn^  (o  fc^cinetv^cv^ii^" 

ptf^iii^rtl^rf^t^ftrßgfet^iftTmfiTt)  Ijfrüm  fW^f|t  (rtftm . 

Fig-  1-13.    Wunderei.    Nürnberger  Flugblatt  vom  Jahre  1690. 


ZU  einer  fraglichen  Zeit  ein  angebrütetes  Ei,  welches  sie  zu  Rührei  verar- 
beiten sollte,  auf  die  Erde  hat  fallen  lassen.  Um  die  Notlüge  der  Köchin 
winden  nun  die  Gelehrten  der  Zeit  eine  Girlande  von  Aberwip  und  Blödsinn 
und  das  Publikum  schwört  darauf. 

Da  wir  aber  gerade  bei  den  Eiern  sind,  werfen  wir  schnell  noch  einen  Blick 
auf  das  Wunderei,  welches  am  30.  Juli  1690  in  dem  geliebten  Nürnberg  von 
einer  schwarzen  Henne  gelegt  wurde  (siehe  Figur  143)  und  auf  das  ähnliche 
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enise^Iiche  Wundcrey  vom  Jahre  1680:  Nachdenkliches  Wunder-Neu  an  dem 
entse^lichen  Wunderey  welches  den  212  Dezembris  dieses  mit  Gott  zu  End 
laufenden  1680er  Heiljahrs  zu  Rom  von  einer  Henne  mit  großem  Geschrei 
ist  geleget  und  von  hoher  glaubwürdiger  Hand  solcher  Gestalt  in  den  Ent- 
wurf und  Abriß  gebracht  wurde.  Noch  im  Jahre  1749  brachte  die  Vossische 
Zeitung  einen  Artikel  über  die  Sonnenfinsterniseier,  auf  denen  ring- 
förmig eine  solche  abgebildet  war,  und  sucht  dies  Geschehnis  der  Eier- 
zeichnung organisch  zu  erklären. 

Die  Neigung  des  Volkes,  zufälligen  Formgebilden  irgendwelche  Deutung 
zu  geben,  ist  weit  verbreitet  und  namentlich  in  bestimmten  Zeiten  geübt.  Ich 
erinnere  nur  an  die  Gewohnheit  des  Bleigießens  in  der  Silvesternacht.  An 
manchen  Orten  gießt  man  in  der  Charfreitagsmitternacht  Eiweiß  ins  Wasser, 
man  erkennt  dann  am  anderen  Morgen  aus  den  entstandenen  Gerinnungs- 
figuren die  Früchte,  welche  in  dem  Jahr  besonders  geraten  werden.  Mädchen 
deuten  aus  den  rückwärts  mit  der  rechten  Hand  über  den  Kopf  zurückge- 
worfenen Apfelschalen  den  Namen  des  Zukünftigen.  Von  diesen  und  ähn- 
lichen abergläubischen  Vorstellungen  her  war  man  im  Volke  gewohnt,  unbe- 
stimmter Formenbildung  eine  eigensinnige  Deutung  zu  geben.  Der  Einblattdruck 
aus  Augsburg  vom  Jahre  1551  muß  aus  dieser  Vorstellung  heraus  betrachtet 
werden.  Der  isolierte  Kopf  spricht  für  Abschnürungen  der  übrigen  Frucht- 
feile.  Aus  ihnen  machte  dann  die  Phantasie  die  tierähnlichen  Gebilde  (siehe 
Figur  144). 

Phantastische  Anleihen  an  organische  Möglichkeiten. 

Ein  Beispiel  arger  Übertreibung  bei  vorhandener  organischen  Unterlage 
bietet  das  Nürnberger  Einblatt  vom  Jahre  1556  (siehe  Figur  145).  Die  patho- 
logische Möglichkeit  ist  stark  übertrieben  und  der  Kopf  wirklich  „verzeichnet". 
Der  Wasserkopf  erinnert  an  die  karikaturistischen  Übertreibungen  der  antiken 
hellenistischen  Zwergcndarstellungen  (siehe  Figur  242  und  243  in  Holländer, 
„Plastik  und  Medizin"). 

Auch  das  Flugblatt  aus  Nürnberg  von  Peter  Isselburg  geht  auf  eine  wirk- 
lich mögliche  Mißbildung  zurück  (siehe  Figur  146).  Nur  muß  der  zweite 
totgeborene  Kopf  so  gewendet  werden,  daß  die  Schädeldächer  sich  berühren. 
1783  wurde  ein  solches  Kind  mit  Kraniopagus  parasiticus  geboren,  zunächst 
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von  der  erschreckten  Hebamme  ins  Feuer  geworfen,  im  vierten  Lebensjahr 
starb  dies  Kind  an  den  Folgen  eines  Schlangenbisses  (siehe  Abbildung  bei 
Ahifeld,  Tafel  III,  11   und  12). 

Das  italienische  Flugblatt  vom  Jahre  1578  aus  Quiero  im  Piemontesischen 
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flinicl)mcnfcI)cnl)fliibt/oiiclcvb/t>enbc/riib("u(3/in  einem  l)ciiflin/oöct 
bciglcin  gclcgcn/tfic  bail  bifc  figur  ;u  ecEcnneit  gibt  rnb  anjeygt/jc. 

Die  «nbcc »itnöturlicl) ,'  pngeflflU  gcbuct  vnb  ("Iguc  vbertcefftnlicf) 
vrunbcibkir/l)at  ein  l)aiibt  rfi  niuiib  sugicicl)  einem  fifcl}/nemlich  tvi« 
cm  l:)icl)t/famn  t>on  «Her  glibmaß  gani3cn  Icib/auff  fo:m  vnb  gleyct)'/ 
nii8  eines  Jfrcfc^e/pü  roj  feinem  ^mbet:n/,?le  ein  i£ber/eiiten  fdywan^ 
gehabt. 

2!?ic  brit  »nfo:mIicb  gebuit /fo  von  btt  frrtwcn  leyb  fomcn/ifi  gleid> 
getrcfl  einem i«ngenfchvt»eyn/X)nbiflbifc  vnbflHC^  bie  «nbccn/al» 
pnlb  fie  an  tag  f  omcn/gefJozben. 

IPas  rtbec  bife  tT?onf?M  »nb  iribernatürlicbc  friicbten  rnb  trunbcc 
bcbcüttenriib  anjevgcn/baewavß  «lUinCßot  iml)imel/  Der  wcnb« 
fllU  bing  biitcb  fem  götlic^«  bwmifiv^tQUit  }mn  be(l«n/jc. 

U/mcr  SfadtbibliotheA: 

Fig.  144.    Augsburger  Flugblalt  vom  Jahre  1531. 

kann  als  Überleitung  zu  jener  Folge  unmöglicher  phantastischer  Scheusale 
dienen,  welche  nicht  nur  in  Flugblättern  und  in  der  Phantasie  ihr  Dasein  be- 
haupten, sondern  auch  eine  langlebige  papierne  Existenz  in  den  Werken  von 
Licetus,  Schenck   und  anderen  führten.     Das  italienische  Flugblatt,  von  dem 
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^möc6  feines  alccrs  b:it>  feicrccl  ^ar/toic  «6  dl|)ic  m  öifcr 


KMn  Q^<^:F  l^cif?  ®  cinbcrc<  lic^t  J».^  mcil  <5on  ^incf  clfru^yd  ^(^  fem  ^ivcr»  [m^^ 

^•^ armer Uat/i>-t  man tjcfl ^^an»  "Jmtrt  f<iri  n?"b Ä-rbara  ^incrtm /  tüb^ibfn  f m  Jiin&t mitfinjntrr  g«j<i»B<t ix^t 
irtttt>tmicuJmcnÄ,«oii!urcg  Uuffc  O.ifptbighii0ti(lg«boinimf  tf.3''*'**"ff**"'  T-titgoe»  »VintfTmoniitfi.VdnUi» 
i|l(efc'n(Icmfvt>5iictcrae>tifirtöe''brtt(inflati(eartg'(ivt)C'rtbcr«ii  re^rgrort(firbtrnatijrlidHntoi-ft""n'i<tefllbK»<rjfi' 
<iinec/»n&  bringt  fem  ^dtrrbtrmliifi  *u  mit  WÄintn  v  lö  |"J>iq;tn  t  jg  rnönd*t  t.i6  (S  )u  (tbar nun  ti:.yr.is  öti  Ittb*  «ff** 
mttbiftriviwöcr  geborCfTiMitef  judi  mit  JnöfrnnH^r  tÄButinbcn-tmutter  leib  gtwüintehrtbfn  bfle  batman  i:v»ljufe* 
^ftiaupbcm  (5ircniptlö4i£b:i(Tu6|tIb»  WÄ  iKtabr  j|iru|4Umrn&fpii(bt'tr<iineufß  trfPffl'fc  trürecfiudud"»  beben* 
dPeTHuOipirbeiiKrsdCWJä  joöeintmfriöeOienct  2lb<rnuni)io  für  C<iiiefiauaflwtbci:T*n.l)en(e  tviröOif  jcurberbidj 
tomeit/bJAbfinefdiiöe  -veröe  rinb  öüii vn öO^incftnötr eine  i\Mg(rbi»ror'bl'ib'ii''öidi  b(Ug«rn/t>S  ßnflileneitencngptn 
»IIb  werben  öich  f  blei(T-ncnö  Peiiienif'm.mjf  OcmrtiivxritUjf  n 'öflruiTib^ba«  >u  mdu  erPennecball/bKU^t'bJrinnfn 
bubtiingffiitbtbill.  jD;rii.uh[l.tUc«^.'>ttöeriC'<rr  |>iclif  iVhii^.fiia.  e\tl>un  oen  •4:lt«Tnrnö3.inbfrnfrirbiti»*jg"''r'" 
n(n3dmOamicu(bctveiftn/ö.i5  er  n>Älv!f-id>l)ec 'öis  erni.iiEitifl^r  rtdirenJtürbd)'  PinOer  Iit^gcboKnif  erben/n-til  Cic 
tCUcrnOen  ÄinOernl»vb{lrv'>:fIehtiH'n&5itb(n  iii.i)c  j;'  (i5oct<i5  wcie  viOtiig^n«  b.t5fiud»bie  Ätnöfrnufvtmtbr  tct51' 
Jtrt  g<I»ei(ain|'ein/fon&erO,ibinIfben  tvit  öaa  vipucr^iiinffe  gviel>f/jdl-(lfrnrtodn5cttbetiVj(rrfnvnC]rf 'Altern  ö-irju/ 
mOwietä.p«ulii(S(agt/Ö.-.?t?vo:ötm^iiiig'^teii[d^  a!|o  3'I-.cn  W(rb  /b.ibv-n  wir  ben  li'btn  (Jiete  wol  vi  bitten  öiio  er 
lpn»einen.Mrfba(^rri&rcdjccn  (»[.tub:nait  Cbntfumg'btn  trJfUcfluff  Clo  i\'ir6emi.iiiier/0erburd.ir'Pl'*"'*^'l^'"*"'5'J*'?* 
tcirD/vn^ iutän{ftiQi\}  /tnfpilii\)tii  niiigcriviiÖii?ir»,>igiverbcnju  Itclnnfi^r  Oetm:nid*enQcn'-ivcnn  tr  t«ine"  wnb>» 

(?f^m(f(>unDrnt>(rg&urd>Y)poI|fjjangetTAß<ti  jcimfctntAer* 

Berliner  Kupferstichkabinett. 

Fig.  145.    Nürnberger  Flugblatt  vom  Jahre  1556. 
nur  noch  einige  Exemplare  existieren,   beschränkt  sich    auf  die  Feststellung 
der  Wundergeburf.    Wir  finden  aber,  dal?  Ambroise  Pare  wahrscheinlich  aus 
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einem   anderen,   uns   unbekannt   gebliebenen  Flugblatt   das   gerade  eben  erst 
in  seinen  Tagen  erfolgte  Wunder  genauer  beschreibt.     Zunächst  wird  wieder 


^^m 


aba  iamvt  bon  iah  tu  (f  ^ririict«  Zaufl  ittaif 


icoNSivEVE  maMK  »mio  cracntfi^ 

RA     RFPR/fSFNTATlO    RiriPI.    «^^^^         C  <J 


RAREPR/ESENTATIOBICIPI-^-        -  ^,  ^r ..    , 

irs   MONSTRosi    ^^RIus.   qvi   xxrv    msnsis    C^c   (LOtltrafaCtUI  CtnOT  fd^ITlCn  ^fpfOPp 

Aüoo.T,.  ...,o  c.roo.   o,,,  *.»,  G..,..  ci.bcxx    (ifln,.j)unt)cr.iJ?iStttburi/fo WoniaflePfn  ,4  J^^'^lu- 

Garckiiin  Rceno  Uneana-.in  Sccpuno .  Tic  diaa  provincia.  ^'V^      ,               ^.     '^   .ü    L        m.          ^ -»vi 

m  hunc  mundum  cd.rus  fuu  .    Qho  cod=m  d.c  Dn  Gabriel  E,CDI,rl«^,.onWtrflI./rm  gifw  Un»UM  «!,,,„  )  rtmairtf 

Bcthlcn.  inRcgcm  Ungarii(ui  fcrunt)  clcöus  Trai    Cu|ui  tloiia«/lw«<*loiWakrt  (unillndailf*«!- «dm,  «pnr(t.Urn»ii. 

monftrofiparruicapui  fupcnus  «morruum  .infenuj  fiai'duffM(t<^>fII  (t(N!ni:H.^r"nOtvTh4UPTlol)t  raaanDo 
vcro  cum  tot  o  rcliquo  corpore  vii 
ptizaium  ruit. 

1  liid  Njrura  rcruni  ar- 

Infcx.vtrlpoou!.  Dt  us 

lOpt  Ter  M.IX  condi. 

»torunivcrfi.ßt  natura- 

Üumac  prarrer  nacura 
lium  .  acquc  fupcr-naturalium 
rerum  cttccftor  ,  E  N  s  Iibcrri 
mum.hoc  monlirofo  fccrubi 
apiaUnganac  Rcgno.velcaam 
noftrx  C.crmajiia'  pro  (uo  im- 
perTcrurabili  confilioportcndc- 
rc  yolucnt  ,  malumus  unum- 
qucniquc  apud  Tc  divinanonc 
auicon|eftuns  probabilibusif. 
fcqui,  quam  ue  ccrtiquidinnc- 
goaopUnc  myftico  Sc  abftnjio 
tcmcrc  pronunciarc  audcamus. 
Admirabilis  cft  D  o  m  r  n  u  s  in 
Omnibus openbus  fuLs,&|uOa 
fcmpcr  funi  qus  judicia  ,  canii 
Hiaopfaltcs  Ergöadmircniui 
ponus ,  quam  (cruccmuriccrcta 
omnifipicnns  D  t  r :  &  utCtin- 
llianos  dccci  .  paacncci  cvcn. 
cum  cxTpciäonus «  ncc  non  at- 
dcncci  pro  falutc  Ecdcfiz  Ka- 
quc  publ.  Haicyoniu  oioniB« 
nc  pro  noftnsmalc-mcncisiKM 
liat>cat ,  Ted  pro  fui  magna  mi- 
fcricordia  idpicut J  E  h  o  v  a. 


?»6  t>cr  SKlImdc^fi« 

'f  ((c  Wott  /  ttx  ^cbtfpffrr 
ß  piinb  ijrljiilrfr  ad«  na. 
eürlidxri  pimP  übrma. 
nlrli(fc»n  <?inq(n  mi(  Di((tr'-2.'un. 
Ctrfltbiirt  pnn»  2<iiif<S)tn/  hcror. 
ab  Per  l^naiirifdxn  ??ii(iDnanr(u< 
toi  iTcQ«  /  i'b  rf  nii  Wiiatyn  oDfr 
^crtnoitai  IfDfi  fpQc/  Poa  ma»)  f  m. 
Klfr  fcrOdnMiffr  btn  (i*  felbil 
rernrtntfrifl  oniib  rnii  qcbübrtiiPrr 
?itfd)fip«nhfii  übfrlmtn  /  fann 
man  nid)l8  tiftriffc«  Mpcn  tuCici. 
rt n  oPf r  prtbnlcn  f an.  £Vr  ^fri 
tft  irunD(tbarl((6  mn  aüm  funm 
aVrrf ni  /  foM  tn  Pfolm  /  rf  Öt. 
rpfPf^fn  recOfn  mir  foldjf  [fnfl  /  M  j 
rnBPiflju  ifoib  Com  /  nldji  bcfln-cn 
lurrqrünpfii/fontxni  picl  mcfjr  Pen 
■f)$nn  T>iftm  (Bett  pmbtviilPia« 
frljalrund  ftma  öt)n(llid)fn  )\ir. 
(fcoipiiPpmb  ^n<P<nim-*3.?\dtni. 
frt)»n^fid)/P<fff'Ut>ir  f)od)noo»oi. 
PI fl  btWrfTm  /  mbnlnlhg  i>c>n  ^cr. 
pm  WruiiPonrufftn  /  birttnP</Pa§ 
f(in  'SDrnacbr  vnne  nict)t  na<t)  Dih 
(Irrm  XVplm(l  /  fonPrni  rtad>  fruirr 
mMupfpr(d)li(6(rrs<innh<ri^rdi 
gn  JCIq  anftt)'"  «x*  "«r  aDfnrltbd/ 
Krug/-f)uiif)0  DnnP  P((hlniBb<. 
tBatjtmwiii.  %atn  Oae  gcfc^^. 


$llimaa9  6(p  ^aSffdtorg  ^  Hnbcn. 


Fig.  146.    Nürnberger  Flugblatt  vom  Jahre  1610. 

der  alte  Trick  angewandt,  die  meist  totgeborene  MilJgeburl  als  lebend  und 
erwachsen  darzustellen.  Dann  erfahren  wir  aus  der  Beschreibung,  daß  das 
Scheusal  fünf  Hörner  hatte;  am  Hinterhaupt  waren  sichtbare  Geschwülste, 
die  Knie  saUen  bei  der  Mißgeburt  in  der  Kniekehle,  an  den  Fingern  waren 
Klauen    und   das  eine  Bein   war  knallrot,   der  übrige  Körper  von    bätischer 
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Horrtfci/  mvirt.  nah  in  Cnt-r 
ö.  nofe    oitp 


TtriTd  det'Piamonic , 
4  '  18  t{t  aenitatc.    ttrs 
Vnclll  ■ 


Farbe.  Die  Hebammen  erschraken  weniger  über  die  Mißgeburt,  als  über  das 
furchtbare  Getöse,  mit  welchem  das  Kind  zur  Weit  kam.  Das  Geschehnis 
soll  den  Zeitgenossen  durch  die  Mitteilung,  daß  der  Fürst  (Subalpinorum 
Princeps)   das  Monstrum   sich   bringen   ließ,   als  über  jeden  Zweifel  erhaben 

gelten.  Man  kann  nach 
dem  SiB  der  großen  Ge- 
schwulst die  Vermutung 
aussprechen,  daß  hier  ein 
ungewöhnlicher  Fall  von 
Gehirnbruch  vorlag  und  daß 
das  übrige  das  übliche 
phantastische  Beiwerk  der 
Berichterstalter  war. 

Durch  die  Entdeckung 
der  Neuen  Welt  und  ihrer 
Bewohner  war  die  Glau- 
bensseligkeit der  Völker  ins 
Ungemessene  gesteigert. 
Die  Erlebnisse  aus  der 
Antike  wiederholten  sich  in 
diesen  Jahrhunderten;  „so 
glaube  ich  an  geflügelte 
Schlangen,  obschon  ich 
keine  gesehen  habe"  (Pau- 
sanias,  Böotika  21).  Die 
Traumgeburten  unserer  Flug- 
blatt-Autoren    stellen    sich 


Fig.  147.   Italienlscties  Flugblatt  vom  Jahre  1578. 


nun  aber  nicht  dar  als  manische  Phantasien  origineller  Art,  sondern  sie  sind  zum 
größten  Teil  armselige  Gedanken  und  dürftige  Anleihen  bei  antiken  klassischen 
Vorbildern.  Das  ist  der  ungeheure  Nachteil  des  Humanismus,  daß  er  urwüchsige 
bodenständige,  also  originale  Gedankenarbeit  lähmte;  statt  Neugeburt:  Wieder- 
geburt und  dies  leider  in  nicht  verbesserter  Fassung.  Mit  der  Wiederbelebung 
der  antiken  Schriftsteller  nahm  man  auch  die  alten  Vorstellungen  wieder  auf  und 
se^te  dem  lieben  deutschen  Publikum  Erzählungen  von  anno  Tobak,  die  längst 
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von  späteren  klassischen  Autoren  überholt  und  beseitigt  waren,  wieder  als 
eben  passiert  und  als  waschechte  Neuigkeiten  vor.  Solche  Neuentdeckungen 
aus  dem  Altertum  befriedigten  die  Menge.  Die  Flugblätter  und  Briefe,  welche 
als  neue  Zeitungen  solche  Wundererscheinungen  und  Naturseltsamkciten  mit- 
teilten, fanden  um  so  leichter  Glauben,  als  die  verschiedenen  Druckorte 
immer  wieder  dieselben  Mitteilungen  in  etwas  veränderter  Aufmachung  brachten, 
welche  dann  ohne  Widerspruch  zu  finden  ins  Land  gingen.  Und  da  in  den 
großen  Kulturzentren  Süddeutschlands  die  Obrigkeit  eine  Zensur  über  die 
Druckware  ausübte,  so  sahm  das  im  Autoritätsglauben  dressierte  Volk  diesen 
Schund  als  wahr  an. 

Modernisierte  mythologische  und  antike  Vorbilder. 

Tritonen  und  Sirenen  bildet  Pare  in  seiner  Chirurgie  noch  ab.  Allerdings 
erklärt  er,  dal?  sie  nur  noch  selten  vorkommen.  Lykosthenes  bildet  Sa- 
tyrn und  Zentauren  ab. 
In  entzückender  Frische 
und  köstlicher  Naivität 
beschreibt  Mondeville 
den  Satyr  von  Alexan- 
dria; der  heilige  Ein- 
siedler wohnt  noch  son- 
nenweit von  Inquisition 
und  Tortur. 

Betrachten  wir  nun  die 
Wundermenschen  von 
Aldrovandus,  so  finden 
wir  verschiedene  Aus- 
gaben von  Satyrn  teils 
mit  Bocksbeinen  und  mit 


Hohsihnitt  aus  Aldrovandus. 

Fig.  148.    Die  eiertegende  selenilidische  Frau. 


Hörnern,  teils  auch  ohne  diese  mit  Kapenfüßen  und  langem  Schwanz.  Bei  den 
Giganten  greift  der  Meister  auf  die  Genesis  zurück,  die  Enakssöhne  und 
den  Riesen  Goliath.  Als  der  Schöpfungsurkunde  gleichwertigen  Quelle  führt 
Aldrovandus  Lykosthenes  und  Ravisius  Textor  bei  der  Schilderung  der  seleni- 
tidischen  Frauen   an,   welche   genau    wie   andere   Frauen   aussehen   und   nur 
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insofern  von  diesen  ein  wenig  abweichen,  als  sie  Eier  legen  und  diese  aus- 
brüten (siehe  Figur  148).  Dal?  Ravisius  Textor  sich  wiederum  auf  Herodol 
bezieht,  erwähnt  er  nicht.  Das  nähere  Studium  zeigt  nun,  daß  diese  Huma- 
nisten alle  jene  von  Herodot,  Aristoteles,  Pausanias,  Strabo,  Tacitus,  mit 
anderen  Worten  den   ganzen  klassischen  und  nachkiassischen  Schriftstellern 

berichteten  Fabelwesen  als 

noch  vorhanden  und  wirk- 
lich annehmen.  Die  Ge- 
lehrten berufen  sich  nun 
wenigstens  auf  ihre  Quellen, 
deren  Glaubwürdigkeit  so- 
gar manchmal  angezweifeil 
wird.  Namen  wie  Aristo- 
teles aber  und  Plinius  zum 
Beispiel  genießen  päpstliche 
Autorität.  Bei  diesen  Ab- 
handlungen istnunamüsant, 
daß  Fortunius  Licctus  in 
seinem  Buche  über  die  Miß- 
geburten den  Orang-Utan 
als  Waldmensch  oder  indi- 
schen Satyr  beschreibt  und 
abbildet  (siehe  Figur  149). 
Er  schließt  die  genaue  Be- 
schreibung des  Menschen- 
affen mit  den  Worten  des 
Nikolaus  Tulpius  (der  Un- 


Itlustration  aas  Ltcetas, 

Flg.  149.   Der  indische  Salyr 
(gleichzeitig  erste  Darstellung  des  Orang-Utan). 


Sterblichkeit  durch  Rembrandts  Anatomie  erlangte):  „Entweder  gibt  es  in  der 
Naturgeschichte  keinen  Satyr,  oder  wenn  es  einen  gibt,  ist  es  ohne  Zweifel 
jenes  Tier,  welches  wir  in  unserer  Zeichnung  wiedergaben."  Jakobius  Bontius 
beschreibt  dieselben  Waldmenschen  und  erklärt  ihre  Entstehung  aus  der  Ver- 
mischung der  Indianerfrauen  mit  Affen  in  fluchwürdiger  Wollust. 

Solange  sich   die  Autoren   nun   auf  die  Klassiker  berufen,   geht  ja  diese 
Geschichte  noch  einigermaßen  hin;  es  ist  nicht  ihre  Schuld,  wenn  die  flüchtigen 
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Leser  die  antike  Herkunft  übersehen  und  die  Naturwunder  für  zeitgenössische 
echte  Bewohner  fremder  Länder  halten.     Darin  werden  sie  nun  bestärkt  ein- 


3rf3  Mondrum  ifl  ^a3  ah^i<f)(n(  löv*4-  2<1&r  m  Catalonisn  f.S 
Juffm  ©cbUrj  Cerdagn»  ron  OfnßpjnifdjmSoIPaicn/ fojuffrinjrjit»  fcs 

p&mSrfpff/  (Tbm  atrm  rn»  iJänC  trie  ein  anUcrer  QJ?cnfci^/  vnb  btiientfid^ii'  i^s 
rm  aUm  /  ftc^*  Söpff /  ^bm  ;e!>cr  jtptp  SUi^m  /  t<r  (ibcntit  übet  mil  mcitljcm  c*  ifT't  'S' 
f^  fnDmnrfef/  hjcnur  rin2liy  nuttsn an  txt  (Stirn/ t>iiiC)el*=  Ähren/  fc^nt  efm-^  ^Sj 
^i  14.  3ilh>'i'J«n2llinr6/i(l  obcr^lb  ein  QRenJi^/  cnDer&tmÖürteretn  Satyrus,  mit  rji 
^^  Mryen  ©nipfülTen/  ^cfiet  aiiffrcc^f  trie  ein  COfmfcfj  /  murmelt  rnD  fdjrcpct  abfcljcir-  ß$^ 
^  lic^  (  cb  e*  uon  iJJImfdjm  cBer  J^iercn  an  Bit  TBtlt  fonimen/  ma^  man  nie^t  milTin  ^es 
S)^  tifcÄMonftrum  roiri)  au^  Q5<f<lc^  txß  ÄiSmä*  in  Opama  im  t£|p(?fr  Efcarial  btp  ^'M 
^  Madtif  aufgthjlitn.  '1^ 

1^  ^uSiugfputg/  fco^Äapftdtl  ^(?oJ)rtÄjpfffrr«f*trn.  ^ 

Fig.  150.    Augsburger  Flugblatt  vom  Jahre  1654. 

mal  dadurch,  dal?  die  deutschen  Nachdrucker  und  Herausgeber  von  Flug- 
blättern die  antike  Autorschaft  entweder  einfach  verschweigen,  oder  in  absicht- 
licher Fälschung  die  Phantasien  römischer  oder  griechischer  antiker  Reisenden 

Holländer,  Wunder,  Wundergeburt  und  Wundergestalt.  19 
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mit  kühner  Frechheil  plötzlich  in  die  Gegenwart  verlegen  und  sie  in  irgend 
einer  Stadt  an  dem  und  dem  Tage  geboren  werden  lassen.  Natürlich  hütet 
sich  der  Nürnberger  Drucker,   das  Geschehnis  nach  Fürth   zu  verlegen,   er 


'Diftli  der^Ja-rle'r  Jen  cLer-  0-Ce-rz  Gr-avJ^oCaus  von  Ser-in 

Müncitener  JWeue  Pinakothek. 

Fig.  151.    Kölner  Flugblatt  vom  Jahre  1664. 

wählt  vielmehr  Lissabon  oder  irgend  eine  Stadt  unbekannten  Namens  in  den 
Abruzzen.  So  sehen  wir  vor  uns  ein  Monstrum,  welches  im  Jahre  1654  in 
Katalonien  auf  dem  Gebirge  Cerganda  von  spanischen  Soldaten  mit  geringer 
Mühe  gefangen  wurde.  Es  hatte  sieben  Köpfe,  sieben  Arme  und  Hände 
(siehe  Figur  150).    Es  bediente  sich  aller  Köpfe,   der  siebte  Kopf  aber,  mit 


HafecilTirfuraMOTlib't.iruietifllTi.sula.Mailatfa.scar  in.\frka.pcrC!api6meimiJNfeual*m.Dta. 
Mare^chamd^^/teilUTai^c-McHloc^^Naniitus  iruBriltama  .WeaiToriflia  erit  . 
Ol)'  i("t  iir^fftili  fti«3  nnai8rr(>Brlir4)en  '3Jli(!g(E»u»11>s .  gr(\inSen  mW"  JTrtilMafci^aäcor  tn'^Üirtrtl 
t>urt^«tnfnc»c^ifl^£i^mtl^M'^^8  -fifrnn  ^tft)tni<ir|"c()ttfl OOTiOyUUnny ■  iftl^ yjjwitiril^  iuJlontf^  in 
btr'^Pfiagia),  it»tt%abrrb<iÖSuT3onli  Suji^lWn  .         ^ 

'Volw/i^un!at/rl,i^t17^läi»•^frou*i^  (ioni  Totste  di3vCiaaflMca»'»'i»^riflU£,porvriXW'iiiT^^ 
beoix  JtVnotia^  leCNi   UeUiNCeillermetljltst  apruirri dyiiTiici^irLßtre6igiv:,il  sirai  bienict  a,  Paria. 


Monitnun  ViDf  natura  6«  tintreiV,cl  tra<*al>üf  .loauifaJrWnöiJapecviliari,qua:ri£>nuitElliov(itr 
DcKtuin.<itfa«rt-.4<gTOirruSCVuri«.Kayjita<jö>c'oTistJiitU3  o.  Do<>Drib\M  ■nif-oloöi».  et  Mali. 
Cina?.ul  5nri  possrt  .arnlliBaptismmi  ConfercTuktsjConÄtfulunveft.utper  vnu-n^pS  itu 
SVitiutur.auodL  SiuilereaCognoscalur  rahtme  ut.Daptiama  üxuW  posse . 
sOfOBunJfcrOn^yW^  t  t>on3Uiixir-Somfybmitig ,  iwfe  loji  tt  mit  i^ 

t>»manratt>nf[ffc<t.COlonj)ttteg«WjrtÄa»,\tu<)«\>o  55.f«i«^  maH)«n.3^jül)t)anntniittufhfttWim 
mit DoAoren in WThecAody  rn»Ca\«Hcm.imibiuit«^mo6sgi*iiffl(bna  rott^.^irftl)^  im 
gfO>*nrt.\i^  mancA'^tur^iuhtim-CTlonatiikiit  (öüf  m{b(rn>n(|Ht.OuantiiW Viit  br^ilim  n«r  = 
minflJ  tniS  orr)tan^  twmwrfft  mrt^. .  öas  man  f  s  ul^^ntauf^lUniw . 

w  'TjQinäire  tjl  d,vrv  na£>uret  cLoux-  et  €ra/uiahU  aui  'parle  vn  crriaiin  taru^ax^nut  fonnt  ccmnrgntL 

votrt  C^hui  a,  O-vrii  iijairc  [fS^gne  lu  t-CVcfix;  et  Con.  a  coniuke  aaDodiurs  ervjTuKilcqe  et 

en.MuIiCvrie,  pour  jpKLoir  M,on,Cui  peu£  donn^er  U  6cm£  ""Jls an£  ciriLcm.n£ (^iüitrxyi nSiruiU 


•ptnäant  'i^rruyiA^ei  si  an  {/rouuoii  qu'xL 
aihuiii  naik  der-  Vgr^J^ir-  Copry 


r-aiaanna 


ou'ori  Le  ■pour-roit  ßapiii 


Jäsr^uLiaeM 


Fig.  152.    Kölner  Flugblatt  vom  Jahre  1660, 
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welchem  es  ißt  und  trinkt,  hat  nur  in  der  Mitte  ein  Auge  und  Eselsohren. 
Der  Mensch  wird  als  Satyr  erklärt,  ist  vierzehn  Jahre  alt  und  wird  auf  Befehl 
des  Königs  von  Spanien  im  Kloster  Eskorial  gefangen  gehalten.   Von  diesem 


Nf///  uUtfnt  ^arre    de Jricona   aljtnc   Jella'  terfa _fffn'i>  ral  forma  ßi  huomtni   tum 
'.umani     e^cefa    hdno    el  cuth   Jearua    rl  ca^a    befttalt    U  ociht   il  n^a  human^  fl btctc  'Uc 
iarhcU    icnc     Jalli     uefirns   Ji   pM:    c   Luarac    /,i     re'rra   cj'artc  jra  jurrr^    tS  Uuirßijr,^ 

•...  /.;■*,.«„    i_Jl„/,    -X„„  ,/  X,„„    l^r„n  rni  brur    uino    jUrlt.-rhr  mo-,^    ntia  So« j'.aJSn» 


fim   f,r 

fiuri    fi  tofne  lätti    ft  le  low  don*ie 


f  f'iifti^    tarbalc    fijono  el   becco    tarao  .    -•-    -. —     fr'     i 

ftS  ielasane   mat  ^u  ueeUr  Ja  tri, 


Fig.  153.    Italienisches  Einblatt  vom  Jahre  1585. 

Einblalldruck  existieren  mehrere  Ausgaben.  Das  eine  ist  in  Augsburg  bei 
Raphael  Custodes  erschienen.  Das  in  meinem  Besi^  befindliche  ist  ohne 
Druckort,  eins  aus  der  Ulmer  Sladlbibliothek  trägt  die  Inschrift  oben.  Soweit 
ich  bisher  feststellen  konnte,  gehen  diese  Ausgaben  zunächst  auf  ein  italie- 
nisches Einblatt  zurück,  weiches  wiederum  dieses  Ungeheuer  in  Cusrigo  von 
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einer  alten  Frau  im  Jahre  1578  geboren  sein  läßt.  Auch 
Aldrovandus  bildet  dieses  siebenköpfige  Ungeheuer  ab.  Von 
ihm  erfahren  wir,  daß  wiederum  im  Jahre  1625  bei  Nikolaus 
Tebaldinus  in  Bologna  die  Geschichte  dieses 
siebenköpfigen  Wunders  gedruckt  wurde  und 
daß  die  glückliche  Mutter  Perdonone  hieß  und 
in  einem  Städtchen  Forum  Julii  wohnte.  Er 
ist  aber  doch  der  Ansicht,  daß  dem  Autor  der 
Hundertkopf  des  Pindars,  den  auch  Aristo- 
phanes  in  seinen  „Wolken"  erwähnt,  vorge- 
schwebt hat.  Ganz  abgesehen  von  der  Nichtig- 
keit des  Inhaltes,  erschrecken  wir  vor  der 
Unmoral  der  Herausgeber  solcher  Flugblätter, 
die  sich  als  glatte  Fälscher  erweisen,  deren 
Geschäftsmoral  der  Begriff  „Mundus  vult  de- 
cipi"  und  deren  Geschäftskapital  der  kachierte 
Diebsfahl  an  fremdem  Besit?  ist.  Beweise  hier- 
für seien  zunächst  einmal  die  Flugblätter  über 
den  Kranichmenschen;  das  jüngste  Flugblatt 
datiert  vom  Jahre  1664,  welches  sich  in  der 
Münchener  Neuen  Pinakothek  befindet  und 
das  Johann  HofTmann,  ein  Kölner  Heraus- 
geber, in  die  Welt  schickte.  Wir  sehen  hier 
in  etwas  bizarrer  Stellung  einen  Menschen 
mit  GirafTenhals  und  tierähnlicher  Kopfbildung. 
Die  Unterschrift :  Dies  ist  der  Tartcr,  den  der 
Grat  Nikolaus  von  Serin  gefangen  bekom- 
men 1664.  Wir  könnten  zunächst  mit  diesem 
Tarter  nicht  viel  anfangen,  wenn  uns  nicht 
ein  etwas  früheres  Flugblatt  von  Altjenbach  in 
die  Hände  gekommen  wäre,  welches  erst  das 
HofTmannsche  in  das  rechte  Licht  seljt.  Wir  sehen  hier  ein  ähnliches  Individuum, 
aber  der  HofTmann  hat  die  Mißgeburt  seines  Kölner  Konkurrenten  in  eine  etwas 
modernere  Fassung  gebracht  (siehe  Figur  151  und  152).   Aidenbach  verseift  den 


CSS 


Fig.  154. 
fJandleisten. 

Schedels  Buch  der 

Chroniken. 

Deutsche  Ausgabe, 

1500. 


Fig.  155. 
Randleisten. 

Schedels  Buch   der 

Chroniken. 

Deutsche  Ausgabe, 

1500. 
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Wundermenschen  auf  die  Insel  Madagaskar.  Slatt  des  Grafen  Nikolaus  hat  ihn 
ein  Schiffskapitän  des  Feldmarschaiis  Milleraye  gefangen;  das  Ungeheuer  be- 
findet sich  zurzeit  in  Nantes,  wird  aber  bald  in  Paris  zu  sehen  sein.  Diese 
Wundermißgeburt  ist  sanftmütig  und  läßt  mit 
sich  handeln,  redet  eine  besondere  Sprache,  die 
man  nicht  versteht.  Das  wichtigste  war  nun, 
dal?  man  ein  Konsilium  der  Doktoren  der 
Theologie  und  Medizin  zusammenrief,  um  zu 
wissen,  ob  man  das  Ungeheuer  taufen  könne 
oder  nicht.  Dies  entschied  sich  dahin,  dal? 
man  es  vier  Monate  lang  unterrichten  und  es 
in  dieser  Zeit  auf  Vernunft  und  Verstand 
prüfen  solle.  Habe  man  solchen  dann  ver- 
merkt, möge  man  es  taufen.  Da  das  Unge- 
heuer aber  jel?t  schon  das  Zeichen  des  Kreuzes 
machen  kann,  nehme  ich  an,  dal?  man  es 
getauft  hat.  Das  Blatt  von  Aidenbach  ist,  wie 
die  meisten  seiner  Publikationen,  technisch 
gut  gearbeitet;  man  sieht  im  Hintergrunde 
Nantes  und  die  Loire.  Die  Notiz,  gedruckt 
nach  der  Pariser  Kopie,  verweist  auf  ein  ganz 
ähnliches  Flugblatt.  Dasselbe  zeigt  die  gleiche 
Figur,  als  Hintergrund  aber  eine  geographische 
Skizze  der  Insel  Madagaskar.  Dagegen  zeigt 
die  anonyme  Sammlung  aus  Rom  vom  Jahre 
1585,  privilegiert  für  den  Stecher  Johannes 
Baptista  de  Cavallerii,  das  ältere  Vorbild 
(siehe  Figur  155).  Dieser  verlegt  wieder  die 
Menschenform  an  das  äußerste  Ende  von 
Frikana  am  Ende  der  Erde.  Lykosthenes 
wieder  bildet  auf  Grund  von  Mitteilungen  italienischer  Freunde  (eben  des 
zitierten  Flugblattes)  am  Schluß  seines  Buches  die  Kranichmenschen  ab  und 
läßt  sie  wieder  in  den  äußersten  syrikanischen  Weltteilen  entstehen.  Auch  er- 
zählt er  allerlei  Einzelheiten  nach,  welche  auf  ein  antikes  Vorbild  mit  Sicherheit 
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Fig.  156. 
rjandleisten. 

Schedels  Buch  der 

Chroniken. 

Deutsche  Ausgabe, 

1500. 


Fig.  157. 
Randleisten. 

Schedels  Buch  der 

Chroniken. 

Deutsche  Ausgabe, 

1500. 
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schließen  lassen.  Sie  seien  Ackerbebauer  und  lägen  in  dauerndem  Kampfe 
mit  den  Greifen.  Ihre  Weiber  seien  ohne  Bart  mit  breiterem  Schnabel,  sie 
tränken  keinen  Wein ;  ihre  im  Kriege  Gefallenen  halten  sie  für  heilig  und  deren 
Witwen  gelten  anderen  Männern  als  unanrührbar.  Aus  eigener  Weisheit  läßt 
er  in  der  Vorrede  seines  Buches  ähnliche  Menschen  in  Eripia  wohnen. 

Es  wäre  eine  besondere  Arbeit,  den  ersten  Illustratoren  dieser  antiken 
Fabelwesen  nachzugehen.  Sie  erscheinen  schon  in  den  frühen  Erzeugnissen 
der  Druckkunst.  Denn  schon  in  dem  Buch  der  Chroniken  und  Geschichten 
mit  Figuren  und  Bild- 
nissen von  Anbeginn 
der  Welt,  der  Deut- 
schen Ausgabe  der 
Schcdelschen  Welt- 
chronik (1493),  findet 
sich  unter  den  man- 
cherlei Gestalten  der 
Menschen  auch  unser 
Kranichmensch.  „So 
sind  in  Eripia  schön 
Leut  mit  kraniche  Häl- 
sen und  schnebelcn." 


Holzschnitt  aus  Seb.  Munster,  Cosmograpliey. 

Fig.  158. 


Als  Randleisten  finden  wir  weiter  die  Menschheitstypen,  an  denen  die  folgen- 
den Jahrhunderte  ihre  Sensationslust  befriedigen  (siehe  Figur  154 — 157). 

„In  dem  Land  India  sind  die  Menschen  mit  Hundsköpfen  und  reden 
bellend;  nähren  sich  mit  Vogelfang  und  kleiden  sich  mit  Tierhäuten.  Item 
östlich  haben  allein  ein  Aug'  an  der  Stirn  ob  der  Nasen  und  essen  allein 
Tierfleisch.  Item  in  dem  Land  Lidia  werden  ettliche  ohne  Haupt  geboren 
und  haben  Mund  und  Augen  (auf  der  Brust).  Etliche  sind  beiderlei  Geschlechts, 
die  rechte  Brust  ist  männlich,  die  linke  weibisch  und  vermischen  sich  unter- 
einander und  gebären.  Item  gegen  dem  Paradeys  bei  dem  Fluß  Ganges  sind 
öttlich  Menschen,  die  essen  nichts,  dann  sie  haben  so  kleine  Mund,  daß 
sie  das  Getränk  mit  einem  Halm  einflößen  und  leben  vom  Geschmack  der 
Äpfel  und  Blumen  und  sterben  bald  von  bösem  Geschmack.  Daselbst  sind 
auch  Leut'  ohne  Nasen.    Etliche  haben  unten  so  große  LeflFt?en,  daß  sie  das 
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ganze  Angesicht  damit  bedecken.  Item  etliche  ohne  Zungen,  die  deuten 
einander  ihre  Meinung  mit  winken  wie  die  Klosterieute.  Item  in  dem  Land 
Sizilien  haben   einige   so  große   Ohren,   daß   sie  den  ganzen  Leib  damit 


Fig.  159.    Holzschnitt  aus  Megenberg,  Buch  der  Natur,     c.  1475. 

bedeckten.  Item  in  dem  Land  Etiopia  wandern  etliche  so  niedergebogen  wie 
das  Vieh  und  leben  vierhundert  Jahre.  Item  haben  etliche  Hörner,  lange 
Nasen  und  Geisfüß,  das  findest  Du  in  St.  Antonius  ganzer  Legende.  Item 
in  Etiopia  sind  Leut  mit  einem  breiten  Fuß  und  so  schnell,  daß  sie  die  wilden 
Tiere  verfolgen."     (Deutsche  Ausgabe  der  Weltchronik  vom  Jahre  1500.) 
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Diese  kurze  summarische  Aufzäiilung  der  seitsamen  Menschen  geht  nun 
zurücl<  in  erster  Linie  auf  Piinius,  den  hl.  Augustinus  und  Isidorus.  Doch  führt 
der  Autor  auch  die  Geschichten  des  großen  Alexander  als  Quellen  an.  Die 
Naivität  des  Schriftstellers  geht  aus  folgender  Bemerkung  hervor: 

Es  sei  ein  großer  Streit  in  der  Schrift,  ob  ringsum  auf  der  Erde  Menschen 
seien.  Da  alle  Menschen  ihren 
Scheitel  gegen  den  Himmel  kehren, 
so  wäre  es  verwunderlich,  daß  un- 
sere Antipoden,  die  ihre  Fersen 
gegen  uns  wenden,  nicht  von  der 
Erde  herunterfallen.  Aber  „das 
kommt  aus  der  Natur". 

Diese  kurzen  bildlichen  Beigaben 
der  Weltchronik  sind  aber  schon 
der  damaligen  Weit  bekannte  Schlag- 
wortc.  Ihre  Entstehung  geht  offen- 
bar auf  Miniaturen  des  frühen  Mittel- 
alters zurück.  Ganz  besonders  bot 
das  7.  Buch  der  Naturgeschichte 
des  Cajus  Piinius  Anregung  hierzu. 
Betrachten  wir  den  seltsamen  im 
Auge  haftenden  Einblattdruck  vom 
Jahre  1585,  so  wird  uns  in  ihm  der 
in  der  Weltchronik  bereits  angekün- 
digte Breit-  und  Schnellfüßer  näher 
vorgestellt.  Dieses  Bild  (siehe  Figur  161)  ist  nur  eine  Illustration  der  Er- 
zählung des  Piinius  7.  Buch  16.  „Ebenso  soll  es  (nach  Ctesias)  eine  Gattung 
von  Menschen  geben,  welche  Monocoler  (Einfüßler)  heißen  und  nur  einen 
Fuß  haben,  auf  dem  sie  aber  mit  wunderbarer  Schnelligkeit  dahinschiüpfen, 
dieselben  sollen  auch  den  Namen  Sciapoden  haben  (Schaltenfüßler),  weil  sie 
bei  großer  Hit?e  sich  rücklings  auf  der  Erde  liegend  mit  dem  Schatten  ihrer 
Füße  schütten."  Es  ist  selbstverständlich,  daß  diese  Abbildung  zum  Beispiel 
bei  Lykosthenes  noch  vorkommt.  Allerdings  haben  die  Autoren  merkwürdiger- 
weise das  Charakteristische  derselben,  die  Sonne,  weggelassen.    Von  diesen 


Holzschnitt  aus  Altfroi-ant/us. 

Fig.  160.    Homo  Fanesius  aurilus. 
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Einfüßlern  berichtet  Aldrovandus  (der  übrigens  dieselben  nicht  abbildet),  daß 
Solinus  sie  MonusceHi  nennend  nach  Indien  verlegt.  Er  erwähnt  ferner,  daß 
dieser  Menschen  Standbilder  (Simulacra)  nach  dem  hl.  Augustinus   auf  dem 


i.  n  CtmcffutjctiV  •yf-.l.'nt-Jctw  mwmetu  hatejc 


'ermatt  ma  nc  hancjc  rw  unajahu  cc  unspaic 


nofw  echte  nct  injuc  Ittu^uiißic 


%fcndcttit  äaljclc  c qu^^  cammanc  uatw  afUtcm  cr-anat      __    ..    . 

^  Ifftv  utunrjcno  a  tuffi  i^yntme  ctjcrn?  heltßi^tc  Icjitc  dcne  d  c^rrurJ^ne^autJe  it>j  ^c  tnfdfia 
na  ce  huomf  s cpsa  jKuna  aU  cment   uiue^t^znntiftt  cj'efu>  Jt^f^rtr  natura. 


Flg.  161.  Italienisches  Flugblalt  vom  Jahre  1585. 


Forum  von  Karlhago  in  der  Nähe  des  Hafens  aufgeslelll  gewesen  wären. 
Die  naive  Reisebeschreibung  des  Johannes  de  Mandeville,  Augsburg  bei  An- 
thony Sorg  1481,  zeigt  uns  den  EinfüDler  auf  dem  Rücken  liegend,  sein 
Gesicht  mit  dem  Ful)  bedeckend  (siehe  Figur  162).  Daß  aber  diese  Buch- 
illusirationen  des  Ausgangs  des  15.  Jahrhunderts  nur  der  Ersal?  tür  die  Mini- 
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aturen  der  Manuskripte  des  frühen  Mittelalters  waren,  und  daß  auch  diese  an- 
scheinend originale  Kunst  stark  mit  dem  Begriff  der  Tradition  arbeitete,  beweisen 
die  Abbildungen  aus  dem  Livre  de  Merveilles.  Dieses  frühe  Schriftwerk 
aus  dem  13.,  spätestens  14.  Jahrhundert  behandelt  eine  Reisebeschreibung  nach 
dem  Orient.  Hier  finden  wir  auf  dem  35.  Blatt  unseren  Breilfuß  in  seiner 
typischen  Stellung  wieder  (siehe  Figur  163).  Wir  werden  wohl  nicht  fehlgehen, 
wenn  wir  die  Ansicht  aussprechen,  daß  auch  diese  Miniatur  des  13.  Jahrhunderts 
keine  originelle  Darstellung  ist,  sondern  aus  orientalischen,  vielleicht  persischen 
Manuskripten  stammt,  die  wieder  auf  antike  Vorbilder  zurückgehen.  Kraft  dieser 


#3n  ctbiopiaTemö  kut  tic  l^bcnt  nun  cmai  fuf 
"  ^^   ^  ~  43Ha'cn;&t(nid> 

iiictbiopiamani«; 

gcckplttpt-ctlici) 

Öirtrplxfti^pjoit 
vnötvcn  rpw>6  llc 
rücn^roh^crpfid) 
onöcncuEöevnb 
öe&cnt  ficb  »^t  i» 
pzaitenfüßö  gäbt 
in  ^an  fdyartm  vii 
loxiff  ent  bclJxc  ößü 


Fig.  Ib2.  Johannes  de  Mandevillc.  Augsburg  1481. 
Tradition  hat,  wie  dies  Sudhoff  in  den  Studien  zur  Geschichte  der  Anatomie 
für  die  anatomische  Graphik  bewiesen,  die  antike  Illustration  sich  auf  Umwegen 
zu  uns  hinübergerettet.  Dieser  Vorgang  auf  die  deutsche  Literatur  über- 
tragen, offenbart  sich  auch  in  den  Werken  der  Poesie.  Ex  Oriente  lux.  So  sind 
wir  enlsel?t  über  die  Entdeckung,  daß  das  tiefste  und  großartigste  Werk  des 
deutschen  Mittelalters,  das  Minnclied  und  die  Mär  von  Tristan  und  Isolde,  in 
Wirklichkeit  zum  Teil  orientalischen  Ursprungs  ist.  Isoldes  Gottesurteil  und  ihr 
Schwur  von  der  ehelichen  Treue  ist  altorientalischen  Motiven  nachgearbeitet 
(siehe  J.  J.  Meyer,  Isoldes  Gottesurteil  in  seiner  erotischen  Bedeutung). 

Die   Abbildung    des   Einfüßlers    wird    flankiert    von    zwei    Wunderfiguren. 
Rechts   sehen  wir  einen  Einäugigen,   das  Vorbild   des  Zyklopen.     „Die  Ari- 
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masper,  die  neben  den  Szythcn  wohnen,  zeichnen  sich  durch  ein  einziges 
Auge  in  der  Mitte  der  Stirn  aus."  Sie  werden  besonders  von  Plinius  und 
Herodot  erwähnt,  und  es  ist  selbstverständlich,  daß  diese  Zyklopen  noch  von 
Aldrovandus  um  die  Mitte  des  17.  Jahrhunderts  anerkannt  werden.  Außer  den 
genannten  Autoren  führt  Aldrovandus  noch  den  hl.  Augustinus,  einen  Mann 
von  unerschütterlicher  Zuverlässigkeit,  an,  der  den  Volksstamm  bei  seinen 
Wanderungen  in  Afrika  selbst  gesehen  habe.  Er  fügt  aber  hinzu,  daß  Thevetus 


Fig.  163.    Wundermenschen  aus  li\Te  de  mer\eilles. 

in  seiner  Geschichte  der  neuen  Welt  diesen  Volksstamm  nie  beobachtet  habe. 
In  gleicher  Größe  bildet  Aldrovandus  den  Äthiopier  mit  vier  Augen  ab, 
dessen  Existenz  er  jedoch  bezweifelt. 

Die  merkwürdige  menschliche  Erscheinung  ohne  Kopf  begegnet  uns  häu- 
figer, zunächst  fanden  wir  sie  in  größerer  Auswahl  noch  auf  einem  zweiten 
Blatte  des  bereits  erwähnten  Miniafurwerks  (siehe  Figur  165).  Diese  Ab- 
bildung wagt  übrigens  merkwürdigerweise  Aldrovandus  nicht  mehr  seinen 
Lesern  anzubieten,  obwohl  er  für  solcher  Wesen  Vorhandensein  starke 
Stützen  anführt,  zunächst  den  Plinius  und  den  Solinus:  „westlich  von  den 
Troglodyten  leben  Menschen  ohne  Kopf,  denen  die  Augen  auf  den  Schultern 


AUGUSTINUS. 
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sit?en"  (Plinius  VII/16).  Dann  aber  den  hl.  Augustinus,  der  ja  bekanntlich 
Bischof  im  afrikanischen  Hippo  war;  dessen  Mitteilung  aus  seinem  gran- 
diosen Werke  „Gottesstaat"  hat  jahrhundertelang  noch  Verwirrung  angerichtet: 
„Als  ich  noch  Bischof  von  Hippo  war,  kam  ich  mit  einigen  christlichen 
Sklaven  nach  Äliopien,  um  ihnen  das  Evangelium  Christi  zu  lehren.  Da 
sahen  wir  viele  Männer  und  Frauen,  welche  keine  Köpfe  hatten,  sondern  die 
Augen  auf  der  Brust  befestigt,  die  übrigen  Glieder  uns  gleich."    Diese  Stelle 


Fig.  164.    Menschen  ohne  Kopf  aus  li\Te  de  merveilles. 

des  Aurelius  Augustinus  wird  auch  von  Fulgosius  zitiert.  Aldrovandus  glaubt 
diesen  Zustand  dadurch  zu  erklären,  dal?  er  meint,  die  Leute  hätten  nur  keinen 
Hals  gehabt  und  verwirft  die  Meinung  des  Lykosthenes,  welcher  vieles  Eitle 
geschrieben  habe.  Aber  damit  unsere  Abhandlung  niemals  von  der  Wahrheil 
sich  entfernt,  so  glauben  wir  sagen  zu  sollen,  daß  nicht  richtige  Augen, 
sondern  nur  die  Abbilder  der  Augen  von  der  Natur  angelegt  seien. 

Die  Mitteilung  des  Augustinus  geht  nun  durch  die  bildlichen  Wunder- 
darstellungen der  Jahrhunderte.  Wir  verweisen  auf  ein  italienisches  Flugblatt 
vom  Jahre  1585,  nach  welcher  Darstellung  aber  diese  Gattung  Menschen  so 
dargestellt  ist,  als  wenn  sie  keinen  Leib  besi^e,  denn  der  ganze  Rumpf  ist 
nur  Kopf  (siehe  Figur  164). 
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Die  Abbildung  geschwänzter  Menschen  des  Mandeville  (siehe  Figur  166) 
erinnert  an  des  Plinius  und  anderer  Mitteilung  von  den  in  den  indischen  Bergen 
lebenden  schnellen  Geschöpfen,  die  auf  vier  Füßen  oder  aufrecht  laufen,  und  den 


Trouüst  veltcjelue  de  t^tujima  lal  acnmin<^e  litfli  Jl  cbtae  manffCch  nem  hanntr  caf..-  "ui  Ijanae 
W  u*j0  -na  pecto  uannj  r,udif»ti  oortoof  un  aräoo  d^-^ä-zj^  ^dtSriet^  alle  parte  i^^njhctfnaj^  et  m 
■ea^o  una  cradc  capeUazx^mer  amOT^ dcl  amde  cal^r  delj^ole  eauefrt  uannc  ta^l\enJ.'  cl  ifeuerr  e ß 
Iff  dann^oU  tnclanttdefamecna  akJraie  dt  nttrt^ne  ^air  Atßrthutfcsm*  alU  ancipcdsf>nta 
hu^n%ut%  de  trmcde  ahfi*rtett(t  er  mm  neje  Itfenie  dtre  una  rnala  faroia  fffna  rcalißtm*  htieitin 
de  hang    c^Tt/ctenria  _fc£fidf  lajua   ie-z^i^ 


Fig.  165.    Aus  einer  italienischen  Sammlung  moderner  und  antiker  Menschen  1585. 


Choromanden  mil  behaarten  Körpern,  grünen  Augen,  Hundezähnen,  ohne 
Sprache  und  mit  lautern  Gebell.  In  dieser  Schilderung  erkennen  wir  leicht  die 
Paviane.  Die  Wahrheit  des  Berichtes  von  Augenzeugen  erhellt  am  Beispiel  der 
Fakire,  von  welchen  Plinius  berichtet,  daß  sie  von  morgens  bis  abends  unbe- 
weglich auf  einer  Stelle  im  heißen  Sande  stehend,  die  Sonne  betrachten. 
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Halb  Tier  —  halb  Mensch. 

Aus  der  Papierwclt  der  Phanfasiewunder  läßt  sich  eine  geschlossene 
Gruppe  herausnehmen,  deren  Körperbau  aus  einer  Mischung  von  Mensch 
und  Tier  besteht.  Diese  Gruppe  unterscheidet  sich  aber  in  vielfacher  Hin- 
sicht von  jener  antiken  Halbgötterwelt,  deren  steinerne  Reste  von  uns  heute 
noch  mit  Wohlgefallen  und  Bewunderung  betrachtet  werden.  Die  griechische 
Mythologie  kennt  eine  ganze  Reihe  sokher  Halb-  und  Viertelsgötter  mit  teil- 
weiser Menschengestalt.  Die  Phantasie  der  Hellenen  schuf  sich  als  Ausdrucks- 


4i$ftft3Boold;  wohctlnjft  ttffclCPflncg» 

tict  w  gtoffec  bic 
n;önnitnaint  oti 

I  ^^cfcd;ßtnl^^c^bt 
Öogtopvold?  jmi 

turtln cefepcn  vil 
Ttrt  vn  bozffet  öoc 
jnti-Wävittöta« 

^urd)^nb!a  büd> 

tnanig  ttüöcclid? 

!anb  biß  an  tae  moz  ocrctttiaöo  ift  cm  jnfel  öie  I?cpft 
Ogncß  öobomcfi  t>il  kauPwt  hm  von  vcncbiß  vnb 
oaxd)  vomiCf  cnow  vnnb  hmiffnit  nianiöcclcp  kiLU#^ 
manrd;»öflt'Vnb  öo  ifc  als  aroffe  Ipicj  C«8  öwi  kwCEfl  6 

Fig.  166.    G  esch  wänz  Ic  Mensch  e  n. 
Illustralion  aus  Mandeville.    Augsburg  1481. 


formen  für  die  Elementargeister  von  Wald,  Wiesen  und  Quellen  Halbtierc, 
die  dem  Charakter  nach  die  Eigenschaften  ihrer  Bodenständigkeit  in  sich 
tragen.  Der  Bockscharaktcr  der  Pangesellschaft  offenbart  sich  in  der  orga- 
nischen Verschmelzung  der  Mensch-  und  Ziegengesfalt.  Die  Künstler  gingen 
nicht  so  barbarisch  vor,  daß  sie  einfach  einem  richtigen  Menschen  Bocks- 
beinc  gaben  und  Hörner  an  die  Stirne  selten,  sondern  die  Lüsternheit  und 
Geilheit  dieser  Naturwesen  äußerte  sich  in  einer  innigen  Verschmelzung  beider 
Formen,  wie  beim  Hermaphroditos  wenigstens  in  der  guten  Epoche  eine  ideale 
Verschmelzung  beider  Geschlechter  angestrebt  und  nicht  nur  dem  schlafenden. 
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in  wollüstigen  Träumen  versunkenen  Weibe  ein  Membrum  angedichtet  wurde. 
Selbst  da,  wo  die  Silenc,  ältere  vollgefressene  Satyren,  geschildert  wurden, 
wußte  die  griechische  Kunst  den  Körpern  und  ihrem  bacchischen  Wesen  eine 
künstlerische  Form  zu  geben.    Der  Weidegott  Pan  mit  dem  Fichtenkranz  und 

der    Syrinx    mit    seinen 


Pansfrauen  und  Panskin- 
dern  werden  meist  gleich- 
falls bocksbeinig  geschil- 
dert; die  künstlerischen 
Darstellungen  ihrer  An- 
näherungsversuche andas 
verwandte  Menschenge- 
schlecht gehören  vielfach 
zu  den  schönsten  plasti- 
schen Schöpfungen  der 
Antike.  Was  hat  aus  die- 
sen hellenischen  Geistes- 
schöpfungen, den  Ver- 
göttlichungen elementarer 
Naturgewalten,  die  soge- 
nannte Wiedergeburtszeit 
gemacht!  Alles  Eingebo- 
rene an  Kunst  und  Schön- 
heit wurde  gestrichen 
und  ausschließlich  das 
Schreckhafte,  Dämoni- 
sche und  Häßliche  her- 
ausgenommen, um  es  in 
neuem  Gewände  und  von  ganz  anderem  Gesichtspunkte  aus  dem  Volke  zu 
bieten.  Die  Tradition  verlangte  seit  Jahrhunderten  Wundergesichte.  Die  Klerisei 
arbeitete  mit  diesem  niedrigen  Mittel,  die  Druckereien  und  Verleger  benu^ten 
zu  gemeinem  Erwerbszweck  die  auf  das  Sensationelle  und  Erschreckliche 
gerichtete  Stimmung  ihrer  Abnehmer  und  steigerten  und  überboten  sich  in 
der  Reproduktion  solcher  Machwerke. 


anbna  brtbeitb  fp  hem  fiiß  waffa  es  kom  Coim  von  zi 
waffet  mlo  vnb  öaülapcrnffmcprcctii-oimöwct  in 
Coo  felb  waffct ndm-fo  mod^tu  fp  ft::  fiat nidyt  bclxij 
tpti'Sti  ccjiptai  ifcwcm'3  fret  nodi  buvQ-  Corumb  Cas 
Cwslonb  von  )m  feltec  ftatk  ift' 
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tod? -TTo  fraget  cxc  bcpHg  cmfii»!  öaorict-viib  fptad> 
3u  im  butd)  öot fo  fag  mit  was  bift  ö't.öo  mittDiirtrt 
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ift  vnb  bic  gtot  bcfcbaffai  batt-3rt  bifcc  wnftc  tnü^  fdy 
mcm  narun0  fuc^jcn-vnö  hit  öcit  cpnfibEl  C\is  et  ö^tt 
woltc  fütes  bitten  Cccbucdjbjsmcjifdjen  willen  t»ec 
von  bniiel  hörnen  vnb  warb  £jelx):cn  von  citicc  jundi 
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Fig.  167. 


Der  Satyr.    Seile  aus  Mandeville. 
Augsburg  1481. 
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Die  von  uns  zu  schildernde  Gruppe  stellt  sich  trot)  der  Ähnlichkeit  ihrer 
äulkren  Gestalt  mit  der  Antike  als  etwas  ganz  Neues  vor.  Jedem  ist  heute 
und  war  auch  früher  die  Sphinx  bekannt,  in  der  Antike  dargestellt  als  ein  Löwen- 
körper mit  Frauenkopf  und  Brust.  In  der  Mehrzahl  der  erhaltenen  Plastiken 
kommen  noch  Flügel  hinzu.  Daraus  macht  nun  die  Neubearbeitung  das 
Löwenweib.  Das  Spezimen,  welches  uns  die  römische  Sammlung  des  Bap- 
lista  de  Cavallerii  vom  Jahre  1585  vorführt  und  das  in  dieser  oder  ähnlicher 
Form   bei   den  früheren  und   späteren  Schriftstellern  kolportiert  wird,  ist  nun 


Fig.  168. 
Cenlaur  nach  Aldrovandus. 


eine  modernisierte  Sphinx  (siehe  Figur  169).  Diese  Löwenart  lebt,  wie  es  da 
heißt,  auf  den  Inseln  des  Kaspischen  Meeres  und  hat  außerdem  noch  die  seiner 
ganzen  Körperform  widersprechende  Fähigkeit,  unter  dem  Wasser  mit  der  Be- 
hendigkeit der  Fische  zu  schwimmen.  Außer  dieser  angeblichen  Rasse  kom- 
men aber  Löwenweiber  auch  anderweitig  und  einzeln  vor.  Schenck  von  Grafen- 
berg bildet  als  Figur  71  seines  Werkes  eine  wirkliche  Sphinx  ab  mit  der 
Erklärung,  daß  auf  konstantinischem  Gebiet  eine  Frau  einen  Löwen  mit 
Menschenantli^  geboren  habe.  Die  Abbildung  zeigt  dies  Produkt  auf  das 
deutlichste.  Daneben  steht  die  Abbildung  eines  Pferdes  mit  Menschenkopf 
(siehe  Figur  170).     Hier  war  es  eine  Stute,  welche  die  Mischung  Pferd  und 


Holländer,  Wunder,  Wundcrgebun  und  VVundergestait. 
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Mensch  hervorbrachte.  Von  demselben  Autor  werden  dann  zwei  weitere  Bei- 
spiele von  Pferden  mit  Menschenl<öpfen  angeführt,  welche  sich  außerdem 
durch  menschliche  Stimme  auszeichneten.    Eins  davon  wurde  von  dem  Be- 


S  "/"'<'.  ^icunc    tß'.c    Jet   mare    cufopo  Ji  trffuaitc   rat    uont   ce-        '■  'J  •   ".'7t-  It^iic 
utfo   humane    •n^tfcno  faUiaticht   tr  firoct    c  uyucno    ifrapi':a  r  n^Jano JcjfVti  e_fffnc 
atjua  ctfnr  vcfet  ca^el  fia  Inueytta  juarjarc  tU ihromche   u-Jtrrn    fi  rejri  a^fre^Jtt  rrr 
rnif/n  Deiters  'iff  h.inncr  utße    efcriptc  uarda  tna  TAtnc  JcrJiti'iih'th'rv.-    fT:i^ai  afnünxi  cl  luric 


Flg.  169.    Das  Löwenweib.    Italienisches  Fiugblall  vom  Jahre  1585. 


si^er  mit  dem  Schwerte  getötet.  Er  konnte  aber  den  Verdacht  über  seine 
Beteiligung  an  der  Entstehung  des  Monstrums  vor  Gericht  genügend  ent- 
kräften. Als  weiteres  Beispiel  führt  dann  Schenck  einen  Fall  an  einer  Mischung 
von  Pferd  und  Hirsch.  Das  Produkt  dieser  Mischung  war  so  schnellfüßig, 
dal?   man  es  dem  König  Ludwig  zum  Geschenk  anbot  (Rueffius  L.  de  con- 


DAS  LEIBPFERD  DES  JULIUS  CÄSAR. 
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cept  V,  Cap.  5).     Das  sind  die   humanistischen  Verschicbungen  des  antiken 
Centaurengeschlechtes.    Einen  gewissen  Nimbus  besil?t  aber  das   Pferd   des 


Fig.  170. 
Leo  —  equus  monsirosus  capile  humano. 

Licet  US. 

Cäsar,  und  die  Wundersucht  des  16.  Jahrhunderts  hat  dies  historische  Roß 
mit  seinen  Spaithufen  weidlich  ausgeschlachtet.  Als  im  Stall  des  Julius 
Cäsar  dieses  Pferd  geboren  wurde,  weissagten  die  Haruspiccs  dem  glück- 
lichen Besißer  die  Herrschaft  über  die  Welt;  Cäsar  liel)  deshalb  den  Gaul 
gut  pflegen  und  benu^te  ihn  als 
Leibpferd.  Lykosthenes  bildet  nun 
dieses  Cäsarische  Pferd  mit  mensch- 
lichen Füßen  ab  (siehe  Figur  171). 
Er  kann  sich  dabei  (was  er  aller- 
dings nicht  tut)  auf  den  Sueton 
berufen,  der  von  den  fingerartigen 
Hufen  des  Pferdes  spricht.  Auch 
teilt  er  mit,  daß  Cäsar  das  Erzbild 
dieses  Tieres,  welches  jeden  anderen 
Reiter  abwarf,  vor  dem  Tempel  der 
Venus  Gcnctrix  aufstellte. 

In  der  Ccntenarchronik  von  Jo- 
hann Wolf  1600  wird  vom  Jahre  1452  ein  Monstrum  abgebildet,  halb  Hund,  halb 
Kind;  die  Mutter,  ein  Mädchen,  war  begattet  von  einem  Hunde;  das  Produkt 


Aliirovandus, 

Fig.  171.    Das  Leibpferd  von  Julius  Cäsar. 
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kcit 
den 


wurde  zur  Entsühnung  an  den  Papst  ge- 
schickt (siehe  Figur  1 72).  Auch  Cardanus 
erwähnt  dasselbe  Geschehnis  (lib.  14  de 
rerum  Var.  cap.  77),  er  bezweifelt  die  Mög- 
lichkeit der  Empfängnis  wegen  der  ver- 
schiedenen Schwangerschaftszeiten  (Ari- 
stoteles) im  allgemeinen,  ausnahmsweise 
könne  dergleichen  jedoch  durch  die 
Macht  der  Sternenstellung  vorkommen. 
Bei  der  Durchmusterung  des  Flug- 
blattmaterials, soweit  es  mir  in  deutschen 
Bibliotheken  und  Sammlungen  zugäng- 
lich war,  ergab  sich  nun  erfreulicher- 
weise ein  großer  Unterschied  zwischen 
der  Seltenheit  solcher  Flugblätter  mit 
der  Wunderdarstellung  von  Mischungen 
aus  Tier  und  Mensch  und  der  Häufig- 
der  Beschreibungen  in  der  zeitgenössischen  Literatur.  In  Chroniken  und 
Geschichtsbüchern  über  Wunderereignisse  findet  sich  eine  Unzahl  solcher 


Joh.  Wolfs  Centenarclironik, 

Fig.  172.    Hundemensch. 


Fig.  173.    Müller  ihre  Katzenkinder  stillend. 


Aldrovandus. 


Ereignisse  erwähnt  mit  den  üblichen  Abbildungen.  Da  sehen  wir  bei  Fincelius, 
daß  eine  Kuh  im  Dorfe  Cleisdorff  in  der  Nähe  von  Bamberg  ein  Kalb  geworfen 
hat  mit  Menschenkopf.    Dieser  Kopf  zeichnete  sich  durch  menschliche  Ohren 
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und  einen  langen  Bart  aus.  Auch  trug  das  Gebilde  richtige  Menschenbrüste. 
Wir  stoßen  in  diesen  Werken  neben  den  bereits  von  uns  geschilderten  Kindern 
mit  EIefanteni<öpfen  auf  solche,  welche  den  deutlichen  Beweis  ihrer  tierischen 
Provenienz  an  sich  tragen.  1495  wird  ein  Kind  geboren  mit  echten  Hasen- 
ohren. Im  Jahre  1495  „wirft"  eine  Jungfrau  ein  Kind,  welches  zur  Hälfte  ein 
Hund  ist.     1471   passierte  dasselbe  Malheur  einer  Frau  in  Brixen.     Zur  Ab- 


Aldrovandus. 

Fig.  174.    Doppelmißgeburt  halb  Hund  halb  Mensch. 

wechslung  zeigt  Lykosthenes  als  Nebenabbildung  eine  Frau,  die  einen  Kater 
„geworfen"  hat  (Seite  488).  Auf  den  Abbildungen  haben  die  jungen  Mütter 
die  Vierbeiner  an  der  Brust  (siehe  Figur  175).  Licetus  bildet  in  seiner 
Geschichte  der  Monstren  ein  Schwein  ab  mit  Menschenkopf  und  eine  Kat?e, 
deren  Hinterkörper  ein  halber  Mensch  ist.  Die  Reihe  dieser  Beispiele  läßt 
sich  ad  libitum  verlängern.  Die  Phantasie  nach  dieser  Richtung  erreicht  aber 
den  Höhepunkt  in  der  Darstellung  von  Doppelmißgeburten.  Der  tierische 
Anteil    der    geschlechtlichen   Verirrung    dokumentiert    sich    dadurch    auf   das 
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anschaulichste,  daß  von  der  Doppelgeburt  der  eine  Teil  menschlich,  der  an- 
dere tierisch  ist.  Ein  ansprechendes  Beispiel  hierfür  bietet  bei  Aldrovandus 
die  Illustration  von  zwei  Doppelmißgeburten,  die  sich  dadurch  unterscheiden. 


VfW    TeJfa    dl  i  an   tcn   Jnf    ^ra  z,-re    hum<jne  e  uiuene    nwHin.ifKcnze  lauif^a    lituanert    Jijetar 


»^tlj^utiltjiifrti  .L  ^ualt    uaio   a!  ^ni  tanf  nta  ntmji    ueJ.-rr^-    -i^i  ^-tJerr    ne  planere    eJ^annZ  ^iJ 
tnrffivtna  Jt-fJe  r  ru&ti'    er  atn-r  bete  xoalir  hannc'     ','   ^ur     ^  fl  auälc'hr  rn^^tartc  U^j'.J'V 


Fig.  175.    Italienisches  Flugblatt  vom  Jahre  1585. 


daß  einmal  ein  ganzer  Hund  und  Mensch  aneinandergewachsen  sind,  während 
im  zweiten  Falle  der  eine  Teil  bei  sonstiger  menschlicher  Bildung  nur  einen 
Hundekopf  hat.  Diese  Darstellung  geht  auf  das  italienische  Flugblatt  (siehe 
Figur  175)  zurück.  Aldrovandus  hält  aber  diese  Darstellungen  und  Geburten 
aus  Albanien  und  Äthiopien  für  Fabelwesen,  bringt  dagegen  als  sicher  die  im 
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September  1494  in  Krakau  erfolgte  Geburt  eines  toten  Fötus,  dem  am  Rücken 
eine  richtige  Schlange  anhaftete.  Hierher  gehört  auch  das  Augsburger  Flugblatt 
einer  Frau  vom  jähre  1551,  welche  gleichzeitig  einen  Menschenkopf,  ein  Schwein 
und  ein  froschähniiches  Wesen  gebar  (siehe  Figur  1 44).  Gelegentlich  werden  über 
das  Zustandekommen  solcher  Mensch-  und  Tiermischungen  von  den  Autoren 
Einzelheiten  angegeben.    Im  ganzen  aber  hatte  jene  Zeit  eine  ausgesprochene 
Scheu,   rein   sexuelle  Dinge  ausführlich   zu  behandeln.     Daraus  erklärt  sich 
auch  der  Mangel  an  Einblatfdrucken  dieser  Art.    Die  Autoren  gehen  um  die 
Festlegung  der  Einzelheiten   beim  Entstehen   solcher  Tiermischungen  herum 
und  lieben  es,  der  Phantasie  des  Lesers  nur  durch  Andeutungen  nachzuhelfen. 
Wir  werden  aber  auf  diesen  Punkt  noch  näher  in  dem  Kapitel  über  die  Ent- 
stehung der  Monstren   zurückkommen   müssen    und   wollen   nur  hier  schon 
vorwegnehmen,   daß  die  zeitgenössischen  Schriftsteller  sich  hier  in  bewußten 
Gegensal?  zur  Aristotelischen  Auffassung  stellten. 

Teufel  und  Mensch. 

War  der  Charakter  einer  Mißgeburt  aber  aus  vielen  Elementen  zusammen- 
gese^t,  hatte  er  außer  der  Menschenart  noch  charakteristische  Teile  mehrerer 
Tiergattungen,  Krallen,  Pferdefuß,  Schwanz  und  ähnliches,  so  war  es  damit 
zweifelsfrei  und  klar,  daß  eine  solche  Wundergeburt  nicht  durch  bestialische, 
sexuelle  Verirrung  entstehen  konnte,  sondern  daß  hier  der  Teufel  und  die 
Kakodämonen  Vaterstelle  einnahmen.  Das  waren  dann  die  Mißgeburten  und 
Wundererscheinungen,  welche  die  beschränkte  glaubensselige  Menschheit  in 
den  Tiefen  ihrer  Seele  erregten  und  die  dann  von  den  Demagogen  der  Zeit 
im  Interessenkampf  der  Parteien  weidlich  benutzt  wurden. 

Das  Volk  war  von  Kindesbeinen  an  mit  Vorstellungen  vom  Gottseibeiuns 
gequält  und  erschreckt.  Satanische  Tücke  und  List  umlauerten  alle  die, 
welche  sich  nicht  dicht  an  den  schürenden  Mauern  der  Kirche  festklammerten. 
Nur  im  Schatten  dieser  lebte  man  einigermaßen  gesichert  vor  den  Verfol- 
gungen des  höllischen  Fürsten  und  der  kirchlichen  Polizei.  Es  gehörte  aber 
zu  den  steten  Sorgen  der  Klerisei,  diesen  völkischen  Teufelsglauben  auf  seiner 
beherrschenden  Höhe  zu  halten.  Wir  sahen  schon  in  den  voraufgehenden 
Blättern  hin  und  wieder  die  Mittel,  die  man  dazu  anwandte.  Die  augen- 
scheinlichsten Beweise  aber  für  die  dämonische  Macht  waren  dem  naiven 
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Fig.  176.    Flugblatt  des  Lorenz  Fries  vom  Jahre  1513. 

Gläubigen  die  sichtbaren  Produl<tc  der  Vermischung  des  Teufels  mit  den 
Menschen.  Hier  brauchte  es  nicht  mehr  der  Gedankenarbeit,  der  über- 
zeugenden Nachrede  der   Priester,   die  man   ja  glauben  oder  in  der  Tiefe 
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des  Busens  bezweifeln  konnte;  hier  sah  man  einfach  mit  den  unbcbrillten 
Augen  in  dem  kakodämonischen  Monstrum  den  Teufelsbevveis.  Von  dem 
fleischlichen  Verkehr  der  Teufel  mit  den  Frauen  war  dauernd  in  den  Hexen- 
prozessen die  Rede;   in  der  Tortur  hatten  die  frommen  Richter  die  kleinsten 
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Fig.  177.    Italienisches  Einblatt  vom  Jahre  1514. 

Einzelheiten  dieser  heimlichen  Unzucht  aus  den  vor  Schmerz  und  Angst 
bebenden  Weibern  herausgequetscht.  Das  Volk  wollte  nun  wenigstens  von 
Zeil  zu  Zeit  zur  Stärkung  seiner  Glaubenskraft  die  Produkte  von  Incubus  und 
Succubus  sehen.  Das  ist  der  Untergrund  für  die  Geschichte  der  kakodä- 
monischen Mißgeburten.  Nun  aber  entstand  eine  neue  Schwierigkeit.  Teufel, 
Satan,  der  Höllenfürst  mußte  in  der  Darstellung  eine  bestimmte  Form  annehmen. 
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Es  ist  nun  interessant,  die  Ikonographie  des  Teufels  von  diesem  Gesichts- 
punlite  aus  zu  studieren.  Denn  die  mephistophelische  Gestalt  hatte  in  der 
damaligen  Zeit  keine  feste  Fügung  angenommen,  und  das  Bild  war  schwan- 


C5U  lV>t|Jcti  6,w  iMfä  moti|]rum  [(fbouti  «ojöcn  i|l  m  öifcmiat  fomanjcU  tIT.  25.  vnb 
»i.vmb  jnnt  ^Acobe  Ur\  5U  .flotciit?  rö  ainct  ftaircn.  v^^  fo  ceEunö  cictl)on  if}  \'nfcnn 
l)atligcti  »iUttc  bcm  bab|l .  l)at  fem  Ijailigfait  gcfil)«tfcii  man  folt  ym  im  fpcy  fHUß  S«bc 
bcfunbct  on  fpcylSUctbcn  lallen. 

München,  Staatsbibliothek. 
Fig  178.    Deutsches  Flugblatt  vom  Jahre  1506. 

kend.  Diese  auffallende  Tatsache  kann  man  sowohl  auf  den  Gemälden  und 
Drucken  studieren,  als  auch  aus  den  Aussagen  der  inkriminierten  Personen 
entnehmen.  Die  Hexen  sagten  aus,  daß  der  ihnen  erschienene  Teufel  oft 
menschliche  Form  gezeigt  habe,  meist  wird  er  stark  bärtig  geschildert,  mit  hin- 
kendem Gang,  übelriechend.    Die  darstellende  Kunst  hat  sich  aber  nicht  auf 
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ein  bestimmtes  Äußere  geeinigt;  meist  wird  der  Teufel  mit  menschlichem 
Leibe  geschildert,  mit  Bockshörnern,  gelegentlich  auch  mit  Bocksfüßen  oder 
Eselsfüßen;  häufig  auch  laufen  die  unleren  Extremitäten  in  greifenartige 
Krallenfüße  aus.  Vielfach  ist  er  mit  einem  großen  Schwanz  begabt,  seine 
Haut  schuppig  oder  rauh.  Die  Phantasie  des  Künstlers  hat  hier  den  größ- 
ten Spielraum.  Man  betrachte  nur  die  phantastischen  dämonischen  Ge- 
stalten des  sogenannten  Höllenbreughel 
oder  noch  besser  die  Figurinen  eines 
Hieronymus  Bosch.  Das  Proteusartige 
der  teuflischen  Figur  findet  wohl  in  erster 
Linie  seine  innerliche  Begründung  darin, 
daß  diese  Gestalt  in  der  antiken  Mytho- 
logie nicht  vorgebildet  war  und  daß  das 
christliche  Zeitalier  vor  der  Aufgabe 
stehend,  aus  eigener  Phantasie  dem 
Nachtgott  ein  neues  Gewand  zu  weben, 
bei  diesem  Versuche  vollständig  versagte. 
Statt  ein  charakteristisches  Äußere  zu 
finden,  verlor  man  sich  in  eine  Unzahl 
schmückender  Attribute. 

Um  so  leichter  aber  hatten  es  nun 
die  Herausgeber  der  Flugblätter,  an  den 
neugeborenen  Monstren  die  Zugehörig- 
keit zur  höllischen  Macht  darzutun,  wenn 
man  an  der  Mißgeburt  nur  irgend  eins 
der  vielen  Zeichen  erkennen  konnte. 
Krallen,  Klumpfüße,  atypische  Behaarungen,  Verkümmerungen  der  oberen 
Extremitäten,  Schwimmhäute  zwischen  den  Fingern  und  ähnliche  Abnormi- 
täten wurden  in  der  Wiedergabe  entsprechend  vergrößert  und  zu  charak- 
teristischen Erbstücken  aus  teuflischer  BuhlschafI  entstellt.  So  trugen  diese 
kakodämonischen  Produkte  irgendwelche  liebe,  nette  Zü^e  vom  Vater  her. 
Um  aber  überzeugend  zu  wirken,  sammelte  man  alle  möglichen  Naturver- 
irrungen und  bildete  daraus  Ungeheuer,  wie  zum  Beispiel  das  Monstrum 
von  Krakau,   das  beinahe  in   jeder  anständigen  Chronik  der  damaligen  Zeit 


Fig.  179. 
Die  Satansgeburt  von  Krakau  (1543). 
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ausführlich  besprochen  wurde.  Dieses  Phanfasiegcschöpf  wurde  1543  in 
Kral<au,  nach  anderen  in  Belgien  geboren.  Die  Augen  sind  flammend  und 
feurig,  die  Nase  wie  ein  Kuhhorn,  zwei  AfTenköpfc  auf  der  Brust,  am  Nabel 
zwei  Ka^enaugen,  am  Ellenbogen  zwei  Hundeköpfc.  Dasselbe  zeigt  sich  an 
den  Knien;  Hände  und  Füße  hat  es  wie  ein  Schwan,  einen  langen  Schwanz 
mit  Widerhaken;  am  Rücken  rauhe  Hundehaare  (siehe  Figur  179).     Das  Kind 


Fig.  180.    Titelholzschnitt.   Hisloria  von  einer  Jungfrau,  welche  mit  ellich 
und  dreißig  bösen  Geistern  besessen.    München  ca.  1530. 

hat  nur  vier  Stunden  gelebt  und  ist  dann  mit  dem  Rut:  „Wachet  auf,  euer  Gott 
kommt"  gestorben.  Das  Monstrum  wird  bezeugt  durch  Casparus  Peucarus 
(de  Teratoscop.),  ferner  durch  Sebastian  Münster  in  seiner  Kosmographie  und 
durch  Casparus  Bruschius  in  einem  eleganten  Gedicht.  Überflüssig  zu  sagen, 
daß  das  Monstrum  in  alle  medizinischen  Handbücher  der  Zeit  überging. 

Die  Teufel,   weiche  beim  Exorzismus   den  gequälten  Körpern   unter  dem 
Machtspruch  des  Priesters   entfahren,   haben   im  Gegensa^  zu  dem  proteus- 
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München,  Hof-  und  Staatsbibliothek. 

Fig.  181.    Flugbiatl  vom  Jahre  1512. 

artigen  Äußern  der  sonstigen  Teufe!  eine  mehr  einheitliche  Gestalt.  Es  sind 
langgeschwänzte,  kleine,  geflügelte  Wesen  mit  Hörnern.  Es  entsprach  dem 
naiven  Volksempfinden,   da!)   eben   das  Entweichen   solcher  Teufel   aus  dem 
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Munde  in  die  Luft  nur  miftcis  Flügel  vor  sich  gehen  könne  (siehe  Figur  180 
der  wahrhaftigen  Historie  von  einer  Jungfrau,  welche  mit  etlichen  dreißig  bösen 
Geisfern    besessen   war).      Die   Mehrzahl    der   teuflischen   Mißgeburten    trug 
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Fig.  182.    Flugblatt  vom  Jahre  1512. 

demnach  solche  mehr  oder  weniger  bizarren  Flügel.  Die  Art  der  Flügel  ist 
ganz  verschieden,  einmal  sind  sie  fiedermausartig,  dann  wieder  denen  der 
Meerdrachen  und  Fische  ähnlich. 

Von  dem  Monstrum,  welches  eine  Klosterfrau  in  der  Nähe  von  Florenz  1512 
gebar,  existieren  heute  noch  verschiedene  Ausgaben  von  Flugblättern  (siehe 


SATANSKINDER.  ^.q 


Figur  178,  181,  182).    Es  soll  noch  darauf  hingewiesen  werden,  dal?  auch  eine 
Verbildung  der  Genitalien  auf  all  diesen  Blättern  unterstrichen  markiert  wird. 
Das  Satanische  soll  dadurch  dokumentiert  werden.    Daß  auch  auf  den  Körpern 
solcher  kakodämonischer  Ungeheuer  allerlei  übernatürliche  Schriftzeichen  und 
Bilder  vorkommen   und   dal?   überhaupt  alle  möglichen  phantastischen  Mittel 
angewandt  wurden,  um  ein  möglichst  bizarres  Gebilde  aufs  Papier  zu  bringen, 
ersehen   wir   schon    aus    der  kleinen  Auswahl  unseres  Iliustrationsmaterials;' 
wir  erfahren  aber  auch  gleichzeitig,  daß  die  Mittel,  mit  denen  gearbeitet  wurde,' 
ebenso  armselig  waren  wie  die   geistige  Verfassung  der  Urheber;   nirgends 
ein  imponierender  Zug  von  Größe  in  der  Erfindung  oder  der  Ausführung.  Als 
wohltuende  Erlösung  empfinden  wir  bei  dem  Versagen  der  schöpferischen  Idee 
in  der  Darstellung  des  Bösen  die  Gestaltung  der  Engel;  doch  hier  war  natürlich 
die  Lösung  einfacher,  zumal  man  auf  dem  Boden  antiker  Tradition  bauen  konnte. 


Aldrovandus. 

Fig.  185.    SatansgeburJ. . 
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Wir  haben    schon   zur   Genüge   Gelegenheit  gehabt,    festzustellen,    dal) 
namentlich  die  Flugblätter  des  16.  Jahrhunderts  in  eine  religiöse  War- 
nung oder  Mahnung  zu  kirchlicher  Buße  ausklingen.    So  lautet  zum  Beispiel 
der  Schlußsa^  des  Einblattdruckes  vom  Jahre  1620  (Figur  29)  deutlich  genug: 
„Was  nun  Gott  der  Allmächtige  der  bösen  und   schnöden  Welt  für  eine 
zukünftige  Straff  ihres  täglich  fortsetzenden  ruchlosen  und  sündlichen  Lebens 

zur  Warnung  andeuten  und 

Sufrücäirifc^m  j.t?niit>a.  im  iJorff  @c^flurr?cim/ 
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tt»tttn. 
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Nürnberg. 
Anno  C^rtflf/    i  ö  o  7. 

Fig.  184. 


präfigurieren  lassen  wollen, 
das  wird  zwar  l-fider  Gott  er- 
barms  die  Zeit  mit  sich  brin- 
gen :  es  ist  aber  unschwer 
zu  erachten,  dal)  es  mehr  ein 
Zeichen  und  Vorbot  seines 
wider  uns  erbrannten  gerech- 
ten Göttlichen  Zorns  als  ei- 
niges Signum  futurae  pacis 
amoris  et  fraternitatis  mutuae 
sein  werde.  (Diese  le^te  Mög- 
lichkeit würde  der  Gestalt  der 
sich  liebevoll  umarmenden 
Doppelgeburt  nämlich  ent- 
sprechen.) Seine  GöttlicheAll  ■ 
macht  wolle  jedoch  alles  um 
der  Rechtgläubigen  und  in  der 
wahren  allein  seligmachenden 
Religion  standhafftig  verhar- 
renden frommen  Christen  wil- 
len zumBestenwenden.  Amen. 


Dieser  Hinweis  genügt  schon,  um  den  Zusammenhang  mit  der  Kirche 
festzustellen  und  die  Unterstü^ung  dieser  Druckwerke  durch  die  Geistlichkeit 
zu  erweisen.    Solch  trauriges  Familienereignis  leitet  nicht  nur  die  davon  Be- 
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troffcnen,  sondern  auch  die  vom  Unglück  durch  Büßpredigten  in  Kenntnis 
gese^ten  Bürger  zu  Frömmigkeit  und  religiösen  Betrachtungen  von  selbst  hin. 
Den  Nagel  auf  den  Kopf  trifft  aber  Peter  Hug  aus  Straßburg,  der  da  am  Schluß 
seines  Flugblattes  über  eine  Doppelmißgeburt  sagt:  „Derhalben  so  laßt  uns 
Gott  den  Allmächtigen  vor  Augen  haben  und  in  freundtlich  bitten,  daß  er  uns 
vor  solchen  unerhörten  geburten  Vätterlich  behüten  wolle  durch  Jesum  Christum 
unsern  Herrn.  Amen."  Von  diesen  sich  mit  einer  gewissen  Regelmäßigkeit 
wiederholenden  rein  religiösen  Betrachtungen  auf  Mißgeburts -Flugblättern 
lernten  wir  schon  eine  Reihe  von  Beispielen  kennen;  es  soll  hier  noch  das 
Nürnberger  Blatt  vom  Jahre  1578  als  schönes  Beispiel  wiedergegeben  werden: 
„Wir  Christen  wissen,  daß  solche  Mißgeburten  durch  die  Sünde  kommen  und 
daß  der  Satan  allerlei  Gelegenheit  sucht,  dem  herrlichen  Werke  der  natürlichen 
Geburt  einen  Schandfleck  anzuhängen."  Aber  von  dieser  Art  theologischer 
Verbindung  soll  hier  keine  Rede  mehr  sein. 

Wir  wollen  vielmehr  an  dieser  Stelle  einige  Flugblätter  näher  betrachten 
und  besprechen,  welche  in  den  Religionskampf,  der  im  16.  Jahrhundert  die 
christliche  Kirche  spaltete,  direkt  eingriffen.  Diese  Blätter  bilden  geradezu 
eine  Parallele  zu  den  politischen  Manifestationen,  die  Sebastian  Brant  zum 
Urheber  haben.  Wie  dieser  geistvolle  Schriftsteller  und  zielbewußte  politische 
Kämpe  allerlei  Mißwuchs  und  Mißgeburt  in  den  Dienst  seiner  kaisertreuen 
Politik  stellte,  und  die  in  den  Tagen  schwerer  Reichsnot  bekannt  gewor- 
denen Mißgeburten  als  göltliche  politische  Warnung  ansah  oder  ansprach, 
so  benu^ten  offenbar  unter  dem  Eindrucke  dieses  Vorgehens  Luther  und 
die  Männer  um  ihn  dasselbe  demagogische  Mittel  zu  kirchlichen  Zwecken. 
Während  aber  Sebastian  Brant  in  seinen  lateinischen  Hexametern  mit  Geist 
eine  spif?e  Feder  führt,  verleitete  der  gehässige  Religionskampf  die  streit- 
'baren  Gelehrten  zu  Invektiven  mit  Keulenschlägen.  Es  ist  in  der  Charakte- 
ristik Luthers  ein  sympathischer  Zug,  daß  er  kein  Blatt  vor  den  Mund 
nahm.  Aber  wenn  man  heute  die  Streitschriften  liest,  die  er  ins  gegnerische 
Lager  schickte,  so  sind  dieselben  für  den  heutigen  Geschmack  von  allzu- 
großer Deullichkeit.  Es  ist  hier  nicht  die  Stelle,  auseinanderzusetzen,  daß 
der  brutale  Ton  und  die  Anpöbelung  von  beiden  Seiten  erfolgte,  auch  nicht 
zu  untersuchen,  wer  den  Anfang  damit  gemacht  hat.  Die  Flugblätter  mit 
ihren  Illustrationen,   namentlich  aus  der  Zeit  des  Schmalkaldischen  Bundes, 

Holländer,  Wunder,  Wundergeburt  und  Wundergeslall,  »' 


522  MISSGEBURT  UND  KIRCHLICHE  AGITATION. 

bringen  den  Beweis,  daß  man  in  Wort  und  Bild  das  Äußerste  wagte.  Beleg 
hierfür  bieten  vor  allem  die  im  Jahre  1545  verbreiteten  Drucke,  welche 
Luthersche  Verse  als  Unterschrift  tragen,  deren  Illustrationen  aber  von  Lukas 
Cranach  herstammen,  ohne  daß  allerdings  der  Künstler  sie  signierte.  Wenig- 
stens fehlt  ein  Signum  auf  dem  ungemein  selten  gewordenen  Blatte,  welches 
Ortus  et  origo  papae  genannt  ist  und  mir  im  Original  vorliegt.  Hier  gebiert 
der  Teufel  den  Papst  und  fünf  Kardinäle  unter  fürchterlichem  Gestank  hinten 
herum.  Daneben  sieht  man  die  Aufpäppelung  des  Papstes  von  Furien,  darunter 
stehen  die  Verse: 

Hi  wird  geborrn  der  Widerchrist 

Megera  sein  Seugamme  ist 

Aletto  sein  Kindermeidlin 

Tisiphone  die  gängelt  in 

Mart.  Luth.  D.  1545. 

Dieses  Blatt  ist  das  schüchternste  der  Cranachschen  Folge.  Auf  den  anderen 
sieht  man  den  Papst  und  drei  Kardinäle  am  Galgen  hängen;  ferner  unter  dem 
Titel  „Papa  dat  Consilium  in  Germania"  folgende  Darstellungen:  Der  Papst 
reitet  auf  einer  Sau  und  segnet  einen  mit  der  Hand  gehaltenen  dampfenden 
Haufen  Menschenkot,  ferner  der  Papstesel  spielt  den  Dudelsack.  Unter  diese 
Cranach-Lutherschen  Flugblätter  zählt  nun  ein  Blatt,  welches  als  der  Papst- 
esel zu  Rom  bezeichnet  ist.  Ein  Original  dieses  Einblattdruckes  ist  mir  nicht 
zu  Gesicht  gekommen.  Mir  liegt  nur  ein  späterer  Nachdruck  vor  mit  der 
Überschrift:  Monstrum  Romae  inventum  mortuum  in  Tiberi.  Anno  1496 
(siehe  Figur  185).  Die  unterschriebenen  Verse  mit  Luthers  Namen  vom 
Jahre  1545  lauten: 

Was  Gott  selbs  von  dem  Bapstum  helt/ 
Zeigt  dis  schrecklich  Bild  hie  gesteif. 
Dafür  jederman  grawen  soll/ 
Wenn  ers  zu  herfjen  nemen  wolt. 

Bei  Lykosthenes  steht  dieses  Ungeheuer  menschlicher  Phantasie  in  einer 
freien  Gebirgslandschaft,  auf  unserem  Tendenzblatt  neben  dem  Tiberstrom 
und  der  Schlüsselburg. 

Gleichzeitig  mit  diesem  Papstesel  benutzten  die  Wittenberger  das  sogenannte 
Mönchkalb  zu  Freiberg,  eine  Kalbsmißgeburt,  zu  demagogischen  Zwecken, 
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Diese  Mißgeburt  eines  Kalbes  (im  Dezember  1522  zu  Waltersdorf  bei  Freiberg 
geboren),  wurde  nicht  objektiv  wiedergegeben,  sondern  zielbewußt  aufgepu^I; 

MONSTRVM  ROMAE  INVENTVM  MORTVVM 
IN  TißERl.  ANNO  I  4  ?  <^. 
St 


« 


ai^  ^ott  f((60  w»  Dem  ISapfnmi  f}<;(t/ 
<i^t  m  fcf^vccf  (if  f}  ISitD  f}ic  gcfKff. 
afii  V  jcDcvman  gvamcn  folt/ 
füciui  cum  ftcvßcn  ncincn  Jf  oft. 

parr.ßutOa' 

1  l  S  4-  S. 

Fig.  185.   Monstrum  Romae  invenlum.    Text  von  M.  Lullier. 
HoizsciiniK  von  Lukas  Cranacti. 

sie  scheint  am  Prager  Hof  dem  Markgrafen  Georg  von  Brandenburg  mit  einer 
Spi(?e  gegen  Luther  vorgezeigt  worden  zu  sein.  Der  Markgraf  schrieb  nach 
Wittenberg  in  einem  Brief  vom  5.  Januar  1523,   daß   er   keinen  Anteil  habe 
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an  dem  Pamphlet  gegen  Luther  und  dal?  er  alle  Abzüge  unter  Bedrohung 
von  Verfasser  und  Drucker  habe  vernichten  lassen.  Luther  seinerseits  drehte 
den  Spiel?  um  und  gab  dieses  Mönchkalb  als  göttlichen  Wink  gegen  das 
Mönchtum  aus.  Diese  Benu^ung  war  aber  nach  Ansicht  der  Lutherbiographen 
weder  ein  Fastnachtsscherz  des  Reformators,  noch  eine  geschickte  diplo- 
matische Handlung.  Denn  der  auch  in  seinen  sonstigen  Auffassungen  von 
Wundererscheinungen  und  Wunderzeichen  tief  überzeugte  Witfenbergcr  Refor- 
mator sah  in  diesem  Slallunglück 
ein  untrügliches  Zeichen  göttlichen 
Gerichtes.  Mit  seinem  Freunde  Me- 
lanchthon  besprach  er  nun  die  gleich- 
zeitige Herausgabe  der  „Auslegung 
dieser  beiden  Wundererscheinungen 
des  Mönchkalbs  und  des  Papst- 
esels". Diese  Drucke  erschienen 
nun  sowohl  zusammen  als  auch  ein- 
zeln; in  der  kritischen  Gesamtaus- 
gabe der  Werke  von  Dr.  Martin 
Luther  wird  eine  Reihe  solcher  Ein- 
zeldrucke erwähnt.  Diese  Drucke 
erlebten  Neuauflagen  bis  ins  1 7.  Jahr- 
hundert hinein  und  erschienen  in 
französischer,  niederländischer  und 
englischer  Überse^ung.  Die  Flug- 
schriften waren  vier  bis  acht  Druck- 


lllustratlon  aus  Licetus. 

Fig.  186.    Das  Mönchslialb. 


Seiten  stark,  mit  Varianten  und  meistens  mit  den  entsprechenden  Holzschnitten 
geschmückt.  Dal?  von  diesen  Flugschriften  und  Blättern  nur  ganz  vereinzelte 
Exemplare  noch  erhalten  sind,  ist  erklärlich;  denn  die  Vernichtung  derselben 
war  jedem  Katholiken  ein  gutes  Werk  und  Pflicht. 

Es  ist  noch  nachzutragen,  dal?  das  seinerzeit  aktuelle  Mönchkalb  in  sämt- 
lichen Wunderbüchern  der  Zeit  erscheint  und  auch  zum  Beispiel  in  der  Chirurgie 
des  Pare  nicht  fehlt. 

Wenn  wir  uns  die  Auslegungen  selbst  betrachten,  so  sind  diese  ja  viel- 
fach  ein  Beispiel   für  die  seltsame  Art  der  Predigten   späterer  Zeit  bei   der 
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Wiederholung  des  Ereignisses  in  einer  Gemeinde.  Solche  „ernstliche  Büß- 
predigten bei  schröcklichen  Mißgeburten"  liegen  uns  eine  ganze  Anzahl  vor. 
Sie  reichen  aber  nur  selten,  was  Phantasie  und  Rücksichtslosigkeit  betrifft, 
an  ihre  Vorbilder  heran.  Aus  der  Deutung  des  Mönchkaibs  durch  Luther 
seien  hier  nur  einige  wenige  Proben  gegeben.  Die  einzelnen  Teile  des  Kalbs, 
seine  Stellung,  seine  Farbe  werden  erklärt:  „Aufs  erst  und  zur  Summa  dieses 
Zeichens  laß  Dir  das  kein  Schimpf  sein:  das  Gott  ein  Kalb  das  geistliche 
Kleid,  die  heilige  Kutte,  hat  angezogen,  damit  hat  er  ohne  Zweifel  auf  einen 
Haufen  gedeutet,  daß  es  bald  offenbar  werden  muß,  wie  die  ganze  Möncherci 
und  Nonnerei  nichts  anderes  sei  denn  ein  falscher,  lügenhafliger  Schein  und 
äußerliches  Gleißen  eines  geistlichen  göttlichen  Lebens.  Denn  wir  armen 
Leute  haben  bisher  gemeint,  der  heilige  Geist  wäre  unter  der  Kutte.  So 
zeiget  Golt  hier  an,  daß  es  nur  ein  Kalb  deckt,  als  wolle  er  sagen,  es  ist 
ein  Schaikshütlein.  .  .  ." 

„Aufs  letzte  ist   das  Kalb   glatt  überall  wider  die   Natur  der  Kälber,    das 
bedeutet  die  hübsche,  feine,  zarte  Gleißnerei  und  Heuchlerei,  damit  sie  bisher 
jederman  gefallen  und  befrofcn  haben,  daß  wir  sie  für  heilige,  geistliche  Väter 
gehalten  haben   diese  Seelmörder  und  Teufelsvorläufer.     Das  ist   nun   alles 
an  den  Tag  gekommen,  das  Kalb  ist  heraus  aus  der  Kuh,   sie  können  sich 
nicht  mehr  bergen  in  der  Welt,  man  weiß  nu,  wer  sie  sind."    Der  Schluß  ist 
menschlich  ergreifend  nach  so  viel  Gestank  und  Gekeife.   „Hütet  Euch,  Mönch 
und  Nonnen,   es  gilt  Euch   wahrlich   mit  Ernst  und  laßt   Euch   Gottes  Ver- 
mahnung  nicht  ein  Scherz  sein,  werdet  ander  Mönch  und  Nonnen  und  laßt 
Kloster  und  Kutten  liegen  und  werdet  wiederum  Christen.    Und  insonderheit 
bitte   ich   Euch,   liebe  Herren   vom  Adel,  helft  Euren  Freunden  und  Kindern 
aus  dem   greulichen,   ferlichen   Stand,   denkt,   daß   sie  auch  Menschen   sind 
eben  als  Ihr  und   ebenso   hart  der  natürlichen  Ordnung  verbunden  sind  als 
alle  anderen   und  es  nicht  möglich  ist,   daß  solch  eine  große  Menge  sollten 
keusche  oder  willigkliche  Jungfrauen  sein.    Ich  will  das  meine  tun  und  Euch 
Alle  gewarnet  haben." 

Philipp  Melanchthon  hat  es  bei  der  Beschreibung  des  geschuppten  Esels 
mit  dem  weichen  Frauenleib  leichter.  Bei  ihm  bietet  das  Vorbild  der  Phan- 
tasie stärkere  Anregung. 

„Die  rechte  Hand  ist  ein  Elefantenfuß,  bedeutet  aber  das  geistliche  Regi- 
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ment  des  Papstes,  welches  nur  zur  Verderbung  der  Seelen  Gericht  ist,  damit 
er  zutritt  alle  schwachen  Gewissen  wie  der  Elefant  zutritt  und  zerknirscht 
alles,  worüber  er  kommt.  .  .  . 

Aufs  sechste  der  weibische  Bauch  und  Brust  bedeuten  des  Papst  Körper, 
das  sind  Kardinal,  Bischof,  Pfaffen,  Mönch,  Studenten  und  dergleichen  Huren- 
volk und  Mastsäue,  denn  ihr  Leben  ist  nur  Fressen,  Saufen,  Unkeuschheit 
und  alles  gut  Leben  haben  auf  Erden  ungestraft  und  aufs  hohist  befreit,  daß 
sie  solch  Leben  unverschämt  führen  gleich  wie  dieser  Pabsfesel  seinen  Frauen- 
bauch bloß  und  frei  daherträgt.  .  .  . 

Das  zehnte,  daß  dieser  Pabstesel  zu  Rom  und  nicht  anderswo  funden  ist, 
bestätigt  alles  vorige,  denn  Gott  allwege  seine  Zeichen  an  den  Orten  schafft, 
da  ihre  Bedeutung  heim  ist,  wie  zu  Jerusalem  geschah  und  daß  es  tot- 
gefunden ist,  bestätigt,  daß  des  Pabsitum  Ende  da  sei  und  daß  es  nicht  mit 
Schwert  noch  Menschenhand  zerstört,  sondern  von  ihm  selbst  tot  und  zu- 
nichte werden  muß."  Mit  der  Warnung,  daß  man  solche  große  Zeichen  Gottes 
nicht  verachte  und  sich  vor  dem  verfluchten  Antichrist  hüte,  schließt  Melanch- 
thons  Streitschrift. 

Nach  diesen  mit  der  Keule  geschriebenen  Polemiken  lohnt  es  sich  nicht, 
auf  die  verwässerten  Bußpredigten  einzelner  Pfarrer  näher  einzugehen.  „Weil 
aber  Gott  mich  zum  Wächter  über  die  Pfarre  Schaurheim,  darin  dies  Miß- 
gewächs sich  begeben,  sie  an  seiner  Statt  zu  warnen  gesetzt,  habe  ich  Amts- 
halber diese  treuherzige  Warnung  auf  Papier  bringen  wollen."  Diese  Be- 
gründung des  Pfarrers  Mergner  1607  wird  auch  für  die  anderen  maßgebend 
gewesen  sein  (siehe  Figur  184).  Hier  aber  sollte  nur  von  der  mehr  ins 
Große  gehenden  Ausnüpung  in  kirchlicher  Beziehung  die  Rede  sein. 

Mißgeburt  und  Mode. 

Große  Kriege  und  Revolutionen  haben  auch  in  der  äußeren  Tracht  der 
Menschen  umgestaltend  gewirkt.  Alte  herkömmliche  Gewänder,  Frisuren  und 
Kopfbekleidungen  verließ  man,  um  sich  die  zunächst  auffallende  Bekleidungs- 
art anderer  Völker  anzugewöhnen.  Die  Weiberröcke  lassen  je^t  schon  die 
Waden  frei  und  werden  demnächst  kaum  die  Knie  erreichen.  Gegen  solche 
Neuerungen  ziehen  dann  ergrimmt  alle  die  Elemente  in  der  Gemeinde  zu 
Felde,  welche  ihrer  ganzen  Natur  und  Stellung  nach  die  geborenen  Lobredner 
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der  Vergangenheil   sind.     Nun   läßt  sich  ja  über  Mode  und  Tracht  schlecht 
diskufieren.    Man  folgt  eben  der  Mode  oder  folgt  ihr  nicht.    Man  kleidet  sich 
als  Frau  im  ie^feren  Falle,  wie  man  heute  sagt,  unmodern.   Es  ist  aber  eine 
traurige  Erscheinung,  dal?  namentlich  bei  uns  Frauen  dieser  Modesucht  zufolge 
auch   eine  Tracht   anlegen   und  bevorzugen,  welche  ihrem  Körperbau  wider- 
strebt.   Ich   glaube  persönlich   die  Beobachtung  gemacht  zu  haben,   dal)  im 
Auslande  die  Damen  der  Gesellschaft  mehr  wie  bei  uns  die  Neigung  haben, 
nur  solche  Moden   mitzumachen,   die  ihnen  stehen,   während  hier  die  Mode 
zur  Uniform   wird.     Ich    habe   an   anderer  Stelle  auf  die  Unzulänglichkeiten 
hingewiesen,   wenn   zum   Beispiel   fette  Orientalinnen   mit  Astarte -Typus   die 
für   die   englische    infantile   Figur   mit    gradliniger  Wirbelsäule   und   geringer 
Beckenneigung  ausgedachte  Kleidermode  mitmachen  wollen.  Das  Schwanger- 
schaftsideal aus  Holbeins  Tagen  oder  die  alte  Wiener  Mode  und  Rubens  Epoche 
wäre  für  sie  eine  glücklichere  Zeit   gewesen.     Der  Abmagerungswahnsinn 
wäre  ihnen  erspart  geblieben.     Bei   jedem  krassen  Modewechsel  finden  sich 
nun    Satiriker,  welche  sich   über  ihn   ereifern.     Mir  liegt  eine  ganze  Reihe 
von  Flugblättern  und  Einblattdrucken  vor,  welche  sich  über  die  a  \a  modische 
Kleidung  in  Bild  und  Schrift  lustig  machen.    Oft  ist  ja  auch  der  Wechsel  in 
der  Gewandung  ein    so  krasser,   daß  die  Lustigmacher   hier  den  Wip  billig 
haben.   Ich  erinnere  nur  an  den  Übergang  von  der  losen,  durchsichtigen  und 
schleierhaften  Gewandung  der  bürgerlichen  Tracht  des  Ausgangs  des  18.  Jahr- 
hunderts  und  Anfangs  des   19.  Jahrhunderts   zur  Krinolinenzeit;  die  Älteren 
von  uns  erinnern  sich  mit  Schauern  der  Betonung  der  natüriichen  Wölbung 
der  weiblichen  Linie  durch  die  Anlegung  des  Queus.    Aber  die  Kölner  Karne- 
valslieder,  die  ich   als  Junge  über   diese  Tracht  mitgesungen   und   gepfifi^en 
habe,  waren  doch  nur  fröhliche,  dem  leichtlebigen  rheinischen  Charakter  ent- 
sprechende Spottlieder  über  Beleidigungen  des  Schönheitssinns  oder  sagen 
wir  der  weiblichen  Untugend,  die  ja  keine  Staatsverbrechen  sind.    Doch  lag  es 
im  Sinne  und  in  dem  Charakter  der  Jahrhunderie,  die  wir  in  diesen  Studien 
besprachen,  daß  man  alles  ernst  und  schwer  nahm  und  in  allem  gleich  eine 
Beleidigung   Gottes  witterte.     Und  die  Mittel,   mit  denen  man  sich  auch  den 
Neuerungen   der  Tracht  enigegenstemmte,   glichen   den    bekannten  Kanonen, 
mit  denen   man   auf  Spatzen    schießt.     In  der  Vergewaltigung  der  Volksseele 
mit  Wunderzeichen  und  von  Gott  gesandten  Nöten  ging  man  so  weit,  auch 
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die  Mißgeburten  in  diesem  Sinne  auszuschlachten  und  zu  benutzen.  Betrachten 
wir  den  Einblattdruck  vom  Jahre  1619  aus  Kempten.  Das  ominöse  erste 
Jahr  des  Dreißigiährigen  Krieges  war  noch  nicht  verstrichen.  Das  Durch- 
blättern des  vorliegenden  Buches  wird  den  Beweis  erbringen,  daß  in  den 
zwanziger  Jahren  namentlich  eine  Hochflut  solcher  Einblattdrucke  das  deutsche 
Land  überschwemmte.  Drugulin  erwähnt  aus  dem  Jahre  1629  eine  „allcr- 
modische  Zuchtschul,  wie  sich  ein  teutscher  Monsier  in  Kleyder,  Worten 
und  Gebärden  verhalten  soll".  Die  „neu  umgekehrte  Welt"  zeigt  auf  einem 
anderen  Blatt  in  der  Mitte  einen  auf  einem  Kopf  stehenden  Mann  in  Unter- 
kleidern, rechts  steht  ein  Sturer  mit  engeländischen  Nebelhauben,  während 
links  und  rechts  ein  Herr  und  Dame  in  alldeutscher  Tracht  stehen.  Ein 
weiteres  Blatt  zeigt  das  „Chartell  stu^erischen  Aufzuges".  Der  Text  bespricht 
die  zwanzig  Kleidungsstücke  des  teutschen  Monsier  Allmodo.  Das  Gegen- 
stück ironisiert  die  deutschen  Frauen  nach  französischer  Art  gekleidet,  die 
a  la  Modo  Matressen.  Unter  der  Abbildung  einer  schönen  Frau  aus  der 
Werkstatt  des  Paulus  Fürst  stehen  die  ironisierenden  Verse: 

Wann  eine  Dam  aus  Prag  das  Haupt  genommen 
Die  Zwillingsbrüst  aus  Österreich  sind  kommen 
Der  runde  Bauch  aus  Frankreich,  aus  Brabant 
Die  Augen  schön,  von  Cöln  die  weisen  Hand, 
Aus  Bayern  der  Mund,  das  Hinterteil  aus  Schwaben 
Die  Hahne  Fuß  am  Rhein  ihr  Ankunft  haben: 
Dies  ist  gewiß  ein  wolgestaltes  Weib 
Die  prangen  kann  mit  ihrem  schönen  Leib. 

Aber  die  meisten  anderen  Flugblätter  dieser  Art  schlagen  andere  Töne  an 
und  erweisen  sich  als  bösartige  Gegner  der  stu^erischen  Aufzüge  und  der 
a  la  modischen  Gecken. 

Wir  nutzen  wohl  nit  viel  der  Welt 
Denn  wir  haben  gemeinglich  nit  viel  Geld 
Sind  sonst  nur  solche  Eisenbeißer 
Sturer,  Praller  und  Brillenreißer 
Können  Schuld  machen  und  ausreißen 
Ehrliche  Leut  betrüben  und  bescheißen 
Vertun  was  Eltern  ist  sauer  worden 
Kommen  in  Buhl-  und  Saufers  Orden 
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Gott  und  Obrigkeit  wir  nicht  achten 

Sein  Wort  und  Gesep  auch  ganz  verachten  usw. 

Mit  der  neuen  Tracht  zieht  neuer  revolutionärer  Geist  ein  und  um  diesem 
entgegenzutreten,  sind  alle  Mittel  gerecht  und  weise. 

„Contrafatctur  eines  neuen  HofTartsspiegels  durch  die  Mißgeburt  eines 
wunderbariich  gestalteten  Kindes  aus  Kempten".  Nachdem  erst  i<urz  vorher 
Gott  in  der  Nähe  von  Kempten  durch  einen  Bergrutsch  ein  ganzes  Dorf 
vernichtet  hat  mit  Namen  Plurs,  schickt  er  jel?t  die  Wundergeburt,  welche 
am  Kopf  einen  Aufsap  oder  Karnet  trägt.  Um  den  Kopf  herum  war  das 
Haar  umflochten,  verkrauset  und  gekruspelt.  Am  nächsten  Tag  bekam  das 
totgeborene  Kind  noch  im  Gesicht  eine  wunderliche  Rötung  und  statt  des 
Leichenkolorites  sah  das  Kind  geschminkt  aus.  Gott  schickt  dieses  Zeichen 
seines  Zorns  der  Welt,  „die  in  Hoffart  ganz  versoffen"  (siehe  Figur  189). 

Die  zweite  Abbildung  der  dreifachen  Mißgeburt  im  wesfflandrischen  Dorf 
„Gottsfeld"  aus  dem  Jahre  1612  ist  nun  wirklich  und  ohne  Zweifel  der  Aus- 
druck des  göttlichen  Unwillens  über  die  Mode.  Von  den  drei  von  der 
„Schneiders"  Frau  geborenen  Kindern  zeigen  zwei  an  ihrem  Körper  Aus- 
wüchse und  Gekröse,  welche  den  von  den  Frauen  und  Jungfrauen  an  Klei- 
dung, Hutschmuck  und  Halskrausen  hoffärtig  getragenen  Modestücken  gleichen. 
Aus  dem  Äußern  dieser  Mißgeburt  konnte  man  deutlich  ersehen,  daß  Gott  die 
HofTart  dieser  jebigen  Welt  und  sonderlich  des  Weibvolkes  gleichsam  wie  in  einem 
Spiegel  hat  vor  Augen  stellen  wollen  und  zu  verstehen  geben,  wie  höchlich  ihm 
dieselbe  mißfalle.  Hinter  dieser  Modeagitalion  mit  Mißgeburtsdarstellungen  in 
Einblattdrucken  aber  stand  wiederum  die  Geistlichkeit  (siehe  Figur  188). 

Als  Beweis  hierfür  benupe  ich  einige  Flugschriften  von  Predigten  und 
Kanzelrednern.  Die  älteste  meiner  Sammlung  vom  Jahre  1578  lautet:  Bildnis 
und  Gestalt  einer  erschrecklichen  unnatürlichen  und  ungewöhnlichen  Geburt 
eines  Kindlins,  welche  anno  1578  zu  Rostock  geboren  ist:  neben  einer  Er- 
innerung und  Vermahnung  von  der  Kleidung.  Der  Rostocker  Prediger  Pauli 
gibt  seiner  Bußpredigt  die  Abbildung  eines  mißgeborenen  Kindes  bei,  und 
wir  müssen  es  dem  Autor  zugeben,  daß  er  sich  zunächst  von  den  grotesken 
Übertreibungen  und  Phantasien  der  Flugblätter  freigemacht  hat.  Das  häßliche 
Mägdlein  hat,  um  mit  dem  Autor  zu  sprechen.  Arme,  Schenkeln  und  Beine, 
wie  Gestalt  diejenigen   sind,  welche   die  großen,  unflätigen,  weiten  und  lang 
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niederhangenden  Ärmel  vorne  eng  und  zugemacht  und  die  dicke  große  Hosen 
tragen."  Die  Mißgeburt  zeige  an,  daß  Gott  dem  Herrn  solche  scheußliche 
Form  und  das  ganze  Übermaß  der  Kleidung  mißfalle.  Dem  belesenen  Diener 
des  Herrn  paßt  die  neue  städtische  Kleidung  ganz  und  gar  nicht:  „etliche 
gehen  daher  mit  ganz  kurzen  Kleidern,  damit  sie  nicht  bedecken  können  die 
Glieder,  welche  die  Natur  schamhalber  zu  decken  erfordert.  Andere  gehen 
daher  mit  scheußlichen  und  unflätigen,  zerhackten,  großen  Hosen,  welche  um 
sie  herumflattern,  wie  den  Dieben  am  Galgen  ihre  zerrissenen  Kleider.  In 
wenig  Jahren  sind  aufgekommen  die  unflätigen,  scheußlichen,  schändlichen, 
großen,  weiten  und  lang  niederhangenden  Mannsärmel,  welche  nicht  allein 
Hofleule,  sondern  auch  andere  in  den  Städten  tragen,  und  zu  nichts  anderem 
dienstlich  und  nüfilich  sind,  denn  daß  sie  in  den  Schüsseln  hangen  und  die 
Teller  abwischen,  wenn  diejenigen,  die  sie  tragen,  essen  wollen  und  den- 
selben sonsten  in  anderen  Dingen  Hinderung  zufügen.  Was  soll  denn  nun 
dieser  scheußlicher,  schändlicher  Unflat.  Also  sind  auch  in  wenig  Jahren 
aufgekommen  die  großen  dicken  Mannshosen,  darin  sich  viele  zu  dieser  Zeit 
kleiden  und  Summa  es  sind  der  neuen  schändlichen  Formen  an  den  Kleidern 
so  viel,  daß  man  sie  nicht  alle  erzählen  kann  und  werden  derselben  noch 
täglich  mehr  erdacht,  als  daß  die  Männer  fast  weibisch  werden  und  die 
Weiber  den  Männern  sich  gleich  kleiden,  wider  Goltes  Befehl."  Man  sieht 
ordentlich  diesen  temperamentvollen  Mann  auf  der  Kanzel  in  Wut  geraten 
und  mit  den  Fäusten  aufschlagen,  und  wir  denken,  daß  seine  Predigt  die 
Gemeinde  elektrisierte.  Die  Predigt  von  Daniel  Schaller  dagegen,  in  Magde- 
burg gehalten  am  1.  Sonntag  nach  Trinitatis  im  Jahre  1601,  wird  die  ent- 
gegengesetzte Wirkung  gehabt  haben,  selbst  wenn,  was  wir  annehmen,  er 
den  größeren  Teil  der  gelehrten  Bigotterien  im  Druck  und  nur  einen  Auszug 
in  der  Rede  von  sich  gegeben;  ich  bin  überzeugt,  die  Gemeinde  schlief  schon 
auf  Seite  10.  „Es  war  ein  reicher  Mann,  der  kleidet  sich  mit  Purpur  und 
köstlichem  Leinwand  und  lebet  alle  Tage  herrlich  und  in  Freuden."  Die 
Hauptsünde,  durch  die  der  Mann  es  mit  Gott  so  verdarb,  daß  er  endlich  in 
das  Hellische  Feuer  geriet,  waren  unter  anderem  das  übermäßige  Fressen 
und  Sauffen  und  die  Pracht  und  die  HofTart  in  Kleidung. 

„Der  Unwillen  Gottes  offenbart  sich  durch  Zeichen;   solche  aber  hat  der 
geduldige   und  langmütige  Gott  etliche  Jahr  nacheinander  viel   fürgestellt  in 
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n<Nr(ln  t(or  '33;  {[uifim  TBrlp^uHdtfB/  tui(r(r'|T"34bnBn/«(3"0'B6J9ÄrfpiaBUi  nnM/ 
all  MintBi  3.tB'([  rn*  ^icn 

8.  3"S)^l'^B1l,t:^l^fl(p((B/^n(ur^J8»(lf^J^((l).■^4(m^«(l•^>I^I■■Jj^^6(B'Jtflt»fTI^R^4c 
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.1  „,^'"^i'*""^*-"'"*^»""''"»/f-'™"»ot«tjrTrtp(j«j,ii/iuri«c(i<9ia!.'t(B(i  ■yfiol.iB 
feO »  rjB  "'"  '■'^"''■^ '"*' "" '"*"■  ^"tt Jl'"'««/ "U *«UB/|ini(n Ibb  jmtin  / dn  3i<ni(iJ» 
I  »^®5''*?''f'*'*^**-"'»"''t'rfj«"  »Jrt'en  BtBltet  itui  tJrm/  BjkU  fpH  f*Ji(B  oüflflijliit)/ 

iuBc(uiPttrin)''ni  1     o   ■*!    -r 

.i„*,P^""^*'''"°'*'"*"'^'*"f*""*  /»Kau«  r((r  te4  fr|i»in  /  Wfl  EjrmiT  Me  eit  m  6« 


(<n  f,m 

II  Jna).t(r)Fittttinntint(jn(pe(ii/oi(iflOIfit|!f»t»j4os!Buti/(or(lD(Bi 
ffijnitnjuhSd  =(jm  ■  e-(inffKiiBniuiItr|(lt(inji(n/tlKi(  juSsnofiai  /M 
t^l^rn/fl*  rKlftn  Jtitfon  mli  «Jlt 

II    3''t'"''''''aiO"4iiii*n'l«i>''>'lner)iria£(if!DitSiaitlj;T'Hf?:]iil«ug(,t((jf(B/iBBerni| 
tBJBj6fi(iB[r;|t  öJtir'[ii£»iBitB0(i1i(njifBmM(IBit((T!(iD,  j9-f(ioi®U»en!tDjttii1i(B/BoaD«» 
"  ^in»iefiif(eo 

Ol'  0-urfj[6  »131,5  inii^nrpem  -»iDNjifl ttn  \\h»  %  t^->  loru  OJtJ  iffl  Crmfl  i(n(  (ipKB/ju  f(U 
^    m»?jBfrf4tf»(   0<io3gBh(itupaitM'fT»<l)|oi4l»iOn<[><(/ji>|(»MB  (iri(<((Kn/t«ri5Brt' 

S*        14-    3''^iB«3K[WiBttini(^mP(*flfpNn/  w3Kj]r»-«f(nf)(miK>  JB'  f'-.Tf  n  tfv> '■'in  ''»(«• /« 
kS    "^»['f®*""  »«'  »"'  ■  -Da  S«T»"J  ti«  SiJmBBiB/  Nf  SliVaUtJ«  Bfrj/  jQiIr.itBivn  h(<BBni/  hg 

J^        '^    3''1*»'"'iiii"»tDl£V«"4"'»t«'/«'lnOS"i«efl'Jf»trMf<Mi  ■  nü^ffiannTeftrrtl  IfjW/ 

^  »l^^IBll  irm  Smnhtfrfi ;  hn  t}tr,UM  ifl  jtHertin/PBB  M.niA.ft  jfl  |u  jüi/  ^J8  0;p(  bJi  phb  itdOrtiB/ 

1^  (lioÄfriBfJiffe'riin  * 

^        16    T'"fl'f<»ilffrfu''J"'/P("""n;'ntji4roij.ti/titcTif'itiftfTljriii,tr(u'iifn'ej»tfp.'(n(rirlffl 

^  ttirtB  (TB  tlltJiJl :  t  Jul  4D(B  »(Bfc^B  rmttn  (l(IUC  Od  BrtitlUf  (B  Jj»/  cu  lud 0  »OB  r.-B  )»ri(B/ 

^  tftjntgr(uafiitp«8ftjrt 


tMf&rMrftmtrr5uf(llirt!(n?Där((mb(riifdi(n^^ftUp(6(«C(eimt3Jii/bcp3p^annlürpiicIj3(^(:Ui^    " 

Oermanhches  Museum. 
Fig.  1S7. 

Cranioschisis  (Krötenköpfe)  als  götlliche  Warnung  gegen  die  moderne  Haarmode  um  1640. 

Luft,  auf  dem  Erdboden,  an  Kometen  und  Wundersternen,  an  Mißgeburten, 
an  Menschen  und  Vieh.  Namentlich  letztere  sind  so  gemein  geworden,  dal? 
man  derselben  wenig  oder  gar  nichts  achtet.  Wer  dieselben  in  specie  zu 
wissen    begehre,    der    lese    Jacobum    Fincelium    und    Casparum    Gollwurm 
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de  portentis!    Nun  beschreibt  der  Prediger  die  am  9.  Juni  1601  in  Stendal  zur 
Welt  gekommene  Mißgeburt,  deren   nähere  Beschreibung  wir  uns   ersparen, 
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leren  bic  nflc  ju  &tni§  in  bttQtaU/ 

Wc2(nS<rjij®o(t«fclP{mcinDorffma!{fi5laiifcrn^nMtfciiino(6lauff£nB{ii  ifin- 
^a^»  ©itortn/piiD  wn  mtni^licb  mi(  fi^rcittnDiiiiO  sxrauii' 

tftun^htfaijrrntrotDfn. 


'^':ääi-2;2S«3äESSSä®S§!  l  '^ 


7u   Paf£,f,Um  iiß  iiinMnn 


Ihr  hsfftrng  "War]  mj  fraam      Vnd  äaiey  hhm  rrir'^ ,  .  . 


#.1» 


8V!Sg®SSg;3SgSSSS;^®3äSäg£®^gSt'i9SS^Sg[-'3gSg't^^ 


Hm 


3  ^ur  onöern  Jdc^en  D«  Jörne l3^^d^i7^hc;lDfr  ©rrjff 
T  ©oitte  pbcr  Dnfat'oielff Uiöt  <^  ütirtn  TüUmi  ttUlrtj,  j j 
^J  por  Jrt^m^/ClffdQJ-nt  piiadbltcfiÄip^'t'iirf  rnn» 
c  3JJon|iM3(i(II  trfrCfniD'.f  tiann  (ot^taUd:  Nt  .lii^nicr 
ttor aUCfi  imitn / fo  offl  cm  fol<*<  t>f|  l'ncn  an  t j^  fomnitn,  atebalO 
rmcfi'BtiU^^u^jKfn  pnDmiibflonßmn  Oprfmnjretcrmnntf 
feiJttfr  SU  liiOrn  pff(>ii(n  S^anfKöbrim^t  D«  tJt^riLijt  Q-if,i(( 
rung/wif  jur^  lolttj'&t'i'nPfn  o"^''f"(t)r(ibfrn  fl(lff^auÄö^ 
Jfi^n«D^Daaäf1'"d'(l^o^^(n/  to60(iniin(i,1)  aufffeldjitpuii- 

Iic^  'p(rru((Urt5  mötr^idi^ion  onö  Ttfqiinfnt  öorauff  rrfolgtr 
^Kiönu  iutmfrrnJfiKci'JÜfö  mit  fünft  oii  iafkr  otrrfdjirfml/ 
airoft^iift  unaau:^  »Jioit  JÜcrIcp  t'idjcripnD  gIflt^^fJm  rorbec 
iffifnnte  sorne/  ö^mit  riiejur 'Bu^iu  ifi?ciirim5iublir<9fn/ 
»nP ölfo  Bu  ipolufrDKnic  ©iraff  pon  dhö  db)uff^rfn. 

^«9  nu  gfqtuwmiit'  i'pa  ÜJi  i-v^uTi  bmiffi  /  flln^  tnrrd6( 
ttolojm  Caj  fir  Don  infi'^ii'tjin  ce  iJi>r(-b(C**o(tf6  bctrjcbicc 
rcaßd 'ÖQ6fr|]rtflrin  OJiagölm  tD0(p1.)?ou^ro^  anno  •''<!. 
l'j eitr obr »luii  'VI  kmSu  lilfdcbifiOff  <5(JO.J(^o^fn  l^o^^(n 
nwr  roni?cn  an  SicT'b  pn5  dfi'^""  wolgcHalt  hm*  abtr  iirrp 
J^iiupi«'  ncr  3rrn  ritr  Srt?endritjr>0  ^i^ii'tcif  judjaflc  jiiCc- 
r(^l(«3;ra'ijo[»ti)j0f.j  irmBcr^ftocIfn  a  ip>}f<-.crnm.-ii«J&f6fm 
*Biu  i)^iitt  ,rif  iTunfotcoIauSOtm  Jugd  Tten  J'ofofl^ti  J&' 
iKmi-nÄiJMtr.  OicftsJcburdiulobjlonfiJutfOirtpfliPomnKn/ 1|1 
ri(nafI?mOerfd&ffiD,irio&lüOfrr'jf>r(ii  iiK^fltfrnfdngcmciiK 
'J3ilr;ifrp((ui  inobjfnanUrcrutiainrfMtiCcr  Pfjcrt?  'VhtU 
lunv\ftm  Zhti\  ivcht!tin}inv'}tt  Dtr  '^  iit  ntnnt  i  gurfiurffi 
nj.bXtutidjIJiiBl  »rofinbJiTitg,  Ol^fp^Pol^«€ot^l»^J^  -  dn)f 
iptliljfiitj^tojnc«  wiltfDmmfn  /  aleNO  OJl-^nUrffl  rnß  Oiti- 
Pji|3Mr/ia.I>0.iffl0|li>Ptiiii:ni|^lifftt>(ri^H'('ii'Oi'ötri/  Dir  jQrciS 

gdiJlf  tföeurf  /  tt);JU(fi  »Jt  Die  Äuölfjjun^  atiNni  hoftm  rtf» 
PaiiDobtfdMfti 

ftjdOfrnaft&jolicffctfommtii'  Der  iiarttm»  *art)tiriD:r(ni'fd 
^jnPir.Tcfö  /  iniiD7-inifn  *\nioiu  *f  anum/O«  X^xiiur  hnÜ 


Ö^Jpcff^o^(^C0IJrla/(rB6fmdff^3f^l^^onlcV(^rflf  ^u^frj»/ 
rwiffjf  iiuffniimjlft«i»ÄiViCcrgfborfn/fi)jlJrrj'Ui'rr(tr  trunOfr- 
bjrliihgfiialf^fiprrci.  S.jöcrjlf  »orgjnödf'fftfiüNVfi/mMjfrp. 
pm  pno  deinen  ciii(m  lo^(fu  (f  drrrr  /  ofttr  ^'^ui^  u'if  man  ^rtl 
2oD j&.n jlct  /  nicfei Pn^lf I i:I> /  alfo  faß  Tiffc mtniglifb  ft jr ab  r mft. 
*rnmui1<.  ßjsanötrbalif  nnfctirjrBfellrtd  Vldfcbglfiitfarn 
rin<r  fdjir jrsf n  ^tUxn  juff  Ccin  ^cfff  Bjrnrfefo  an  U\Un  ffp 
»II  trp  0(n  Ofirin  *}((icbfjfTi  (recp  pftn  rou  hrun^is  uae  ftif 
öraipfnpfiö  ^ungfrjimirjjfn'  öfl;j|Iiicb(n  an  bcp^fn  hürtifn 
jtrtfn'iJ.ontf  05fr  -iBiril/ir.rOif  hfundötjgemrrrCfn  <.tt\\\l 
ia  JU.1J tio:b H39l f.ijKrftiffi  3ra »tu imö'braucfjffinö. öae  firit« 
fl jicin grog I jTigs  ijfFi-Jd  omEi  Dm  Oafa  in  gdl alt  Drr  langrn  i cb> 
fcnior»tr.ftv.i3(n  ti;ch(uli^jiagj  pnurrfiitenO armtn/  nutid 
iu  jfmnn f<inö / .p.u t)jrn(bfn Bjffdbe  «rds alfo  au|i;icf jernicfcl 
üoBfril  j(eobeemi(övd(erajcrd  brffptgfiPtffn:  bancßarntlifn 
jTKti  ?-üu  j»;f(iii  T(0(i/  Dil  J^tnD  abcrtp^rcn  i(|]altr(  triftinfft 
>5JnftiS(.iaicnPöfr:^ä&.)nrujn;nJdufJiiürr3ftiaUBi(ffTC0n(i» 
flfbun  foitt  nM'iffHnBap  **SoiiOir  >!)o(fart  titUt \tt}\^(n  votUI 
oaOfonDab^Dte  ißcibrofcfe/ gfticbramrnnnrrn^piriitl  bat 
für  ilui^fn  ilrdfH'Dil  titriirglic^  {u  x>tt^tti  gi brniri)Orn  xsxt  N<:^' 
Iitij(m5itfr(bf(n  yfjKr  Oid'f  Älnbafoflni  bi^auffBrn  eriti« 
(ag.)rlcbi haben  DrioinnDinrnitidjI/tpiCduc^  nac^Dtni  ruptr 
fctjnfiM  poii  piflrn  bi'il.f}« ji  DorDnt 

£ufrfr{9B(  ':t)Ioii1raoDrr  ü}?i^jfbur(  fiabrn  vir  fouKI  mdg» 
|j(^  gfotcffn.'  n^fnüKbrr  gr|1al(  2lbrcn(raftptrn/  rnB  Darntbrn 
turrfir'tnif'lii^fJ'fi  'ifnfl>tb(tfü)(nra|Tfn/tPOlm(m*nl!fr!rii& 
Btfni^Jidj  OjrOur^lj  iiicrjrinfrn  irK^fft^rli-fteft  (f0Oio6(r  ii'dl 
(lrh<  Ba'«Dt(ni,t't  jUfmBun:^  "^UititnvnXiXüunUtvtxft i  fon- 
Prrnau.Ö  c»Jrt>  Dir  PlJJf»  fdbiiy  jI»  'PrtJi/tnJij  (i^ebrii  2dPi/ 
titvtDrfritu^TfütrjM  Oluffru^r  rnDDfrtiJdffrrn,  frirrntcrq 
»nftflrnu^farn  il»**r^If^fn  jjtbt.  ntBkißfr  irilidlirf;  ftnFprtrii 
Iti.I  £trrbarmhrrftUf  y.'cir  rcrlrnhi  taotrir  ei(f«a  uLee  itcitt» 
lfdif)f(n/jtmf/BirP«-CW''P  ri'rfM^(rrbfrrnecMfö<lT(tfi,rril- 
0rj(a4flKn  onnti  m  Cir  Otutrn  faUtn/  rnn»  dllo  Pic  aii|i(t(iiP( 
Üiraif  Do:i  p;i»  abff  ^Jt^  milden* 
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Fig.  188.    Flugblatt  vom  Jahre  1612. 
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ii€t)0cnt(ic^ca66i(DungDniiDComraf(Kmr/cincöncn)en|i 

^.P»offart--6pir.3ff6'/  tmb  t»unbfr6ar[ic6i)c|ui(fcn  Kiiibe?/  fo  jünä|]  txn  s6.  ^aiiuanj/akfiiobcrf.??! 

^^       Scl""(m)iic«(iijSjl(iiDtr8/annoi6io.  3n Djg>:).?\cict>8 Statt Xcnipitn/  Zlcni^aria/ S?i(t)atPSilf*flins        fi 


©urjfis  rnD  Äbcra;  caftlb|1rii  (Jhlirtjf  ii  ^außfratrnv  »loigcns  äsrlfctw  6.  »iiD  7. 
1!^r /ifi  in  Hfc  lürlt  gcbi'rcn  Ifcitm. 


-tA'r. 


rfrn((t)tir(l  alaubni  5()rl(lf 

I  üomiiJtiällen  1^3 'BitBftiJS  Berber/ 
(  Silr'prtifctn  am  -fiinmid  waiin 
^  ©tfd)ff)f^/^;ll^alld)<^ufflfl^fll/ 
öfnltrlrD^tr©ll^^tl(ll  t'^yaM^c 
9(bn/ 
!3uMf(trlfl?tmJrtliiarfbn/ 

§©fn<rr(f)rö(fli(t)  orp|lcii(fotnrt/ 
3nMffm3«f»f  trll^ofrbf^l((m/ 
Ö&i(l®cit/tfrtrnni(d)  jubttitn/' 
^^  "öafitrMciinbctrotrltCBfa^»/ 
^^  önfDIjabWfnCDCinfniitröcfcar. 
^^      3f1ii(d)talltra.'(l(offcnbar/ 
^^  ffiagfiitsumiä'  i(Jnp(t)f((n  3ci^r/ 
^S  OTltplurs  Dem  |lattli*ni  Surfen/ 
S^  2i^f^t)rangf^c^rft/nlngtrf(fcrcrffrt/ 
gSw  9CK^etfclbfi^s^lal6g(tnä5u  grunft 
^W^  2l(fr  ÖO??  (rii93iitJinicr  In  dnr 
^2  ©tunD/ 

^K  -^atman  gcft^msubtrfrfll/ 
SS^  2(l(8BnD3«n98Pa»mbfonint;(fl/ 
?fK!5  'Öurtti«ncnpl^l}l(*fn3\uin  (t)in/ 


^Sa  ffinsScräslntSumm/allcsgimg 
||i  au8fnbUrfli*AM8tt>annDtrOrt/ 
^^  Oc!^lnn(tttag(lmiDclPfr/nian(^oit 
j^  -^atHttKcttDafthmlaiTcn/ 
jj(gi»  (Stlnjcmrbtrallf  malten, 
j^^    213crirt((ln(iwnt>cmj\mpjiifajn/ 
^<ß  @0»unDfrftll;amflfcr?ai3n/ 
^ö  3uÄonptcntcrIöbliitn©tait/ 
t^Ä^  ObaantUa'db9cbi>tcnf)at/ 
ÄS«  5S((l^unDcr(fnjiiD  Mf'agftfjm  ^ati/ 
IlS'ß  3jln6mit.^AnDfnbfta(1«an/ 
go^  SParSäflaltflla^ttabcontraf«/ 
^f  Sy?(trim?liifTfalvobnÄarn(t/ 
w*«  ©erfclb  warD  brci;  jtrcrd)  jingci  {loit 
SS^  SünDcr@t(rnmam()ä(ti(1cn  Pwt»/ 
^^  SalD^rfirtjDarnatb  »ff  btijbfnji/ 
^ffi©m  £)crldii  iuafn^trnffiglcit^cr 
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3m  angriff  frn  Tpe  rt  onB  mit  /)aar  / 
l'mbäffocfcim  0)mli  pfrriatifft  gar. 
■DasÄliiD  etjii  idi«i  fam  uff  D'icElt/ 
SJcll  i^m  m  6(t  tVburt  5crfcbclt 
©asJpirnlrarb-  riffau^-gfiloffm 
©ur*  ein  l'ocfr  am  j\f p)f  tnt» 

fpro)Tfrt' 
9rt©licl>ma)Vnffnf)i>uffinfi-^[/ 
21i(trtprs|VntirtDi^©ciliäf;l/ 


COfßan^c^l^a,33  r^ttli*nf4f(nt/ *&^ 
J  iKit  BfrtwinDriiiig  mantfccr  vjfr<  J^J 
Jdsobftiil'fbcninibmiuav i'nicijnt/  :Cä 
?B<II  rs  fiib  ?f."btl  (jf t  fp  fcfjr.  ^^ 

2lbatiff'\iHt'ani{)mcrrri;ifn/  &Cg 
S^cnDrittmiaämetiialaifoi^iin/  |^i| 
.^ttn  Jc^tm(8ruc()  irarBa  jtfpilrf/  ^^ 
©asraancfctrinjunbcr  ntmmiirftti.  j^« 

35f  ^  ?c^tf  n^räbcrs  anjciy  m  /  5^^ 
Silstrcintgräblrrnmadboiirolt/  j^g^ 
2i?tlg nictl. trag gdjricf ni intfolt  ^yg» 
21nfommmfdn/cn6cnifc(}fii/  51^^ 
'Öaperpom  graben  mnptaupfdjiV  f?"^ 
@fi)lt)mberälei(tennle  gefifcetjtn  /  ?fi^ 
STfil  fein  ©ltn(i  Wehrt  /  cbiirerft^tn  t?^ 
Sitlrtn/fraaträrubjuber'llet/  5^5^*^ 
t5dn2rtibfol(t)8rpIl5uri(tteni{)et/?^^ 
aifi)l!a^Kinbmit'C?unriMifJ>iar/^?Ö 
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Fig.  189.    Flugblalt  vom  Jahre  1619. 


von  welcher  wir  aber  hören,  dalJ  sie  auf  das  Rathaus  gebracht  wurde  und 
dort  ad  perpetuam  rei  memoriam  durch  einen  Maier  mit  Namen  Ambrosius 
Müller  abkonterfeit  wurde. 
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Dann  ergeht  sich  der  eifernde  Prediger  in  ganz  vernünftigen  Betrachtungen. 
Er  sagl   nämlich,   dal?  die  Menschen  höhnischerweise  solche  Zorneszeichen 
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Fig.  190.    Flugblatt  vom  Jahre  1599. 

Gottes  verachten  und  in  den  Wind  schlagen,  da  sie  diese  Dinge  allein  aus 
natürlichen  Ursachen  erklären.  Die  Theologen  aber  müßten  weilergehen 
und  nicht  nur  die  Causam  propinquam,   sondern  auch  remoliorem  (also  die 


DIE  HALSKRAUSEN. 
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entferntere)  Ursache  sehen  und  auf  Gott  im  Himmel  zurückführen.  Der  Vor- 
tragende nimmt  nun  jedes  einzelne  Glied  vor,  um  die  an  ihm  vorhandenen 
Absonderlichkeiten  mit  den  damals  modernen  Trachlveränderungen  zu  ver- 
gleichen. Aus  seinen  eigenartigen  Schlußfolgerungen  wollen  wir,  natürlich 
verkürzt  und  ins  heulige  Deutsch  übertragen,  nur  einiges  herausnehmen. 

„Um  den  Hals  hat  dies  Kind  eine  fleischerne  Haut  gehabt.  .  .  .  Was  soll 
und  kann  das  anders  bedeuten,  als  das  große  närrische  Lappen-  und  Fledder- 


'yxtr  jeltz.).nfV/uniergnuritn,Jo  in  Sm^fn'TSöf  «nftT-TÄrft  'BrandnhuriK^  z.ü  rnir  dtr/rslA-ge-niinm  lurs  ß  i  a^cfr/Tirr 


Fig.  191.    Einblatidruck  vom  Jahre  1693. 


Berlin,  Staatsbibliothek. 


werk  um  den  Hals  so  in  diesen  Landen  in  wenig  Jahren  aufgekommen  und 
je^t  ohne  Scham  und  Scheu  von  Hohen  und  Niedrigen,  Reichen  und  Bettel- 
leuten, die  nicht  ein  gut  Hemd  über  ihrem  Leib  haben,  getragen  wird.  Ein  Teil 
trägt  gedoppelte,  drei-  oder  vierfach  dicke  ungeheure  Krausen,  dazu  so  viel 
Leinwand  kommt,  daß  man  ein  ganzes  Hemd  daraus  machen  könnte  und  das 
teuerste  Kammertuch  dazu,  sodaß  ein  solcher  Kragen  in  die  acht,  neun,  zehn, 
zwölf  Thaler  zu  stehen  kommt,  dazu  man  eine  Dienstmagd  halten  muß,  die 
mit  Reinigen  und  Ausbeugen  solcher  Kragen  umzugehen  weiß.  Ein  Teil  läßt 
die  Krausen  oben  ausfasern,  daß  sie  rauh  werden  wie  Taubenfüße  und  damit 
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hercintreten  wie  ein  zotteliger  Teufel.  Ein  Teil  zieht  und  dehnt  die  Krauset 
in  die  Breite,  daß  sie  die  ganzen  Schultern  damit  bedecken.  Das  ist  für 
Deutschland  gar  recht  eine  neue  Torheit  und  Tcufelssünde,  dergleichen  unsere 
Vorfahren  nie  gesehen."  Nun  kommt  eine  wichtige  und  interessante  Stelle. 
„Vom  ersten  Ursprung  der  Halskragen  schreibt  Cranljius,  daß  auf  eine  Zeit 
in  Deutschland  der  Morbus  gallicus  heftig  grassierte,  von  dem  viele  Leute 
häßliche  Narben  und  Maalzeichen  an  den  Hälsen  bekamen.  Diese  versuchte 
man  mit  den  Kragen  zu  verhüllen  und  zu  verdecken.  Hieraus  ist  diese  gräu- 
lich stinkende  HofTart  geworden.  Man  sollte  glauben,  daß  alle,  die  jel?t  solche 
Kragen  tragen,  voller  Aussah  und  Franzosen  wären,  wie  sie  gewißlich  für 
Gott  geistlich  aussä^ig  sind  und  übel  stinken." 

In  meinem  Exemplar  fehlt  eine  Abbildung.  Wir  werden  wohl  nicht  weit 
vom  Schuß  sein,  wenn  wir  aus  einem  Brandenburger  Flugblatt  des  Jahres  1693 
die  eine  der  dort  abgebildeten  vier  Mißgeburten  als  entsprechenden  Beleg  vor- 
führen (siehe  Figur  191).  In  dieser  betrübten  und  unruhigen  Zeit  ermahnt  der 
Prediger  seine  Gemeinde,  die  armen  Sündenwürmlein,  zur  wahren  Buße: 

Wo  wir  nicht  bald  werden  umblenckn 
Büß  tun,  und  uns  ein  Bedenkn 
So  wird's  uns  Gott  gewiß  nicht  schenkn 
Endlich  gar  ins  Hellisch  Fewr  scnkn. 

Noch  deutlicher  äußert  der  liebe  Gott  seinen  Ärger  über  die  Halskrausen 
durch  den  Aland  Fisch;  drohend  hält  das  Fischmonstrum  die  Rute  in  der 
Hand  (siehe  Figur  190). 

Mißgeburt  und  Politik. 

Es  ist  dem  berühmten  Verfasser  des  Narrenschiffs  Sebastian  Brant  ohne 
Widerspruch  das  Verdienst  zuzusprechen,  die  beiden  Begriffe  Politik  und 
Mißgeburt  unter  einen  Hut  gebracht  zu  haben.  Es  ist  dabei  für  die  vor- 
liegende Arbeit  von  besonderem  Interesse,  daß  es  auch  gerade  diesem  Manne 
glückte,  die  Einblattflugschriften  in  gereimter  Form  zu  einer  vielseitigen  Ver- 
wendung gebracht  zu  haben.  Als  politischer  Wortführer  seiner  Zeit  hat  er 
nun  auch  namentlich  die  seine  Zeitgenossen  so  interessierenden  Mißgeburten 
benutzt  zu  politisch-demagogischer  Volksbearbeitung  ^).    So  suchte  der  Dichter 


')  Siehe  Flugblätter  des  Seb.  Brant  bei  J.  H.  Ed.  Heil?.    Strasburg  1915. 
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des  Narrenschiffes  die  äußere  und  innere  Politik  des  Kaisers  Maximilian  zu 
stufen.    Es  war  gerade  die  Zeit  des  eben  zu  Worms  beendigten  Reichstages, 

denn  jebt  bei  Worms  gleich  an  der  Stadt 

Do  man  soeiich  Ding  beschlossen  hat 

Die  der  Gemeinden  Christenheit 

zur  Fried  helfen  und  Einigkeit. 

Die  Stärkungen  dieser  Reichseinheit  und  seines  Reichsoberhauptes,  des 
Kaisers  Max,  war  das  Ziel  der  Patrioten,  die  Hoffnung  des  Dichters. 

In  diese  Zeit  fällt  die  Geburt  der  beiden  mit  den  Köpfen  zusammen- 
gewachsenen Wormser  Kinder,  und  in  einem  Einblatt  und  einer  Flugschrift 
bemüht  sich  Brant,  diese  Ereignisse  als  glückliche  Vorbedeutung  auszulegen. 
Das  Brantsche  Gedicht,  welches  als  Schmuck  den  Holzschnitt  der  im  Bette 
liegenden  Kinder  bringt,  ist  ein  Zeugnis  der  humanistischen  Bildung  des 
Dichters  (siehe  Figur  192).  Er  erinnert  an  die  Wunderzeichen,  welche  großen 
historischen  Ereignissen  vorhergingen. 

Als  Hanibal  Sagyntum  brach, 

Ein  Kind  von  Mutterleib  man  sach. 

Wieder  in  Mutterleib  sich  kehren. 

Bedeut  das,  er  wird  die  Stadt  zerstören. 

Auch  do  der  selbich  Hanibal, 

Die  Römer  bracht  in  Unglücks  fal 

Wurden  viel  Wunderwerk  eraygt 

Wie  uns  das  Livius  angezeygt.  .  .  . 

Wann  die  Halden  söllich  Wunder  sahen, 

Delen  sie  sich  ihren  Göttern  nahn.  .  .  . 

Als  do  zuletit  das  heilig  Land 

Solt  kommen  aus  der  Christen  band 

Der  got  durch  Wundwerk  dz  bedeite 

Darnach  zu  küng  Rudolfs  Zeiten 

Von  Habsburg  —  ward  ein  Kind  geboren 

Bei  Eßlingen  zun  selben  Jahren 

Daz  hat  zwai  haupt,  vier  hend,  zwo  Brust 

Bei  Costenz  ward  geboren  just 

Ein  Kind  von  einer  edlen  Frawen 

Mit  Menschenkopf  all  Glied  einßllawen 

Als  Oto  der  dritt  teilt  das  reich 

Den  Kurfürsten,  sach  man  das  gleich 

Holländer.  Wunder,  Wundergeburl  und  Wundergestalt.  22 
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Ein  Geburt  vom  Nabel  sich  aufspielt 

Zwei  Brüst,  vier  Hand,  zwo  Köpf  es  hielt.  .  .  . 

Byl?  jept  im  nünl?ich  fünften  Jahr 

Zu  Wurumsz  am  rein  hör  ich  fürwahr 

Sei  ein  solch  kreftig  Meinung  geschehn 

So  man  ihm  reich  vornie  hat  gesehn. 

Dank  hab  dz  Haupt  und  römische  Krön 

Der  Künig  Maximilion 

Dem  Gott  der  Herr  sölich  hejl  eracht 

Das  er  die  einung  hat  gemacht 

Die  ob  got  will  lang  wird  bestan 

Der  uns  zaygt  durch  sein  Wunder  an 

Ein  groß  Vereinung  in  dein  reich 

Durch  seltsen  Würkung  wunderlich 

Als  zu  Rottweil  ist  längst  geschehn 

Das  Kind  man  öffentlich  hat  gesehn. 

Das  zween  Köpf  trug  auf  einem  Leib 

Das  mir  anzeigt  wie  ich  oben  schreib 

Die  Kurfürsten  hie  vor  zertrennt 

Wurden  in  einem  Leib  verwendt 

Und  dal)  beid  Haupt  der  Welt  gemein 

Zusammen  sollen  kummen  ein. 

Die  SchluDverse  seines   politischen   und   allegorischen  Gedichtes  lauten: 

Wer  Ohren  hab  der  hör  und  merk 

Gott  wird  uns  zeigen  Wunderwerk 

Dergleichen  vor  nie  sind  gehört 

Wohl  dem  der  sein  Haupt  treulich  ehrt 

Der  mag  viel  Krankheit  wohl  enfgan 

All  gute  Ding  aus  dem  Haupt  entstan 

Und  wo  dasselb  ist  schwach  und  blöd 

So  wird  der  Leib  aller  Glieder  öd 

Ich  hoff  ich  werd  kürtjlich  erleben 

Dal?  Gott,  Glück,  Heil,  Sieg  werd  geben. 

Dem  milden  König  ehrenwert 

Gott  geb  ihm,  was  der  Dichter  begehrt.    Amen. 

Ein   anderes   anonymes   Flugblatt    behandelt   denselben    Gegenstand   der 
Wormser  Kinder  mit  derselben  politischen  Nebenabsicht  (siehe  Figur  195).  Von 


anbot  AU(ebtttliiil)(ffli(Ie8toFni«l>ti0i|T(^rnniai:titnlian(i  lMmfd)mtümat 
Vonbttvam^bntRstlmtttBttniahvf  wutmpöipjarca.tn.CCCC»«) 
auff  bm .  X  Aiglcptcmbne  gerebtbcn ,  tf  in  an^tiptns .  Qthafiiam .  hxant . 


(Bot  oibtnriK^  gcftQtt  ^att 
^löfng/nTPcrcn  .^1  vnnb  flatt 
lOnnobcrMturtTnlauffvtdon 
IDocfrmfvrolonmttdegan 
t)n6bcn6cmbcficnna^  rollnibtn 
2)fl:0ilti8r<^3pff(c  tüCnil  wtübcn 


Ulm' in'Unniirnir'Uni  Hill 


Tcy  öann  öaa  «r  wirct  m  t»m 
ÜEtwae  »afj  gcof  rcrboigtn  batt 
TDie  »rim  »o»b«l)att«i  ^an 
6ola^tcrnwn8T»unbfrfcl)m 
£)flB  m't  gcmnhlid)  fey  B«r*fbtn 
2ll8  won  jR)tnjfat«m.3orepbu9 
Serfidning  fc^cnbc.  X)al(rms 
©agi'  bae  tn3Ecrrie  bSrt  fd>ac 
fiEf  n  frtyfem  re? ,  tm  bofcn  gebar 
J3tbcüt'Oa8ergrfülirf)5ug$ü  fhtit 
tDar6n>c<b<nu'iccynt>a3VC  rjcig 
^atribal.Qagiintum  bradj 
f  ittb  von  mnrcc  l(ib  man  (äcl; 
CDib«  m  möf«  leib  fi'd)  fecm 


l£m  tm{>  vitr  t)mb  .vicrfO^jgen'an 
J!Svn  tmb  }tv(it  tdpff  auffanecbcufl 
Dnbdubtctfunbtr  jayct)m  (i)({ 
208  bober.  Curcftn  antfang 
^uß  CafpüB  bcn  bnncn  trang 


VOütbm  m  iincn  k  ib  vtrirrnnbt 
X7ri  Oae  bcjFb  tfau^i  tn  wOi  gcmirn 
3£  ramcnf%IUnrumni(n  «n 
X7nbin  ein  leib  fambcviroin  bracht 
IDoe  id)  in  funbcre  barauff  d(l)t 
IDan  f  (Qbty  nnirin^  gleich  anS  {iaX 
'Z)omanri5li'(t)bingb^'d>lo(rin  l)at 
25i«  6fr0«mfliinnrti(tcnbav 
Jü  fnb  fjelfTm  »nnb  tynif  atc 
3(]  yr^  |m  bnbfhnono  wtc  id)  fag 
tDatlid)  auff  bm  scl)inNn  rag 
iSyn  fnib  mit  jiraym  leib  geboioi 
Das  pier/iip  l)«.wa  b^b  riet  erm 
3«en  mu'nb.ritrangtn.naleitsn'O 
jbep  ganQcn  leib  getttilt  al^ 
Z>a8  er  fi'd)  m'cnbert  jcfamc  \)&)a{^ 
tiwm  oben  m  be»  ^aubtt»  fta/ft 
Stech  cinfljniinberotibenn  (iirti 
^djgcbend"  eebob  al/ameiti  J)ini 
ünnbcyn  perflcntnupfnfemilyaubr 
Z)ar  auffiel  tpacbci;  l><ib  geUubt 


mmmmmm^ 


aucbbobetfelbig^ambal  JOnnbonjfllcrifJenerpacljen 

DicR(>merbrfld)emong«tucf8f«l       aiabosüWfibastKiliBlanb  tia^tscfiWzvahmbmvpat 

tOuröenrilwunör-tperct  erafgl       ©oltrömenaufbffcrifim^nb        fcaagaifllicbrnbjTOCjflic^rcbwm 


jDettenfj  (ictjirrn  gdtfernnab«" 

fcic  würben  (ä)on  vox\  inai  gertt 

e  mi'tbas  b&f  m  gürs  mimt 


X>5  b«b(pitra '  warfc  «fn  fmbgeb 

35c»J£pliTigcnjßn  reiben  jaren  ©otgtbbnntölcntunißevn 

bjt»tjTPfltt>«pt  ritrbHtbjWöbiufl    »aaalebnscrtut  tapnbnac^i 


X7nb  bfl8  Alle  Ruber  nimot  gar 


?iärotnb«»n2tineigeberct  'tretet 
J>arauff  ©ibillen  rwinjiBlag 
Sftlefenmaitbie  olljeitpflag 
Wann  man  e toae  fdlid)  T»un8  facb 
üuwa  biefelbgefdjnfltaupfpiaci» 
IDaa  biellen  fvron  woitjütwit 
TDir  ftiflen  fe^en  auffetnoit 
QIügottt»bienfl.ere.»nbgebOt 
1>M  hjmbtgfltofftrnf  rcwjß  (pat 
AoitötvnßmanctPOC  bertvt 


2<l8  Oto  bec  bcit  tcilr  b  ae  r(i(i> 
TDm  rurfurf}(n  .fMhman  bif  flldcf) 
<Ein0cburr.vomn«beirid)auffrpi(lt 

3wübrüf?.»i«r.6cb.jtwf.r*>f:c^l)ielt 
X>niibwanttirfln^d^ob(rwa(^t 
€>ci)lMfbaemib(r.b»  bcyic^Acbt 
')I?}|3lKl>wcr(fbAbbicforfhgf?Mffi 
6oaimctvacbtb(riinbcrr<t>laf1l 
Ttr^fmitttvIunB  »«firtwnt 
evwDrbflirtybitksanQ  vcrAint 


i^TJiir'ir-.fjiir.riiiir'fötiT'T'lof-i  ■■'/•<■ 


(Bleic^tric  vil  glibanbifem  Tmo 
ffimbflubrt  »nbertemg  finb 
iDas  ^abtn  bit  fiicflen  yt^  er  (ä;ein  t 
ibtcfid)  mit  bcm  boubt  veraint 
X)nb  cretten  in  ein  reginun  t 
6i  banb  rici>  9ß  brm  l^iubr  gcwefie 
vffnxnb  Nnüwvügcbotfäni  bleil« 
n3elc^»8glibpd)»öbebfliibta>ill  fd) 
]|7t)mAfnt8einGgmt;u leben '  ciben 
6unbcrb<tn  baubt  tfit  tpiber  (heben 


2)it«t»n?ro«l)«tru«tßet 


3le  Statins  ron 

2)0  er  bi(  6b<n  fumg  ^^ 

2ll0  lOtcanua  von  .K jmnn  (ci't 

iDo  Jubufln^ülcrfhfit 

3fl0  £narord)reibtb»tvimb(t*«rt 

IE(ba0C(f<ie(rfIocf)cn  wart 

2il8  bo  btr  w6tmb  3(tiiti 

jDtcvdtvctTvAfl  vnnb  Tottib 


SMIliilii 


2)«nj|otber^frf<«icl)b»Tl««<»>«  C«Bleidl|envotmepnbBeboit 

2)0«  er  bit  «nungbot  B<niaet>t  U?ol  bem  ber  lein  bnobt  fruwlidj  ttt 

IMcobdotwiUlanamrtbeffan  iDcrmagvil  francfbaittvol  entaan 

lD(rvnf}ay0tburdbr<intviinber an  2neBfiR(bii»auFbebaubccntf7aH 


KTnb  wobaifclb  tf}  rd)wacb  vii  UM 


%MWSMm 


Cm  milten  tiinig  e«n  werbt 
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Fig.  192.    Die  Wormscr  ölirnkindcr.    Flugblall  des  Sebastian  Brant  vom  Jahre  1496. 
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diesem  Blalt  existieren,  wie  es  scheint,  nur  die  beiden  Exemplare  der  Münchener 
Hofbibliothel<.     Das  Flugblatt  selbst  zeigt  oben  als  Kopf  einen   illuminierten 


'Hyif Stift rüunöti;b5rG 0t^t  afptuo:ma m mum tro^fföirOctsfüCiit,  Jtjiin 
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Fig.  195.    Die  Wormser  Kinder. 


München,  Staatsbibliothek. 

Fliegendes  Blatt  \om  Jahre  1496. 


Holzschnitt  mit  den  stehenden,  an  der  Stirn  zusammengewachsenen  Kindern 
links  die  befestigte  Stadt  Worms,  rechts  das  Kirchdorf  Birstett.  Das  zweispaltig 
gedruckte  Gedicht  ist  voller  Unklarheiten  und  erscheint  als  naives  Erzeugnis 
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der  Volkssfimmung.     Auch   hier  wird  die  Wundergeburt   in   der  Weise  aus- 
gelegt, daß  auf  die  Einigung  des  Reiches  hingearbeitet  wird. 

Großes  Zeichen  hat  gesendet  Gott 

Wann  nah  bei  Worms  sind  geboren 

Zwei  Kinder  mit  einer  Stirne  vorn 

Sie  haben  alle  Glieder  recht 

Wie  es  ist  im  menschlichen  Geschlecht. 

Wiewohl  sie  haben  zwei  Leiber 

Müssen  sie  doch  an  einem  Haupte  bleiben 

Ich  glaube  Gotl  vom  Himmelreich  hoch 

Hat  es  getan  durch  Vorbedacht 

Daß  auf  zwei  Leibern  ein  Haup  sich  wunderbar  hat  da  erzeigt 

Ohne  Zweifel  es  weist  auf  Einigkeit 

Des  Papstes,  Königes  und  der  Christenheit.  .  .  . 

In  demselben  politischen  Sinne  bearbeitet  nun  Brant  die  Volkssfimmung 
durch  politische  Auslegung  anderer  Wundergeburten  seiner  Zeit.  Das  Flugblatt 
„Die  wunderbare  Sau  zu  Landseer",  welches  sowohl  in  deutscher  wie  in 
lateinischer  Sprache  1496  erschien,  zeigt  als  Kopfleiste  wieder  ein  stehendes 
Doppelschwein,  welches  sich  in  einen  Kopf  mit  vier  Ohren  vereinigt.  Auch 
dieses  Flugblatt  wendet  sich  wieder  an  den  Kaiser  Max.  Die  Wundergeburt 
selbst  hat  offenbar  Brant  nicht  gesehen,  wohl  auch  nicht  der  Zeichner,  son- 
dern die  Mitteilung  basiert  wohl  auf  einer  ähnlichen  schriftlichen  Mitteilung, 
wie  sie  Jost  Ammann  seinem  Schwager  Wieck  schickte.  Von  einer  ähnlichen, 
wohl  Wildsau,  spricht  Brant  in  diesem  Gedicht,  die  man  in  Nördlingen  ge- 
fangen hatte,  über  die  er  ein  (übrigens  nicht  mehr  erhaltenes)  Gedicht  und 
Flugblatt  gemacht  habe. 

Der  Aufruhr,  so  auf  aller  Erd 
Ist,  ich  sorg,  daß  er  größer  werd 
Des  gibt  dieser  Sau  anzeigen  mir 
Des  wahrlich  ist  ein  Wundertier, 
So  mir  aus  Landser  gesendet  hat 
Mein  Herr  Christoffel  von  Hattstadt 
Im  Märzen  auf  den  ersten  Tag. 

Dieser  genannte  Herr  war  zu  Brants  Zeiten  Amtmann  des   unter  der  Habs- 
burg-ösferreichischen  Herrschaft  stehenden  Städtchens. 
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Darüber  ich  sonderlich  erschrak 
Es  war  zu  sehn 
(also  wahrscheinlich  auf  einer  mitgesandten  Zeichnung) 
Grausam  genug 

Vier  Ohren  und  acht  Fül?  sie  trug 
Ein  Kopf  darin  zween  Rachen  slond 
Aus  einem  Hals  zwei  Zungen  gont 
Die  Sau  vereint  war  oben  so 
Als  eine  allein,  doch  unten  zwo 
Dann  nach  dem  Herzen  teilte  sie  sich 
Daß  der  Hinterteil  zwei  Sauen  glich. 
Ich  dacht  hilf  Gott  vom  Himmelreich 
Wie  sind  Deine  Geschöpfe  so  wundergleich 
Was  will  die  Sau  uns  bringen  doch 
Gedacht  in  mir  eigentlich  das  noch, 
Daß  man  durch  Sau  in  der  Geschieht 
Liest;  künftige  Dinge  find  bericht. 
Als  die  Sau  die  Eneas  fand 
Mit  Jungen  an  des  Tibers  sand. 
Dadurch  der  Könige  Zahl  bedeut 
Die  Albam  regierten  zur  Zeit 
Durch  Sau  man  ertwann  Bündnis  macht 
Wenn  man  ein  gemeinen  Fried  betracht 
Man  opfert  Ceres  ein  Schwyn 
Die  des  Kornes  Schirmerin  ist  gsin  / 
Was  aber  diese  Sau  bedüt 
Weis  ich  nicht  ganz,  es  gfäit  mir  nüt 
Daß  sie  so  zwei  Zungen  hat.  .  .  . 

Mit  einer  polilischen  Wendung  wird  wiederum   die   Propaganda   für   den 
Türkenzug  gemacht.     Der  Schluß  lautet: 

Gott  geb  Dir  edler  König  her 

So  vil  Glück,  heiles  Saeld  und  ehr 

Das  mit  Freud  werd  erge(?t  din  Gnad 

Alls  ungefals,  leid  schmer^  und  schad 

So  diner  gnaden  widerfart 

Gott  geb  Dir  was  der  Dichter  gert 

Und  uns  fryd  seilig  zyt  uff  erd 

Damit  eyn  troysch  (trojanisch)  Su  daruß  werd. 
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Es  ist  auch  kunsthistorisch  von  Interesse,  dal?  Albrecht  Dürer  diese  Sau 
von  Landseer  radiert  hat.  Ist  dieser  Stich  nun  eine  Naturabschrifl  oder  ist 
die  Zeichnung  eine   phantastische   Nachzeichnung   nach   dem   Flugbiattholz- 


fl) 


Onltrificai  pu«r  hicin  diftriflu  diof cIJs  Argmtincnnj.«  pago  voittnfv»ilCT  propf  Nuwilerop 
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dedmo  fupra  MflleCmum  äC  Quingcmcf inuim  In  lucon  ediras  exddi.  Dq  b«nt  veriant. 
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In  capile  SC  mcmbris/quf  laiuere  paieni. 
All  faliem  h^c  triftis  non  Thcuiona  Corpora  tmago 

Difiungi  fadacRhenicolafcp  viroj. 
Quam  vcllf  m  monftrum  hocalio  fub  folcliiiircl 
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Burg  Kreuizenstein. 

Fig.  194.    Fliegendes  Blatt  des  Sebastian  Brant  vom  Jahre  1511. 

schnitt  des  Brant,  wie  dies  Franz  Schult?  (siehe  Flugbl.  von  Brant)  annimmt? 
Mit  dieser  Frage  beschäftigte  sich  auch  E.  Maior  in  den  Monatsheften  für 
Kunstwiss.  VI,  1913. 

In   einem   neuen  Flugblatt  von   1496   bringt  Brant  eine  ganze  Menagerie 
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wunderbarer  Tiere  zum  Vordruck.  Das  Blatt,  welches  in  lateinischer  und 
deutscher  Sprache  erschien,  heißt:  von  der  zwicfaltigen  Gans  aus  Gugen- 
heim.  Außer  dieser  sehen  wir  aber  iinPcs  und  rechts  die  Wormser  Kinder 
und  das  Doppelschwein  von  Landseer.  In  symmetrischer  Weise  wird  die 
Gans  flankiert  von  zwei  Ferkeln  mit  sechs  Füllen.  Die  Auslegung  des 
Dichters  bewegt  sich  wieder  auf  politischem  Gebiet  und  in  derselben  Rich- 
tung. Die  in  seinen  Tagen  mehr  denn  je  vorgekommene  Erscheinung  von 
wunderbaren  Tieren  und  Leuten  will  ihm  als  göttliche  Mahnung  erscheinen. 
Allerdings  neigt  die  Natur  unter  der  Regierung  des  Zwiliingssterns  Gemini 
auch  zur  zwiefältigen  Bildung,  „es  zweit  sich  die  Geburt  der  Kreatur".  Doch 
die  Monstra  zeigen  etwas  Wunderbares  an.  Die  Auslegung  des  Dichters 
wendet  sich  an  den  Herrn  Albrecht,  Herzog  in  Bayern,  der  seif  1478  Bischof 
von  Straßburg  war.  Und  gerade  dieser  sollte  in  der  Ausführung  der  Wormser 
Einigungsbeschiüsse  versagen. 

Lykoslhcnes  bringt  dann  auch  neben  der  Abbildung  des  Doppelschweins 
aus  dem  Sundgau  die  Gugenheimer  (dort  allerdings  Sugenhcim  genannt, 
zwei  Meilen  von  Straßburg  entfernt)  Doppelgans.  Wir  erfahren,  daß  sie  im 
Ei  gefunden  ist,  es  handelt  sich  also  nur  um  ein  nicht  lebensfähiges  Gäns- 
chen mit  zwei  Köpfen,  zwei  Zungen,  einem  Hals  und  vier  Füßen,  von  denen 
zwei  die  Stelle  einnahmen,  wo  sonst  die  Flügel  sipen.  Er  erwähnt  auch, 
daß  zur  selben  Zeit  ein  Schwein  mit  sechs  Beinen  geboren  ist.  Eine  ähn- 
liche, wie  es  scheint,  erwachsene  Gans,  behauptet  Albertus  Magnus 
gesehen  zu  haben.  Eine  etwas  phantastische  Abbildung  derselben  bringt 
Aldrovandus  von  dieser. 

Der  kluge  Montaigne,  dem  wohl  die  politischen  Flugblätter  Brants  unter 
die  Finger  gekommen  waren,  äußert  sich  ein  Menschenalter  später  über  die 
Verwertung  solcher  mißgebildeter  Geschöpfe  vorsichtiger  (II.  Kap.  XXX): 

„Dieser  doppelte  Körper  und  diese  in  einen  Kopf  zusammenlaufenden  ver- 
schiedenen Glieder,  könnten  wohl  für  den  König  von  günstiger  Vorbedeutung 
sein,  daß  er  unter  der  Einheit  seiner  Gesetze  die  verschiedenen  Glieder  und 
Teile  unseres  Staates  behaupten  und  erhalten  könne;  doch  aus  Furcht,  daß 
der  Ausgang  der  Vorbedeutung  nicht  entsprechen  möchte,  würde  es  wohl 
besser  sein,  daß  es  man  erst  noch  eine  Zeit  mit  ansehe;  denn  nur  über  ver- 
gangene Dinge  läßt  sich  am  besten  weissagen." 
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Fig.  195.  Fliegendes  Blall  vom  Jahre  1544. 
In  diese  Gattung  politischer  Flugblätter  gehört  auch  die  phantastisch  auf- 
geputzte Mißgeburt  vom  Jahre  1512,  die  unweit  von  Rom  geboren  wurde. 
Das  kleine  geschwänzte  Ungeheuer,  halb  Mensch,  halb  Äff,  wird  von  dem 
Herausgeber  Lorenl?  Fries  in  der  üblichen  Weise  ausgelegt  als  Vorbote 
von  Krankheit,  Not  und  Geldmangel.  Aber  im  wesentlichen  benußt  er  das 
Ereignis  zu  einem  politischen  Exkurs  (siehe  Figur  176). 
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Aber  Gott  sei  Dank  der  durch  sein  Gnad 

Uns  Christen  jeht  gegeben  hat 

Einen  Pabst  fromm,  weis  und  wohlgelchrt, 

Der  alle  Ding  zum  Besten  kehrt 

Der  auch  jctjt  durch  seine  Heiligkeit 

In  allen  Landen  weit  und  breit 

Mit  Willen  Kaiserlicher  Majestät 

Einen  steten  Frieden  gemachet  hat 

Zwischen  Königen,  Fürsten,  Städten,  Gemeyn 

Die  dann  dem  Reich  verwandt  sein 

Vermeinet  durch  seine  Bitt  zu  erlangen 

Daß  alle  Krieg  die  angefangen 

Worden  sein  im  Römischen  Reich 

Alle  Zwietracht  auch  desgleich 

Sollen  ganz  und  gar  gestillet  sein 

Bis  geht  ein  neues  Jahr  herein. 

Gott  woU  uns  unsre  Bitt  erhören 

Und  alle  Sach  zum  Besten  kehren 

Uns  hier  seine  göttliche  Gnade  geben 

Nach  diesem  Elend  das  ewige  Leben. 

Gott  der  die  Seinen  nie  verließ 

Wünscht  Euch  Alien  Lorent?  Fries. 

Daß  diese   Form   Schule  gemacht  hat,   dafür  als   Bürge   nur  noch   das 
Heidelberger  Flugblatt  vom  Jahre  1544  (siehe  Figur  195). 
Das  Kaiser  König  Potentaten 
Eins  mals  jedoch  dahin  geraten  / 
Das  man  Gotts  worf  nem  underhand 
So  würd  geholffen  Teutschem  land 
Von  allem  grollen  ,  grimmen  ,  grauen 
Möcht  man  des  friden  weg  bald  bauen 
Der  Teutschen  gmüt  werd  zamen  gricht 
Wünscht  Heinrich  Vogther  in  seim  dicht 
Amen. 
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Fig.  1%. 
Teufel  aus  Münsters  Kosmo 
graphie. 


wischen  dem  Stande  der  Forscherfätigkeit 
oder  auch  nur  der  Meinung  der  gelehrten 
Welt  über  bestimmte  Vorstellungen  und  der  An- 
sicht des  gemeinen  Mannes  ist  natürlich  immer 
ein  großer  zeitlicher  Unterschied.  Die  Volksmei- 
nung hinkt  hier  nach  und  es  dauert  oft  Jahrhun- 
derte, bis  sich  die  wissenschaftlichen  Fortschritte 
in  die  sogenannten  breiteren  Volksschichten  infil- 
triert haben.  Diese  Wahrnehmung  können  wir  auch 
heute  noch  hundertfältig  machen  in  einer  Zeit,- 
in  der  die  sogenannte  Aufklärung  des  Volkes 
systematisch  durch  Wort,  Schrift  und  Bild  be- 
trieben wird.  Solche  Vorurteile  sind  namentlich 
dann  unausrottbar,  wenn  sie  körperliche  und  vor  allem  genitale  Zustände 
betreffen.  Ich  erinnere  hier  nur  an  die  katastrophale  Wahnvorstellung,  der 
heute  noch  so  und  so  viel  Unschuldige  zum  Opfer  fallen ,  daß  üble  Ge- 
schlechtskrankheiten durch  den  Umgang  mit  einer  Jungfrau  geheilt  werden. 
Diese  scheußliche  Fabel  kehrt  seit  Jahrhunderten  immer  in  poetischer  Form 
wieder:  die  Errettung  der  verbrennenden  Seele  oder  des  siechen  Körpers 
durch  die  Liebe  eines  reinen  Weibes,  das  dabei  zugrunde  geht.  Daß  aber 
zwischen  dem  Pegelstande  medizinischer  Forschung  und  Volksmeinung  auf 
dem  Gebiete  der  sexuellen  Fragen  und  der  Generationsvorgänge  immer  ein 
so  besonderer  Niveauunterschied  war,  das  erklärt  sich  aus  der  Scheu,  Dinge, 
die  diesen  Vorgang  streifen,  öfTentlich  zu  behandeln.  Das  unanständige 
Feigenblatt,  welches  den  natürlichen  Körperbau  verhüllen  sollte,  zog  nur  ma- 
gnetisch den  heimlichen  schrägen  Blick  des  Betrachters  auf  diese  Stelle.  So 
kam  es,  daß  gerade  für  den  Laien  der  ganze  Begriff  der  Sexualsphäre  in 
seiner  Heimlichkeil  der  Tummelplat?  extravaganter  Gedanken  wurde.  Aber 
auch  die  Gelehrtenarbeit  und  die  Forschung  waren  auf  diesem  Gebiete  im 
Rückstand.  Die  positiven  Ergebnisse  sind  erst  jüngeren  Datums.  Wir 
müssen  uns  daran  erinnern,  daß  erst  im  Jahre  1677  ein  Schüler  Leeuwen- 
hoeks  die  Samenfäden  entdeckte  und  erst  im  Jahre  1827  fand  C.  E.  v.  Baer 
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das  lang  gesuchte  menschliche  Ei.  Swammerdam  hatte  im  Jahre  1685  die 
Kopulierung  beider  als  notwendig  zum  Befruchtungssvorgang  erklärt.  Und 
es  war  merkwürdigerweise  ein  Abt  Spallanzini,  der  1768  bewies,  daß  den 
Fäden  und  nicht  der  filtrierten  Flüssigkeit  die  befruchtende  Kraft  innewohne. 
Für  die  Theorie  der  Zeugung  waren  im  ganzen  Mittelalter  und  der  späteren 
Zeit  des  Aristoteles  fünf  Bücher  von  der  Zeugung  und  Entwicklung  der  Tiere 
maßgebend  gewesen.  Dieser  verglich  noch  die  Wirkung  des  Samens  mit 
der  des  Labs  auf  die  Milch.  Spätere  zogen  den  Vergleich  der  Hefe- 
wirkung auf  gärungsfähige  Massen.  Bei  der  Unkenntnis  der  intimeren  mikro- 
biologischen Vorgänge  ist  es  klar,  daß  auch  die  gröberen  Entwicklungsstadien 
auf  rein  hypothetischer,  d.  h.  falscher  Grundlage  standen.  Das  Studium  dieser 
ist  erst  eine  Errungenschaft  der  Neuzeit,  namentlich  durch  die  Vervollkomm- 
nung der  mikroskopischen  Technik. 

So  ist  es  leicht  verständlich,  wenn  die  Pathologie  der  menschlichen  Ent- 
wicklung ein  Tummelpla^  von  Spekulanten  und  Spekulationen  werden  mußte. 
Es  ist  nun  eine  bedauerliche  Tatsache,  daß  die  gelehrten  Forscher  dieser 
Zeit  über  normale  und  krankhafte  Entwicklung  des  Menschen,  daß  auch 
die  Hebammenbücher  und  die  Geschichtsbücher  über  Mißgeburten  sich 
nicht  an  das  gesunde  Fundament  hielten,  welches  die  alten  Schriftsteller 
über  diesen  Gegenstand  errichtet  hatten.  Denn  die  Alten,  vor  allem  auch 
Aristoteles,  begründete  seine  Ansichten  auf  rein  empirischen  Beobachtungen 
und  stufte  sich  auf  die  Tierpathologie.  Was  er  hier  auch  über  das  Ent- 
stehen der  Mißgeburt  zusammenbrachte,  ist  ein  erstaunliches  Material.  Ist 
auch  dieses  zum  Teil  falsch  gesehen,  zum  Teil  mit  Berücksichtigung  auf 
die  menschliche  Zeugung  falsch  erklärt,  so  ist  es  doch  ein  ewiges  Ruhmes- 
blatt der  Aristotelischen  Forscherzeit,  daß  sie  den  Verirrungen  der  Natur 
rein  natürliche  Erklärungen  angedeihen  ließ  und  auch  nur  den  Versuch 
unterließ,  die  vielfachen  Blößen  mit  einem  Iranszendentalen  Mäntelchen  zu 
bekleiden.  Es  ist  (tro^  Mauthner)  ein  Beweis  der  Größe  des  Mannes,  daß 
er  in  einer  Zeit  der  Wunderreligion  und  der  göttlichen  Bevormundung  auf 
dem  Gebiete  der  täglichen  Lebensvorgänge  nirgends  nach  dieser  Seite  ent- 
gleist und  mil  dem  geringen  Wortschabe  des  damals  möglichen  wissen- 
schaftlichen Ausdrucksvermögens  die  oft  bizarren  und  geheimnisvollen  Körper- 
bildungen rein   naturwissenschaftlich   zu   deuten   bestrebt    ist.     „Alle   Nach- 
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richten  von  Kälbern  mit  Kindsi<öpfcn,  Schafen  mit  OchsenI<öpfen,  Menschen 
mit  Tiergesichtern "  sind  für  ihn  nur  scherzhafte  Ausdrücke  von  Ähnlich- 
keilen. Zusammenhänge  dieser  Art  auf  realer  Basis  erklärt  er  für  un- 
möglich und  gibt  hier  als  ausschlaggebenden  Grund  den  Unterschied  in 
den  Zeiten  der  Schwangerschaft  an.  Während  die  Priester  seiner  Zeit  die 
Wundergeburlen  bestaunen  und  in  ihrem  Sinne  auslegen,  erklärt  er  sie  nur 
als  Bildungen  wider  den  gewöhnlichen  Lauf  der  Dinge;  auch  die  widernatür- 
liche Erscheinung  sei  in  gewisser  Beziehung  nalurgemäß.  Unter  anderen 
Ursachen  erklärt  er  die  menschliche  Mißbildung  als  entstanden  aus  einem 
Mißverhältnis  der  Zeugungsflüssigkeiten  oder  einer  falschen  Teilung  des 
Keimes. 

Wenn  man  nun  bedenkt,  daß  Aristoteles  der  Lehrmeister  des  Mittelalters 
war  und  gewissermaßen  der  geistige  Papst,  so  ist  es  amüsant  zu  sehen,  wie 
die  gelehrten  Klerici  zwar  seine  Ansichten  kennen  und  wiedergeben,  aber  in 
langen  Deduktionen  seine  Meinung  zu  entkräften  suchen.  Von  der  großen 
bunlen  klassischen  Schüssel  suchte  man  sich  nur  als  fette  Bissen  die  Ge- 
danken heraus,  welche  in  das  Menü  der  Zeit  paßten.  Die  Betrachtung  natür- 
licher Dinge  vom  natürlichen  Standpunkt  schickte  sich  aber  wenig  in  das 
System  der  Volksbevormundung  und  der  alles  penetrierenden  Glaubens- 
seligkeit. Die  Well  sollte  vom  Zeitgenossen  ausschließlich  durch  die  kirch- 
liche Brille  betrachtet  werden  und  es  war  gefährlich  und  auch  strafwürdig,  die 
Scheuklappen  auch  nur  gelegentlich  zu  lüften.  An  die  Stelle  des  ernsten 
Forschers  auf  dem  Gebiete  der  Menschheitskunde  trat  der  demagogische 
Jongleur  mit  der  Soutane,  der  mit  göttlichen  Warnungssignalen,  Wundertaten, 
Strafpredigten,  das  geistig  so  billige  und  geistlich  so  einbringliche  Spiel  jahr- 
hundertelang ausübte.  So  finden  wir  in  den  zeitgenössischen  Werken  des 
16.,  17.  und  18.  Jahrhunderts  über  Mißgeburten  die  seltsame  Mischung  aristo- 
telischer Weisheit  und  kirchlichen  Geschwäpes. 

Von  dem  Standpunkt  der  Naturforscher  in  der  Renaissancezeit  bekommen 
wir  eine  Probe  aus  dem  Buch  der  Natur  des  Konrad  von  Megenberg,  der 
ersten  Naturgeschichte  überhaupt  in  deutscher  Sprache.  Was  dieser  Autor 
des  legten  Viertels  des  15.  Jahrhunderts  an  Wissenschaft  aus  lateinischen 
Autoren  der  damaligen  Zeit  mit  Bienenfleiß  herausgesogen  und  mit  eigener 
Ansicht  geschmückt  uns  vorseW,  das  ist  einmal  die  maßgebende  Ansicht  für 
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die  ganze  nächste  Zeit  und  in  seinem  schwerfälligen  Deutsch  von  so  ent- 
zückender Einfachheit,  daß  wir  am  liebsten  das  ganze  Kapitel  von  den 
Wundermenschen  unverkürzt  hier  wiedergegeben  hätten. 

Das  ist  das  Deutsch  von  Megenberg 
War  das  ein  Ries  und  nicht  ein  Zwerg 
Und  war  es  aller  saelden  (Glückes)  voll 
Das  gönnt  ich  meinen  Freunden  wohl 
Wahrlich  ohn  alle  Falsch  es  ist 
Des  ist  mein  Zeug  der  heilig  Christ 
Und  auch  Maria  Mutter  Maid 
Auch  die  benehm  uns  unser  Leid 
Und  führ  uns  in  das  ewig  Leben! 

Das  ist  die  Zeit  mit  dem  goldenen  und  holden  Duft  des  deutschen  15.  Jahr- 
hunderts, das  ist  die  entzückende  gläubige  Naivität,  die  noch  nicht  stinkt 
nach  dem  Brandgeruch  der  Scheiterhaufen  und  die  noch  nicht  besudelt  ist 
von  der  Unzucht  der  Tortur.  Das  sind  Worte,  die  umrankt  werden  von  der 
hohen  innigen  Kunst  der  primitiven  deutschen  Malerei. 

Von  den  Wundermenschen. 

Eine  Frag  ist,  von  wann  die  Wundermenschen  kämen,  die  zu  latein 
Monstrosi  heißen,  ob  sie  von  Adam  sein  gekommen?  Zu  der  Frag  will  ich 
anders  antworten,  wie  das  lateinische  Buch  antwortet,  wie  das  Buch  spricht, 
daß  die  Wundermenschen  nicht  von  Adam  kämen,  es  sei  denn,  wie  Adelinus 
spricht,  daß  die  Wunder  kommen  von  den  widernatürlichen  Werken  der 
Menschen,  die  sich  vermischen  mit  dem  Vieh,  wie  die  Wunder  die  Ono- 
zentauri  heißen,  die  sind  oben  Menschen  bis  an  den  Gürtel  und  unten  Ochsen. 
Wisse,  daß  das  nicht  möglich  ist,  weil  die  Samen,  die  gar  sehr  weit  von 
einander  sind,  die  zerbrechen  sich  von  einander  und  wird  kein  lebendig  Ding 
daraus;  wird  aber  ein  lebendig  Ding  daraus,  dann  stirbt  zehand  (sogleich). 
Nun  Sprech  ich  Megenberger,  daß  die  Wundermenschen  zweierlei  sind,  etliche 
sind  geseelet  und  etliche  nicht.  Die  geseelten  Wundermenschen  nenne  ich, 
die  eine  menschliche  Seele  haben  und  die  doch  Gebrechen  haben.  Die  un- 
geseelten  nenne  ich,  die  etwa  eine  menschliche  Gestalt  haben  an  dem  Leib 
und   doch   kein   menschliche  Seele  haben.     Die  geseelten   Wundermenschen 
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sind  auch  zweierlei.  Etliche  haben  Gebrechen  an  dem  Leib,  und  etliche  an 
der  Seelwerk  und  die  kommen  beide  von  Adam  und  von  seinen  Sünden, 
weil  ich  das  glaube:  Hätt  der  erste  Mensch  nicht  gesündigt,  alle  Menschen 
wären  ohne  Gebrechen  geboren. 

Die  Wundermenschen  mit  Gebrechen  an  dem  Leib  sind  die  ihre  Glieder 
nicht  ganz  haben  oder  mehr  haben,  denn  sie  sollen  haben.  Das  kommt  von 
mancherlei  Sachen.  Ein  Sach  ist,  daß  die  Frauen  in  den  Werken  der  Un- 
käusch  sich  nicht  recht  haben  und  sich  hin  und  her  bewegen,  daO  sich  der 
Same  des  Mannes  teilt  in  der  Frauen  Klausen;  und  teilt  sich  der  gleich  unten 
und  oben,  so  werden  Zwieniein  daraus  und  die  mehren  sich  darnach.  Teilt 
aber  der  Samen  sich  oben  und  nieden  nicht,  so  wird  ein  Mensch  daraus 
mit  zwei  Häupter  und  mit  einem  Niedcrteil.  Teilt  aber  sich  der  Same  unten 
und  nicht  oben,  so  wird  ein  Mensch  unten  gespalten  und  nicht  oben. 

Auch  geschieht,  daß  der  Samen  viel  ist  und  daß  sein  Kraft  groß  ist,  der 
macht  einen  großen  Menschen  über  gemein  Leut;  oder  daß  die  Kraft  oben 
ist  und  der  Samen  zu  wenig,  so  entbehrt  die  Geburt  etlicher  Glieder,  wie  der 
Arm  etliche  Finger  oder  Fuß  und  Bein.  Wenn  aber  des  Samen  wenig  ist 
und  die  Kraft  krank,  so  wird  ein  kleines  Menschel. 

In  dieser  Weise  werden  aristotelische  Gedanken  von  dem  guten  Megen- 
berg  zur  Erklärung  der  kompliziertesten  Verhältnisse  herangezogen  und  mit 
Geschicktheit  alle  möglichen  Mißverhältnisse  in  dem  der  doppelten  Samen- 
flüssigkeit gesehen. 

„Es  geschieht  auch,  daß  zwei  wirkende  Kräfte  gleich  kräftig  sind,  der  eine 
wirkt  männlich,  der  andere  weiblich :  die  machen  eine  Geburt,  die  beide 
(Geschlechter)  vollkommen  hat.  Die  Leut  mit  beiden  Dingen  heißt  zu  lalein 
ermofrodite. 

Auch  geschieht,  daß  die  Mutter  gar  hi^ig  ist,  die  zeitigt  ihre  Geburt  vor 
der  Zeit.  Also  ward  ein  diern  Kindel  geboren,  das  hat  hängende  Brüste  und 
Haare  unter  der  Achsel  und  hat  auch  Haare  ob  dem  Goltpüschel  (Scham- 
berg) und  hatte  zwei  Zähne  oben  und  unten." 

Nach  diesen  Vorstellungen  einer  kindlichen  Naturbeobachtung  und  Be- 
schreibung  erwacht  in   dem  Jünger  die  kirchliche  Phantasie  des  Mittelalters. 

„Es  kommen  auch  die  Wundermenschen  von  der  Sterne  Kraft  im  Mutter- 
Icibc.     Und  darum  bringt   manche  Frau  eine  Geburt  mit  eines  Viehes  Haupt 
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oder  mit   einer  anderen    wunderlichen   Gestalt,    oder  eine   Viehmutfer  bringt 
Kleinvieh  mit  Menschenhaupl. 

Aber  die  geseeiten  Wundermenschen,  die  Gebrechen  haben  an  der  Seele 
Werke,  die  sind  auch  zweierlei.  Etliche  haben  das  von  Geburt  und  etliche 
von  Gewohnheit.  Die  das  Gebrechen  haben  von  Geburt,  das  sind  die  natür- 
lichen Toren,  die  zu  latein  muriones  heißen,  die  haben  ihre  Zell  der  Seel- 
kraft nicht  recht  geschickt  in  dem  Haupt. 

■Aber  die  Wundermenschen,  die  nicht  geseelt  sind,  die  sind  auch  zweierlei. 
Etliche  werden  von  den  Menschen  geboren,  wie  ich  vorher  gesprochen  habe, 
von  der  Sternekraft,  die  kommen  auch  von  Adams  Sünden  und  von  unseren 
Sünden,  weil  ich  glaube,  hätt  der  erste  Mensch  nicht  gesündigt,  so  hätte  der 
Sternckraft  und  andere  Kreatur  kein  Gewalt  gehabt  über  den  Menschen. 
Aber  es  gibt  noch  andere  Wundermenschen,  die  von  rechten  Menschen  nicht 
geboren  werden  und  haben  auch  nicht  menschliche  Seele,  die  kindein  ihre 
eigenen  Kinder  mit  einander  und  wirken  etliche  Werke  wie  die  Menschen,  wie 
die  Affen  und  die  Meerkaben.  Also  prüfe  ich,  dal)  man  antworten  soll  auf 
die  Frage  von  den  Wundermenschen." 

Vergeblich  wird  man  bei  Megenberg  in  dieser  seiner  Auffassung  von  der 
Entstehung  der  Wundermenschen  nach  dem  in  späteren  Jahrhunderten  immer 
wieder  ans  Licht  kommenden  Verlangen  suchen,  das  Vergehen  und  das  Ver- 
brechen gegen  Gott,  welches  zur  Mißgeburt  führt,  zu  strafen,  oder  durch 
Reue,  Buße  und  kirchliche  Askese  zu  entsühnen.  Noch  im  Jahre  t686  be- 
richtet die  (Berliner)  Sonntagische  Fama:  Dieser  Tagen  brachte  man 
allhier  (Neapolis)  eine  junge  Frauenspersohn  in  einem  capuciner-mönchs- 
Habit  gefangen  herein  in  Begleitung  eines  Capuciner  Mönchs.  Weil  nun 
diese  verstehe  Capucinerinn  zu  Salerne  ...  ein  schreckliches  Monstrum  mit 
2  Köpfen  vier  Armen  ,  und  zwei  Ochsen  Füssen  ,  welches  man  erstickt  hat , 
gebohren  dörfften  dieser  Capuciner  nebst  seiner  Capucinerinn  in  Lebens- 
gefahr kommen. 

Es  ist  hier  nicht  der  Plah,  die  gelehrten  medizinischen  Werke  vom  ätiologi- 
schen Standpunkte  aus  ausführlich  zu  betrachten.  Wir  greifen  einige  heraus,  die 
sich  besonders  mit  Mißgeburten  beschäftigen.  Da  ist  zunächst  das  Hebammen- 
buch des  Jacob  Rüffen,  Stadtarztes  zu  Zürich,  welches  in  vielen  Auflagen 
erschien,   die    sich    durch   die  schönen    Holzschnitte   des   Jost  Amman  aus- 
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zeichneten.     Dieses  Buch  ist  insofern  ein   für  unsere  Betrachtung  nü^liches, 
als  es  sich  auch  in  den  Händen  vieler  Laien   und  gebildeter  Frauen  befand. 


JTfWc^cpfhmg. 
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wffMitWinjrimuctfuiflt.  •  .  ' 

<- >-      ^1  3uWiriif'rrät>rpS7i<ii5re3vaiitJ?i(f|filinIfr/m»(r>Dtii)!a(T<f'ri)meciiiifiitaN. 


Fig.  197.    Satanische  List.    Nürnberger  Flugblatt  vom  Jaiire  1578. 


Neben  aristotelischer  Weisheit  über  die  Entstehung  der  Wundergeburten 
wird  aber  stark  mit  der  Vorstellung  göttlicher  Rache  und  Warnung  gearbeitet. 
Ein  ganzes  Kapitel  ist  der  Einwirliung  des  Teufels  gewidmet  und  die  alten 
Schauermärchen    werden    zum    Teil    in    neuem    phantastischem    Kleide    auf- 

H  Ol  lande  r,  Wunder,  Wundergeburt  und  Wundergeslall.  25 
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gewärmt.    In  der  deulschen  Ausgabe  ist  noch  die  Historie  von  einem  Wechsel- 
kind nach  den  Tischreden  Luthers  angefügt. 

Das  berühmte,  hier  häufiger  erwähnte  Werk  des  Fortunius  Licetus  de 
Monstris  1668  beschäftigt  sich  eingehend  gerade  mit  den  Gründen  für  die 
Entstehung  von  Mißgeburten.  Er  unterscheidet  im  wesentlichen  supranaturale, 
das  sind  göttliche,  infranaturale,  das  sind  satanische  und  physische  Gründe. 
Wenn  wir  nun  noch  anerkennen  wollen,  daß  er  die  physischen,  zum  Teil 
aristotelischen  Grundsä^e,  wie  zum  Beispiel  Überfluß  oder  Mangel  des 
Samens,  Schwachheit  oder  Krankheit  des  Erzeugers,  Überschwängerung, 
Krankheiten  des  Fötus,  Enge  der  Gebärmutter  kennt  und  anerkennt,  so  neigt 
doch  seine  ganze  Seele  und  Denkart  stark  nach  der  transzendentalen  Seite, 
so  daß  er  schließlich  ganz  in  dieses  Nebelmeer  der  Vorstellungen  eintaucht 
und  versinkt.  Ähnliche  Vorstellungen  und  Mischungen  über  die  Entstehungs- 
gründe von  Mißgeburten  finden  wir  bei  allen  prominenten  Schriftstellern  bis 
in  das  18.  Jahrhundert  hinein.  Alle  faßt  zusammen  Aldrovandus  in  seinem 
berühmten  Werk,  das  gewissermaßen  der  Corpus  iuris  der  Mißgeburten 
wurde.  Da  dieses  Monumentalwerk  der  Naturwunder  alle  jene  phantastischen 
Fabelwesen  als  wirklich  anerkennt  und  beschreibt,  so  ist  es  klar,  daß  es 
über  die  Entstehung  von  Mißgeburten  Ansichten  vertreten  muß,  welche  heute 
für  eine  ernste  wissenschaftliche  Diskussion  nicht  mehr  in  Betracht  kommen. 

Bei  diesem  Stande  der  Dinge  in  der  sogenannten  wissenschaftlichen  Welt 
darf  es  nicht  wundern,  daß  das  Laienpublikum  über  diese  Vorgänge  sonder- 
bare Begriffe  hatte  und  auch  noch  hat.  Aus  dem  Wust  dieser  Volksvor- 
stellungen lösen  sich  drei  Gesichtspunkte,  die  wert  sind,  im  Zusammenhang 
betrachtet  zu  werden.  Zunächst  wurde  uns  die  im  16.  Jahrhundert  grassie- 
rende Vorstellung  von  der  teuflischen  Gemeinschaft  bekannt,  daß  nämlich 
die  Mißgeburt  oder  die  Wundergeburt  als  Produkt  der  fleischlichen  Buhlschaft 
zwischen  Teufel  (incubus)  und  Weib,  in  seltenen  Fällen  dem  Manne  und 
einer  Teufclin  (succubus)  anzusehen  sei.  Wir  haben  von  diesen  im  Volk 
verbreiteten  Ideen  bereits  die  verschiedensten  Belege  gebracht;  es  genügt 
an  dieser  Stelle  nochmals  der  Hinweis  auf  das  Nürnberger  Flugblatt  vom 
Jahre  1578  (siehe  Figur  197). 

Während  nun  diese  Vorstellung,  Gott  sei  Dank,  in  unseren  Tagen  als 
wichtigster  Kulturfortschritt  bis  auf  spärliche  Reste  aus   dem  Volksglauben 
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verschwunden  ist,  haben  sich  von  den  beiden  anderen  Vorstellungen  deutliche 
Reste  erhalten:  dem  Versehen,  das  heißt  äul?ere  Eindrücke  des  schwangeren 
Weibes  hinterlassen  am  Körper  des  Kindes  Spuren  und  drittens  von  der 
möglichen  Befruchtung  zwischen  Tieren  verschiedener  Klasse,  respektive 
zwischen  Mensch  und  Tier. 

Das  Verschen  der  schwangeren  Frauen. 

Daß  die  Einbildungskraft  der  schwangeren  Weiber  auf  die  Früchte  ihrer 
Leiber  von  gestaltendem  Einflut}  sei,  ist  ein  Aberglaube,  der  sich  bis  zu  dem 
heutigen  Tage  unausrottbar  erhalten  hat.  Nicht  nur  die  ungebildeten  Kreise 
allein  sind  heute  noch  diesem  Gedanken  untertänig.  Ja  hin  und  wieder 
tauchen  sogar  Versuche  auf  von  selten  eines  Arztes,  welche  diesem  Aber- 
glauben neue  Nahrung  zuführen.  Es  hat  sich  allerdings  die  allgemeine  An- 
schauung auf  eine  bestimmte  Form  reduziert,  welche  nur  das  Hervorbringen 
von  Muttermälern  in  Zusammenhang  mit  seelischen  Eindrücken  während  der 
Schwangerschaft  anerkennt.  Die  Bezeichnung  „Muttermal"  führt  dieser  An- 
schauung wohl  auch  noch  neue  Freunde  zu.  Die  Gestalt  der  Muttermäler 
wurde  nach  Form  und  Farbe  mit  verschiedenen  Gegenständen  verglichen, 
mit  Wein,  Schinken,  Fleisch,  Blättern,  Früchten,  Beeren  und  Tieren.  Die 
ältere  Medizin  nannte  sie  deshalb  auch  Maus,  Spinne,  Morus,  Sigillum  und  so 
weiter.  Die  Spinnenbezeichnnng  (Nacvus  arianus)  ist  gut  gewählt  wegen  des 
roten  Mittelpunkts  des  zentralen  Blutgefäßes  mit  den  strahlenförmigen  Aus- 
läufern der  kapillaren  Gefäße.  In  dem  großen  Handbuch  der  Chirurgie  von 
Johann  Nepomuk  Rust,  dem  berühmten  Direktor  des  Königlichen  Klini- 
kums für  Chirurgie  in  der  Charite  aus  dem  ersten  Drittel  des  19.  Jahrhunderts, 
wird  von  Nicolai  noch  die  Berechtigung  der  Entstehung  der  Muttermäler 
durch  das  Versehen  der  Schwangeren  anerkannt.  Als  Beispiel  dieser  Art 
führt  der  Autor  die  Geschichte  einer  schwangeren  Frau  an,  welche  im  dritten 
Monat  von  einem  tollen  Hunde  an  der  Hand  gebissen  wurde.  Das  sonst 
gesunde  Kind  hatte  an  der  Hand  an  der  Stelle,  die  der  Bißwunde  der 
Mutter  entsprach,  ein  Feuermal  in  der  Größe  und  der  Gestalt  der  mütterlichen 
Narbe.  Die  wirkliche  Herkunft  des  Namens  Muttermal  bezieht  sich  aber, 
wie  mir  scheint,  weniger  auf  das  angebliche  Entstehen  dieser  durch  das  Ver- 
sehen der  Mutter,  sondern  durch  die  Vererbung  von  Naevi  und  Hautverände- 
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mngen  überhaupt  von  Mutter  auf  Kind.  Diese  Tatsache  der  gelegentlichen 
Vererblichkeit  von  Hautpigmentierungen  der  Eitern  und  nicht  nur  der  Mutter 
auf  die  Kinder  und  zwar  sogar  an  der  gleichen  Stelle  ist  anzuerkennen.  Das 
Beispiel  der  Pelopiden  ist  aus  dem  Altertum  hierfür  schon  Zeugnis.  Natürlich 
war  und  ist  es  eine  Verkennung  der  Gese^e  der  Vererbung,  wenn,  wie  dies 
manchmal  geschah,  die  Echtheit  der  Abstammung  von  dem  Vorhandensein 
irgend  einer  sichtbaren  Anomalie  abhängig  gemacht  wurde.  Tovote  hat  die 
Vererbung  von  Muttermälern  zu  einer  amüsanten  Novelle  benu^f.  Eine  un- 
getreue Gattin  liegt  in  Kindesnölen.  Sie  ist  im  Begriff,  dem  von  ihr  gehaßten 
Gemahl,  der  sich  über  seine  zukünftige  Vaterschaft  in  unsympathischer  Weise 
freut,  das  Geheimnis  aus  Wut  zu  verraten.  Sie  ändert  aber  ihren  Entschluß, 
als  das  eben  geborene  Kind  dasselbe  Muttermal  im  Gesichte  trägt  wie  der 
ungeliebte  Gatte.  Die  Wege  der  Vererbung,  wenn  sie  auch  durch  die  Studien 
des  Paters  Mendel  neues  Licht  bekommen  haben,  sind  doch  noch  vielfach 
ungeklärt.  Mir  war  immer  besonders  interessant  die  allgemeine  Umslimmung 
der  Konstitution  der  Mutter  durch  die  erste  Schwangerschaft,  die  mir  als  eine 
Stü^c  der  Humoralpalhologie  galt.  Zwei  Beobachtungen  wurden  mir  in 
Südamerika  als  unzweifelhaft  mitgeteilt  und  mit  Beweisen  belegt,  die  hierfür 
charakteristisch  sind.  Es  kann  vorkommen,  daß  eine  Vollblutweiße,  die  von 
einem  Neger  ein  Kind  bekam  und  nun  sich  in  der  Folge  mit  einem  Weißen 
verheiratet,  nun  unter  ihren  weißen  Kindern  solche  mit  Negertypus  gebiert. 
Ein  zweites  Zeugnis  derselben  Richtung  ist  eine  von  den  Züchtern  ausgenu^te 
Erfahrung.  Isabellenfarbene  Pferde,  welche  erstmalig  von  einem  Kreuzesel 
gedeckt  sind,  bekommen  gelegentlich  später  auch  von  einem  Isabellenhcngst 
Füllen  von  derselben  Farbe,  die  aber  als  Erinnerung  an  den  ersten  Beschäler 
der  Mutterstute  das  schwarze  Eselskreuz  über  Rücken  und  Vorderbeinen 
tragen.  Im  Midrasch  steht  eine  Stelle,  die  vielleicht  diese  Umstimmung  der 
Frau  als  bekannt  voraussetzt;  es  heißt  da,  daß  eine  vom  Ehemann  schwangere 
Frau  die  Züge  des  Ehebrechers  tragen  kann. 

Geschichten  aus  dem  Altertume,  die  durch  Jahrhunderte  immer  wieder 
manchmal  neu  aufgebügelt  und  mit  allerlei  Zusähen  verschen,  nacherzählt 
wurden,  galten  als  Beweise  des  Versehens  im  allgemeinen  Sinne.  Unter 
diesem  Sammelnamen  vereinigen  sich  eben  alle  äußeren  und  seelischen  Er- 
schütterungen und  Eindrücke,   die  die  Mutter  während  der  Schwangerschaft 
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erfuhr.     Bei  der  unantastbaren  Zeugenschaft  des  alten  Testamentes  war  zu- 
nächst die  Erzählung  Jakobs  aus  dem  1.  Buch  Moses  (30.  Kap.)  bemerkbar. 
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CUM  LICENTU  SUPERIORUM. 

Othu(fthn3attCW(ll/    '«8  8- 
Fig.  198.    Das  Versehen.    Flugblatt  vom  Jahre  1688. 

Die  Geschichte  von  Jakob,  der  seinen  Schwiegervater  Laban  dadurch  ge- 
wissermaßen beirügt,  daß  er,  um  möglichst  viel  bunte  und  gefleckte  Schafe 
und  Ziegen  zu  erzielen,  an  den  Tränkstellen  geschälte  Pappeläste  hinlegt, 
wurde   immer   so    aufgefaßt,    als   wenn    diese    bunten   Baumstämme  Einfluß 
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hälfen  auf  das  Aussehen  der  Nachkommenschaft.  Es  ist  zwar  auch  eine 
andere  Auslegung  dieser  etwas  dunklen  Bibclstelle  möglich.  Da  aber  vom 
Standpunkt  des  Züchters  heutzutage  eine  solche  willkürliche  Erzielung  der 
Fellbeschaffenheit  der  Tiere  nicht  anerkannt  wird,  so  kann  man  im  günstigsten 
Falle  aus  der  Bibelstelle  nur  entnehmen,  da(?  in  der  alttestamentarischen  Welt 
schon  solcher  Aberglaube  verbreitet  war.  In  dieselbe  Kerbe  schneidet  die  Ge- 
schichte des  Opianus,  die  er  in  einem  Buche,  welches  er  dem  Caracalla 
widmete,  erzählt.  Wenn  man  Pferde  erzielen  will  mit  bestimmten  Flecken  und 
Farben,  so  solle  man  den  Hengst  in  der  gewünschten  Weise  künstlich  ver- 
sehen und  ihn  lange  Zeit  der  Stute  vorführen.  Die  Äthiopierkönigin  Per- 
sinna,  die  ihren  braunen  Gatten  vielleicht  mit  einem  Weißen  betrogen  hatte, 
da  sie  die  Cariclea  in  blütenweißer  Farbe  gebar,  redete  sich  nach  Heliodorus 
von  der  Bestrafung  wegen  Ehebruchs  dadurch  heraus,  daß  sie  angab,  in 
der  Schwangerschaft  die  Marmorstatue  der  Andromeda  zu  oft  betrachtet  zu 
haben.  Vielleicht  handelte  es  sich  auch  um  einen  Fall  von  Albinismus.  Die 
umgekehrte  Nu^anwendung  zog  aus  dieser  Vorstellung,  wie  der  heilige  Augu- 
stinus berichtet,  der  häßliche  und  ungestaltete  Tyrann  Dionysius.  Er  be- 
fahl, daß  seine  Gemahlin  in  ihrem  Schlafgemach  das  Bildnis  eines  schönen 
Mannes  dauernd  betrachten  möge,  um  mit  Hilfe  ihrer  Einbildungskraft  auf 
diese  Weise  einen  schönen  Nachfolger  zu  bekommen. 

In  der  Auslegung  über  den  Gottesstaat  des  hl.  Augustinus  wird  Ludo- 
vicus  Vives  noch  deutlicher.  Ein  liederlicher  Brabanter  spielt  in  einem  Stücke 
den  Teufel.  Nach  Hause  gekommen,  überrumpelt  er  noch  in  der  Teufels- 
kleidung seine  Frau,  die  natürlich  nach  neun  Monaten  ein  Kind  gebiert, 
vv'elches  das  lebendige  Ebenbild  des  Teufels  war.  Die  Verwendung  der 
Vorstellung  des  Versehens  zu  kirchlich-moralischer  Volkserziehung  liegt  hier 
in  dieser  krassen  und  brutalen  Erzählung  zu  Tage;  reizvoller  ist  da  schon 
die  Erzählung  des  Talmud  vom  Rabbi  Jochanan,  der  um  200  nach  Christus 
in  Palästina  lebte.  In  seiner  Bemühung  für  die  Erzeugung  eines  schönen 
Geschlechtes  seilte  sich  dieser  besonders  wohlgebaute  und  schöne  Mann 
an  den  Ausgang  des  Tauchbades,  welches  die  Jüdinnen  vor  der  Aufnahme 
des  ehelichen  Verkehrs  nach  ihrem  Ritus  nehmen  mußten. 

Es  müßte  wundernehmen,  wenn  die  abergläubische  Vergangenheit  nicht 
ausgiebig  in  dieser  Goldgrube  des  Aberwiljes  gegraben  hätte.    Und  so  sahen 
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Fig.  199.    Italienisches  Flugblall  vom  Jahre  1670. 
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wir  schon,  daß  diese  Vorstellungen  häufig  auf  unseren  Flugblättern  wieder- 
kehrten. Ganz  besonders  weiß  die  berühmte  Reichsstadt  Köln  auf  einem 
Flugblatt  des  Jahres  1597  (siehe  Figur  200)  davon  zu  erzählen.  Die  Mutter 
der  Mißgeburt  hat  im  Tragen  der  Frucht  einen  Schrecken  vor  einem  kale- 
kutischen  Hahn  bekommen  und  aus  Unbedacht  dabei  an  verschiedene  Stellen 
ihres  Leibes  gefaßt.  Dadurch  sind  dann  an  diesen  Stellen  solche  schwammige 
Gebilde  entstanden.  Noch  viel  einwandfreier  ergibt  sich  die  Zurechtstutjung 
der  Geburtsgeschichte  und  der  nachträglichen  Fabrikation  der  Entstehungs- 
ursachen in  der  Beschreibung  eines  Wundermenschen  aus  der  neapolitani- 
schen Landschaft  (siehe  Figur  198  und  199).  Dieses  Flugblatt  liegt  in  mehreren 
Ausgaben  vor,  einer  früheren  aus  Italien  mit  lateinischer  Unterschrift  und 
einer  deutschen  späteren  Kopie  aus  dem  Jahre  1688.  Das  Nähere  ergibt  die 
langatmige  Unterschrift.  Das  Kind  hatte  offenbar,  wie  dies  heute  auch  noch 
vorkommt,  einen  ausgedehnten  Naevus  pilosus.  Nachträglich  wird  nun 
hinzugedichtet,  dal)  die  Frau  eine  abnorme  Neigung  gehabt  habe,  am  Meere 
die  geschuppten  Tiere  zu  betrachten  und  durch  dieses  Nachsinnen  und  An- 
schauen habe  dann  ihr  Kind  die  Haut  der  Meerestiere  bekommen;  aber  nicht 
nur  in  der  Haut  lag  die  Erinnerung  an  das  Meer  und  seine  Tiere,  sondern 
dem  Kinde  war  auch  die  Sehnsucht  nach  dem  Wasser  so  unnatürlich  ein- 
geboren, daß  es  sich  ins  Meer  stürzen  wollte,  wo  es  nur  desselben  an- 
sichtig wurde.  Infolgedessen  hat  die  Frau  das  Kind  bis  zum  vierzehnten 
Jahre  versteckt  gehalten.  Die  Geburt  eines  Bärenknaben  in  edlem  römischen 
Hause,  veranlaßte  den  Papst  1494  alle  Bärenbilder  zu  zerstören. 

Uns  interessierte  besonders  die  Geschichte  der  an  der  Stirn  zusammen- 
gewachsenen Kinder  von  Worms.  In  der  Chronik  von  Sebastian  Münster 
wird  die  Entstehungsgeschichte  derselben  dadurch  erklärt,  daß  eine  Person 
aus  Spaß  den  Kopf  der  schwangeren  Mutter  mit  einer  anderen  Frau  zu- 
sammengestoßen habe.  „Davon  erschrak  die  schwangere  Frau  also  übel, 
daß  es  die  Frucht  im  Leibe  entgelten  mußte."  Wir  wollen  es  aber  dem 
Sebastian  Münster,  der  manche  Wunderdinge  kritiklos  nacherzählt,  zugute 
halten,  daß  er  in  seinem  Bericht  in  Klammern  zufügt:  als  man  sagt.  Weniger 
Skrupel  hat  unser  Freund  und  Kollege  Ambroise  Parc.  Er  erzählt  uns,  daß 
in  einem  Dorfe  bei  Fontainebleau  ein  Kind  geboren  sei  mit  einem  Frosch- 
kopf.   Das  sei  daher  gekommen,  weil  die  Mutter  gegen  Ende  ihrer  Schwanger- 
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Fig.  200.    Kölner  Flugblatt  vom  Jahre  1Ö97. 
Schaft  von  einem  hi^igen  Fieber  überfallen  worden,   einen   kalten  lebendigen 
Frosch  zu  ihrer  Abkühlung  in  der  Hand  gehallen  habe.   Nach  dem  Material, 
welches  wir  in  dieser  Abhandlung  vorführten,  sind  diese  Zumutungen  an  die 
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Leichtgläubigkeit  des  Publil<ums  noch  gering  und  ich  möchte  wetten,  daß  da- 
mals unter  zehn  gebildeten  Leuten  höchstens  ein  Zweifler  war.  Bis  zu  welcher 
Grenze  man  aber  gehen  konnte,  das  erhellt  aus  der  Geschichte,  die  der 
Domherr  von  St.  Peter  in  Löwen,  Philipp  Mcurs,  von  seiner  eigenen  Schwester 
berichtet.  Bei  sonst  normalem  Körper  habe  ihr  der  Kopf  gefehlt;  stattdessen 
endete  der  Körper  in  eine  Muschel  auf  ihrem  Halse,  die  sich  öffnete  und 
schloß.  Durch  diese  Meermuschel  brachte  man  dem  Mädchen  die  Nahrung 
bei.  Sie  lebte  auf  diese  Weise  bis  in  das  elfte  Jahr.  Merkwürdig  wie  ihr 
Leben  war  auch  ihr  Tod.  Als  das  Muschelmädchen  eines  Morgens  hungrig, 
wie  sie  war,  ihre  Muschel  öffnete  und  zu  heftig  zuklappte,  zerbrach  sie  die- 
selbe an  dem  Löffel,  der  zwischen  den  Schalen  steckte,  und  durch  diesen 
unglücklichen  Zufall  mußte  sie  leider  ihren  Muschelgeist  aufgeben.  Der 
päpstliche  Sekretär  und  Domherr  weiß  auch  die  Ursache  dieser  erstaun- 
lichen Wundergeburt  mitzuteilen.  Die  schwangere  Mutter  hatte  auf  dem  Fisch- 
markt starkes  Gelüst  nach  Muscheln,  ohne  sie  im  Augenblick  befriedigen  zu 
können.  Thomas  F  i  c  n  u  s ,  der  die  Sache  erzählt,  hat  zwar  das  Kind  selbst  nicht 
gesehen,  wohl  aber  die  Abbildung,  die  der  Domherr  aufbewahrte.  Auch  sei 
die  Geschichte  in  der  Stadt  Löwen  sehr  bekannt  gewesen.  Blondel,  welcher  eine 
lesenswürdige  Abhandlung  darüber  geschrieben  hat  (1756  Straßburg),  schreibt 
unter  diese  Erzählung:  credat  judaeus  Apella  non  ego.  In  diesem  Buche  und  in 
anderen,  vielfach  in  Briefform  an  Frauen  geschriebene  Abhandlungen  werden 
nun  ähnliche  Geschichtchen  zusammengetragen.  Ich  will  noch  die  Schmink- 
pflästerchen  des  Ritters  Digby  erwähnen.  Man  kann  sich  die  Geschichte  schon 
ganz  von  selbst  aus  den  Fingern  saugen.  Eine  eitle  Frau  wollte  von  der 
Unsitte  nicht  ablassen,  sich  in  das  Gesicht  Schönheitspflästerchen  zu  kleben; 
die  Folge  war,  daß  ihr  Kind  mit  den  gleichen  Flecken  im  Gesicht  zur  Welt  kam. 
Eine  Anschauung,  welche  so  verbreitet  war  wie  das  Versehen,  mußte 
notwendigerweise  eine  Reihe  von  Gegenmaßregeln  hervorrufen.  Analog  den 
Vorstellungen  von  der  Infizierung  durch  den  bösen  Blick  und  der  diesen 
paralysierenden  Amulette  gab  es  eine  Reihe  von  Abwehrmaßnahmen.  In  der 
Darstellung  volksmedizinischer  Sitten  von  Hovorka  und  Kronfeld  wird 
eine  Reihe  solcher  aufgezählt.  So  machen  die  Begleiter  einer  Schwangeren  diese 
auf  eine  entgegenkommende  Mißgestalt,  in  Unterfranken  zum  Beispiel  durch 
die  Worte  aufmerksam :  „Guck  nicht  um,  was  schwarzes  kümmt."    In  anderen 
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Gegenden  wird   das   Versehen    durch   Anspucken   des   beireffenden   Gegen- 
standes   oder   wenigstens    des  Markierens  desselben    mit    den   Lippen   auf- 
gehoben.    Überall  aber   ist  den  Frauen  ans  Herz  gelegt,   bei  Bränden  und 
plötzlichem  Erschrecken   mit  den  Händen   nicht  ihren  eigenen  Körper  zu  be- 
rühren.    Die  Sache  geht  so  weit,   daß  auch  die  Obrigkeiten  aus  Rücksicht 
auf  das  Versehen   Edikte  erliel?en.     Im   Ratsprotokoll    der   Reichsstadt  Hall 
vom  Jahre  1622  lautet  es:    „Der  Kröpfend  Bettclvogf   soll   seines  Unfleißes, 
absonderlich  aber  seines  abscheulichen 
Kropfes  der  kindenden  Weiber  wegen 
abgeschafft  werden."    Aus  demselben 
Grunde    wird    laut    Nürnberger    Rats- 
edikt der  schwangeren  Weiber  wegen 
das  öffentliche  Auftreten  von  abscheu- 
lichen  fahrenden  Gesellen  und   Unge- 
heuernverboten. Ein  entzückendes  Kul- 
turdokument dieser  Art  überliefert  uns 
die  (Berliner)  Dienstagische  Fama  vom 
Jahre  1586  46  Woche.    Gent  30  Octo- 
bris.     Der  Ambassadeur  des   Königes 
von  Slam  ...  ist  aller  Orten  mit  großer 
Ehre  unter  Smaliger  Salve  empfangen 
worden.        Gemeldeter     Ambassadeur 
führet  3  Gutschen   jede   mit  6  Pferden 
bespannt  .  .  .  und  hat  eine  Guarde  von 
4000   Reulern    hinter    sich.   —   Gemel- 
deter Ambassadeur  ist  sonderlicher  Positur  dick  und  fett  und  hat  einen  Kopf, 
welcher  vollkommen   dreimal  so  groß ,    als  hiesiger  Einwohner  Köpfe  sein 
ist  schwarzgelb  von  Farbe.    Es  wird  in  allen  Städten  wo  er  hinkomet    durch 
Placat  verboten    daß  keine  schwangere  Frauen  ihn  beschauen  sollen. 


Joh.  K'olß  Centenarchronik  (1494). 

Fig.  201.    Bärenkind  durch  Versehen. 


Mensch  und  Tier. 

Schon  Aristoteles  ließ  sich  des  Längeren  aus  über  die  Begattung  ver- 
wandter Tierrassen  untereinander.  Besonders  suchte  er  seine  Theorie  der 
Zeugung  am  Exempel  der  Maultiere  zu  beweisen.    Er  weiß  auch,  daß  Füchse, 
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Wölfe  und  Hunde  durch  Kopulation  Junge  erzeugen  können.  An  dem  Bei- 
spiel der  sogenannten  Nachferkel  illustriert  er  die  Möglichkeit  einerseits  der 
Empfängnis,  anderseits  des  Versagens  des  Austragens  der  abnormen  Frucht. 
Doch  jeder  Naturbeobachter  hat  schon  die  sexuelle  Erregung  unter  zwei  un- 
gleichnamigen und  vollkommen  wesenverschiedenen  Tieren  beobachtet,  so 
zum  Beispiel  das  Bespringen  zwischen  Hund  und  Ziege.  Ich  erinnere  hier 
an   die    Beobachtung  einer  Schülerin  des  Aldrovandus,  die  der  angeblichen 

Kopulation  von  Huhn  und  Schlange  zu- 
sah. Es  ist  nun  naheliegend,  dal?  der 
naive  Beobachter  aus  diesen  Erfahrun- 
gen Konsequenzen  zieht,  die  naturwis- 
senschaftlich aber  haltlos  sind.  In  einem 
kleinen  Museum  einer  oberbayerischen 
Stadt  wurde  mir  unter  anderen  Miß- 
geburten ein  achondroplastisches  Kalb 
gezeigt  mit  einer  der  menschlichen  Ge- 
sichtsspaltung ähnlichen  Bildung.  Der 
Kopf  des  Kalbes  sah  dadurch  hunde- 
ähnlich aus,  der  Besitzer  des  Museums 
stellte  mir  in  dieser  Mißgeburt  eine 
Kreuzung  zwischen  Dogge  und  Kuh 
vor,  was  ihm  um  so  zweifelsfreier  er- 
schien, als  der  Stallbesi^er  die  schönsten 
Doggen  der  Gegend  besaß.  Die  Über- 
tragung solcher  Ideen,  die  natürlich  bei 
der  hemmungslosen  Glaubensseligkeit  früherer  Zeiten  weit  verbreitet  waren,  auf 
den  Menschen  lag  um  so  näher,  als  die  Moralpredigten  gegen  die  Sodomiterei 
an  der  Tagesordnung  waren.  Auch  kannte  man  die  Klassiker  besser  wie  in 
unseren  Tagen.  In  Plutarchs  Gastmahl  der  sieben  Weisen  wird  erzählt,  wie 
ein  die  Pferde  bedienender  Hirtenjunge  den  Weisen  ein  von  einer  Stute  eben 
geborenes  Junge  vorzeigt,  welches  an  der  oberen  Hälfte  menschliche  Formen 
zeigte,  unten  aber  wie  ein  Pferd  gebaut  war.  Während  die  anderen  in  diesem 
Monstrum  schon  ein  göttliches  Warnungszeichen  von  Aufruhr  und  Zwietracht 
sahen,  nahm  Thaies  den  Wirt  an  der  Hand  und  sagte  mit  dem  milden,  ver- 
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Fig.  202.    Monstrum  aus  dem  Jahre  1494. 
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ständnisinnigen  und  -vollen  Lächeln:  „Ich  für  mein  Teil  rate  dir,  bei  den 
Stuten  keine  Hirten  zu  halten  oder  diesen  Mädchen  zu  geben."  Der  Große 
Friedrich  soll,  als  ihm  die  Strafakten  eines  Kavalleristen  wegen  ähnlichen 
Vergehens  zur  Unterschrift  vorgelegt  wurden,  die  Strafe  zweckmäßig  mit  der 
Zuschrift  kassiert  haben,  „das  Schwein  soll  zur  Infanterie".  Wahrlich  ein 
griechischer  Weiser  auf  preußischem  Thron. 

In  den  Chroniken  wimmelt  es  nun  von  solchen  Hirngespinsten.  Zur  Illu- 
stration solcher  Vorstellungen  verweisen  wir  nur  auf  unsere  Illustrationen  und 
verlassen  gerne  nach  diesen  Andeutungen  den  unsauberen  Kreis  dieser  Er- 
wägungen, nicht  ohne  auf  die  künstlerisch  hervorragende  antike  Bronze  des 
erotischen  Kabinetts  im  Neapeler  Antiken  Museum  hingewiesen  zu  haben. 
Die  vielen  Reproduktionen  solcher  Darstellungen  haben  natürlich  dazu  bei- 
getragen, die  karge  Bedeutung  wirklich  sodomitischer  Vorgänge  zu  über- 
treiben. Die  Vorstellung  der  Entstehung  von  Mißgeburten  aus  artfremder 
Kopulation  war  nun  einmal  in  der  menschlichen  Psyche  verankert  und  kam 
immer  wieder  an  die  Oberfläche,  wenn  das  Äußere  eines  Monstrums  irgend 
welche  Tierähnlichkeit  hatte. 


SCHLU55. 

Auch  die  Kultur,  die  alle  Well  beleckt. 

Hat  auf  den  Teufel  sich  erstreckt ; 

Das  nordische  Phantom  ist  i  un  nicht  mehr  zu  schauen. 

Wo  siehst  du  Hörner,  Schweif  und  Klauen? 

Und  was  den  Fuß  betrifft,  den  ich  UiCht  missen  kann. 

Der  würde  mir  bei  Leuten  schaden; 

Darum  bedien'  ich  mich,  wie  mancher  junge  Mann, 

Seit  vielen  lahren  falscher  Waden. 

Wenn  wir  nun  nach  Durchsicht  dieser  Studien  eine  Bereicherung  unseres 
Wissens  suchten,  so  fanden  wir  sie  in  der  Beantwortung  der  Frage, 
ob  wir  im  Laufe  der  Zeiten  vielleicht  dazu  kommen  können,  nicht  nur  bei 
den  Gebildeten,  sondern  in  den  breiten  Schichten  der  Bevölkerung  der  aber- 
gläubischen Ideen  Herr  zu  werden.  Denn  dies  erscheint  mir  ein  anzustrebendes 
Ideal.  Die  Freiheit  eines  Volkes,  wenigstens  die  innerliche  Freiheit,  nicht  die 
polizeiliche,  scheint  mir  von  dem  Grade  abzuhängen,  in  welchem  es  sich 
selbst  von  abergläubischen  Vorstellungen  befreit  hat.  Nach  dieser  Richtung 
hin  ist  ein  Zwiegespräch  von  Interesse,  welches  zwei  Männer  miteinander 
führten,  die  sich  beide  jeder  auf  seine  Art  ganz  von  Vorurteilen  aller  Art  be- 
freit hatten.  Ich  meine  Voltaire  und  Casanova.  Moralisten  mögen  ja  mit 
Recht  über  le^tcren  die  Nase  rümpfen,  aber  für  jeden,  der  das  Leben  dieses 
Mannes  und  die  Niederschrift  desselben  unvoreingenommen  studiert  und 
seine  erotischen  und  moralischen  Entgleisungen  in  Abzug  gebracht  hat,  wird 
ihm  die  Anerkennung  nicht  versagen  können,  daß  er  einer  der  geistvollsten  und 
freicsten  Menschen  seiner  Zeit  war.  Hören  wir  das  Rededuell  zwischen 
beiden  Männern  über  die  Notwendigkeit  des  Aberglaubens. 

„Die  Kultivierung  des  Aberglaubens  erhielt  durch  das  machthaberische 
Regiment  aller  Zeiten  die  größtmöglichste  Förderung.  Hätte  Horaz  die 
Hydra  des  Aberglaubens  zu  bekämpfen  gehabt,  er  würde,  wie  ich,  für  die 
ganze  Welt  geschrieben  haben"  (Voltaire). 

„Mir  scheint,  Sie  könnten  sich  die  Mühe  ersparen,  zu  bekämpfen,  was 
Sie  doch  niemals  vernichten  werden"  (Casanova). 

„Was  mir  (Voltaire)  nicht  gelingt,  werden  andere  zu  Ende  führen,  und  ich 
werde  stets  den  Ruhm  haben,  den  Anfang  gemacht  zu  haben." 

„Alles  sehr  schön  —  aber  angenommen,  es  gelänge  Ihnen,  den  Aber- 
glauben zu  zerstören  —  was  würden  Sie  an  diese  Stelle  setzen." 

„Das  höre  ich  gern,  wenn  ich  das  Menschengeschlecht  von  einem  wilden 
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Tiere  befreien  will,  das  es  verschlingt  —  kann  man  mich  fragen,  was  ich  an 
dessen  Stelle  se^en  werde?" 

„Er  verschlingt  es  nicht;  er  ist  im  Gegenteil  zum  Bestehen  des  Menschen- 
geschlechts notwendig." 

„Zu  seinem  Bestehen  notwendig!  Das  ist  eine  furchtbare  Lästerung, 
die  die  Zukunft  bestrafen  wird.  Ich  liebe  das  ganze  Menschengeschlecht,  ich 
möchte  es  frei  und  glücklich  sehen,  wie  ich  es  bin;  doch  Aberglaube 
und  Freiheit  lassen  sich  nicht  vereinigen.  Wie  könnte  wohl  die 
Knechtschaft  das  Volk  glücklich  machen." 

„Sie  verlangen  also  die  Souveränität  des  Volkes?  .  .  .  Ein  Volk  ohne 
Aberglaube  wäre  ein  Volk  von  Philosophen,  und  die  Philosophen  wollen  nicht 
gehorchen." 

Ein  Teil  der  Wirrnis  der  je^igen  Zeiten  beruht  auf  dem  Sturz  des  macht- 
haberischen Regimentes  und  der  Erlösung  von  der  Furcht  vor  ewiger  Ver- 
dammnis. Die  Leinen,  die  die  Völker  im  Zaume  hielten,  entglitten  den  Fürsten 
und  Pfaffen.  Die  Völker  lauten  durcheinander,  und  es  wird  eine  Zeit  dauern, 
bis  die  Menschen,  innerlich  geläutert  und  neue  freiere  Ideale  vor  Augen,  wieder 
in  Reih'  und  Glied  marschieren.  Die  Souveränität  des  Volkes  ist  im  Prinzip 
erreicht;  nur  die  Staalsmaschine,  von  den  Rädern  der  Sklaverei,  körperlicher 
und  geistiger  Tortur,  Aberglauben  und  Lakaiengeist  befreit,  arbeitet  noch 
nicht  richtig.     Das  große  Triebrad  „Selbstzucht"  ist  noch  schadhaft. 

Mit  einem  gewissen  Alpdrücken  ließen  wir  die  Dokumente  der  Wunder- 
sucht und  des  Aberglaubens  an  uns  vorüberziehen.  Wir  verfolgten  sie  bis 
Ausgangs  des  18.  Jahrhunderts.  Wenn  auch  die  französische  Revolution, 
die  dann  einsetzte,  in  vieler  Beziehung  zur  Reinigung  dieses  Augiasstalles 
beigetragen  hat,  wenn  auch  das  gewaltige  Wachstum  der  Wissenschaften  und 
der  Technik  dem  Volk  vielfach  die  Augen  aufgetan  hat  und  ihm  den  okkul- 
tistischen Star  gestochen  hat,  so  ist  es  klar,  daß  eine  solche  schwere  Volks- 
seuche, welche  jahrtausendelang  die  Menschen  infiziert  hatte  und  nicht  die 
besten  verschonte,  in  ihren  Nachwehen  noch  heutzutage  bemerkbar  sein  muß. 
Da  soll  in  erster  Linie  die  neueste  Großmacht,  die  Presse,  beschuldigt  werden, 
daß  sie  nicht  gründlich  genug  ihre  Pflicht  getan  hat  und  die  Glaubensselig- 
keit des  deutschen  Volkes  vielfach  ausgenu^t  hat.  Doch  lag  das  offenbar 
nur  zum  kleinsten  Teil  an  dem  fehlenden  Willen  der  Tagesschriftsteller.    Wir 
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müssen  bedenken,  daß  die  Zensur  nach  dieser  Richlung  hin  ein  Hemmschuh 
war  und  daß  wirklich  freie  Gedankenäußerungen,  namentlich  in  politischer  und 
religiöser  Beziehung,  erst  jüngst  möglich  wurden.  Im  großen  und  ganzen  aber 
können  wir  mit  Genugtuung  feststellen,  daß  die  Intelligenz  der  Bevölkerung 
in  dem  Maße  durchschnittlich  gewachsen  ist,  daß  die  Publikation  solcher 
Wundermär  von  anno  dazumal  heutzutage  nur  Spott  und  Hohn  erzielen 
würde.  Daß  kluge,  gebildete  und  freie  Menschen  noch  heute  abergläubisch 
sind,  ist  vielleicht  ein  lepter  erzieherischer  Ausläufer.  Doch  hat  dieser,  sagen 
wir  einmal  gesellschaftliche  Aberglauben  nichts  mit  dem  blöden  Wunder- 
glauben zu  tun,  der,  wie  wir  sahen,  die  frühere  Gedankenwelt  beherrschte. 
Die  Zahl  Dreizehn  ist  verpönt,  man  se^t  sich  ungern  zu  dreizehn  zu  Tisch 
und  ich  gestehe  sogar  ohne  Erröten,  daß  in  unserer  Klinik  die  Zimmerzahl 
Dreizehn  fehlt,  nicht  weil  ich  selbst  zum  Beispiel  vor  derselben  Angst  hätte, 
sondern  als  rein  gesellschaftliches  Entgegenkommen.  Ähnliche  Erscheinungen, 
wie  wir  sie  namentlich  bei  Glücksspielern  so  häufig  antreffen,  sind  mit  demselben 
Maße  zu  messen.  Es  sind  das  schüchterne  Versuche,  den  Zufall  und  die 
unbekannten  Gesepe  des  Zufalls  durch  äußere  Mittelchen  zu  verändern,  zu 
eigenem  Nul?  und  Gunsten  zu  verbessern;  harmlose,  niemandem  schadende 
Eigenheiten,  die  die  Erziehung  fördern  und  beseitigen  kann.  Alle  diese 
Sächelchen  und  Ungezogenheiten  sieht  und  hört  man  von  anderen  und  beugt 
sich  der  Tradition  und  dem  trügerischen  Ergebnis  aus  Beobachtungsfehlern. 
Ein  amüsanter  Beweis  dafür  bringt  schon  des  Suetons  Geschichte  des  Kaisers 
Octavianus  (Kap.  92).  Denn  dieser  sah  eine  sehr  böse  Vorbedeutung  für  die 
Tagesereignisse  darin,  wenn  man  ihm  morgens  beim  Ankleiden  die  Schuhe 
verkehrt,  den  linken  statt  den  rechten,  anzog. 

Eine  ernstere  Bedeutung  finde  ich  in  den  noch  so  vielfach  geltenden  aber- 
gläubischen Vorstellungen  bei  Erkrankungsfällen  und  es  ist  beileibe  nicht 
das  ungebildete  Volk  allein,  welches  sich  an  den  heilenden  Schuster  und 
Hirten  wendet.  Ein  bekannter  Berliner  Kurpfuscher  unserer  Zeit  führte  in 
seiner  Kundenliste  drei  Generäle,  zwei  Großfinanziers,  Professoren,  höhere 
Polizeibeamte  und  andere  an  und  gar  der  Wunderpastor  Felke,  der  aus  den 
Augen  alle  Krankheiten  diagnostizierte  und,  weil  er  mit  Lehm  kurierte,  der 
Lehmpastor  genannt  wurde,  zählte  unter  seinen  Patienten  Exzellenzen,  Geist- 
liche,  Lehrer  und  —  Ärzte.    Sind   das  nicht  wieder  aus  der  Versenkung  in 
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die  Erscheinung  getretene  Erinnerungen  an  die  Wundersucht  vergangener 
Zeiten,  ist  das  nicht  atavistischer  Rückfall?  Oder  leiten  sich  solche  Un- 
zulänglichkeiten daher,  daß  auch  sonst  geistig  hochstehende  Menschen  im 
Erkrankungsfalle  kritiklos  und  geistig  minderwertig  werden?  Im  Einzelfalle 
wird  die  suggestive  Kraft  der  Persönlichkeit  noch  hinzukommen.  Diese  hilft 
dem  Arzte  ja  auch  und  macht  ihn  zum  überragenden  Heiler,  wenn  er  im 
Vollbesip  der  modernen  Wissenschaft  ist.  Gerade  im  Erkrankungsfalle  steigert 
sich  die  eingeborene  Sucht  zum  Neuen,  Niedagewesenen  und  Seltsamen. 
Ich  bin  außer  jedem  Zweifel,  daß,  wenn  heute  jemand  ein  Höhlensanatorium 
mit  der  Behauptung  errichtete,  daß  die  ausstrahlende  Nähe  des  Erdinnern 
bisher  nie  vermutete  Heilkräfte  vermittle,  er  bald  mit  bestem  Erfolge  die  ganze 
Erdmannshöhle  voller  Patienten  hätte  und  auch  über  entsprechende  Heil- 
erfolge berichten  könnte.  Ich  fürchte,  daß  selbst  bei  weitester  Aufklärung 
und  kulturellem  Hochstand  solche  Heilpropheten  und  Kunstgewerbler  der 
Medizin  immer  Erfolg  haben  werden,  denn  so  lange  es  Krankheiten  geben 
wird,  so  lange  wird  auch  der  durch  diese  geistig  Minderwertige  alle,  auch 
die  absurdesten,  Heilmöglichkeiten  suchen. 

Wenn  wir  aber  vom  Aberglauben  unserer  Zeit  sprechen,  so  haben  wir 
nicht  diese  Dinge  im  Auge,  welche  schließlich  mit  dem  weiteren  Ausbau  der 
wissenschaftlichen  Heilkunde  sich  auch  verringern  werden. 

Was  uns  mit  einer  gewissen  Besorgnis  erfüllt,  ist  das  Wiederaufwachen 
der  echten  Wundersucht  der  alten  Zeit.  Der  Wunderglaube  hat  sich  nur  ent- 
sprechend der  fortgeschrittenen  Aufklärung  ein  wissenschaftliches  Mäntelchen 
angezogen  und  heißt  heute  Spiritismus  in  den  verschiedenen  Manifestationen. 
Es  ist  hier  nicht  der  Pla^,  auf  diese  weite  Kreise  interessierenden  Täuschungen 
der  Beobachtung  und  der  Psyche  einzugehen,  wir  verkennen  aber  nicht  die 
Gefahr,  welche  in  den  laienhaften  Anwendungen  der  angewandten  Suggestion 
und  des  Dämmerzustandes  liegt. 

Diejenigen  Männer,  welche  für  die  geistige  Führung  der  Völker  verant- 
wortlich sind,  sollten  sich  darüber  im  klaren  sein,  daß  es  für  ein  freiheitliches 
Volk,  welches  die  Leitung  seines  Geschickes  selbst  in  die  Hand  genommen 
hat,  von  beherrschender  Wichtigkeit  ist,  die  Reste  des  Aber-  und  Wunder- 
glaubens zu  beseitigen.  Wir  sahen  in  unseren  Studien,  daß  dieser  Wunder- 
glaube der  Nasenring  war,  an  dem  sich  das  Volk  widerstandslos  führen  ließ. 

Holländer,  Wunder,  Wundergeburt  und  Wundergestall.  24 
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Interessant  und  erfreulich  —  ein  Kulturfortschritt  von  größter  Bedeutung  — r 
ist  die  Teufelsdämmerung  in  allen  Religionen;  nach  langem  Kampf  hebt  man 
das  demagogische  Zwangsmittel,  den  Teufeisglaubcn,  den  Teufclswahnsinn 
auf.  Die  Verleugnung  des  Satans  war  in  den  Zeiten,  in  denen  die  Verleug- 
nung der  Hexen  schon  den  Tod  brachte,  ein  kaum  auszudenkender  Ge- 
danke; im  Verhältnis  zur  triumphierenden  Geltung  des  Teufelsglaubens  in  der 
Kirchengeschichte  verschwand  dies  für  unumstößlich  gehaltene  Dogma  schnell 
und  namentlich  geräuschlos  vom  Schauplal?.  Kein  Edikt,  keine  Bulle,  keine 
Synode  schlug  den  Satan  tot  und  kein  Felden  Papier  enthält  seinen  offiziellen 
Totenschein;  lichtvollere  Atmosphäre,  zunehmende  Intelligenz  und  Mündigkeit 
des  Volkes  bereiteten  ihm  in  aller  Stille  ein  Begräbnis  dritter  Klasse  ohne 
Sang  und  Klang,  nachdem  überlang  das  Volk  mit  den  satanischen  blutigen 
Sporen  geritten  war,  woran  auch  die  Tatsache  nichts  ändert,  daß  wohl  in 
den  kirchlichen  Akten  das  Teufelskonto  nicht  gelöscht  ist.  Was  Goethe  in 
seinem  Faust  von  der  Teufelswandlung  sagte,  hat  sich  im  Jahrhundert  der 
Technik  und  Wissenschaft  immer  mehr  erfüllt;  der  bocksbeinige  Satan  lebt 
nur  noch  in  dem  bunten  Glasmosaik  der  allen  Kirchenfenster.  Und  wenn 
heute  noch  sein  Abbild  die  Frauen-  und  Mädchenseele  erschreckt,  dann 
erscheint  er  in  anderer  Uniform  und  stinkt  auch  nicht  mehr  nach  Schwefel. 
Der  moderne  Inkubus  kostümiert  sich  in  der  Phantasie  des  Volkes  anders; 
und  wer  denkt  heute  noch  bei  Mißwachs  und  Mißwuchs  an  die  Vorstel- 
lungen, mit  denen  man  Jahrhunderte  unser  Volk  gequält.  Nicht  durch  die 
kirchliche,  sondern  nur  durch  die  wissenschaftliche  Brille  betrachtet  man 
forschend  das  Monstrum.  Aber  auch  noch  heute  gibt  es  Wunder:  täg- 
lich, stündlich  werden  solche  geboren.  Ist  doch  das  Werden  und  Ent- 
stehen, ist  doch  der  erste  Atemzug  des  dem  mütterlichen  Zusammenhang 
entbundenen  Kindes  der  Wunder  höchstes.  Solche  Wunderwerke  bietet  die 
schaffende  Natur  in  göttlicher  Vollendung  in  allen  Teilen.  Solche  Wunder 
sind  einzig,  ewig.  Die  Welt  aber  lag  auf  den  Knien  in  Bewunderung  vor 
den  größeren  und  kleineren  Entgleisungen  des  Werdens,  die  doch  schließ- 
lich nur  ein  Wachstumswil?  waren.  In  ihnen  fand  sie  göttliche  Weisung.  Wir 
aber  zerlegen  diese  angeblichen  Wunder  heute  anatomisch,  reihen  sie  ein  in 
ein  System  und  werden  wohl  bald  alle  möglichen  Varianten  beisammen  haben. 
Aber  damit   begnügt  sich   nicht   die   Forschung.     Man   geht   daran,    solche 
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Monstren  experimentell  hervorzurufen  und  aus  niederer  Körperlichkeit  Ana- 
logieschlüsse auf  höher  zusammengesetzte  Organismen  und  Wesen  zu  tun. 
So  entkleideten  wir  ganz  und  gar  das  Monstergeschehnis  des  Übernatürlichen. 
Aber  gerade  durch  dieses  Studium  führt  uns  der  Weg  wieder  zu  dem 
gigantisch  grol?en,  unfaßbaren  Wunder,  zu  Gott.  Wenn  so  der  Gelehrte  und 
Forscher  täglich  dem  alten  Aberglauben  und  Glaubenswahnsinn  durch  Frei- 
Icgung  der  versteckten  Wege  in  Wachstum  und  Natur  Abbruch  tut  und  den 
Dienern  und  Priestern  der  alten  Tempelkirchen  die  Betriebsmittel  entzieht  und 
ihnen  andere  neue  Wege  weist,  so  führt  gerade  wiederum  dieser  Kampf 
gegen  den  Unglauben  zum  Glauben  an  Gott.  So  sind  wir  wieder  mitten 
auf  dem  Wege  zu  Gott  und  der  Freiheit.  Statt  sich  in  blödem  Verkennen 
der  Ziele  der  Menschheit  zu  entzweien,  sollten  alle  Kulturvölker  sich  die  Hand 
reichen  zu  solcher  gemeinsamen  Pilgerfahrt. 
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